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Einige Worte über unſere „Theologiſche Zeitſchriſt“. 
(Statt einer Vorrede.) 


Es iſt gewiß nicht allein dem Unterzeichneten, ſondern auch andern Brüdern 
vielfach zu Ohren gekommen, und es zeigt ſich auch an dem geringen Intereſſe, 
welches unſere Theologiſche Zeitſchrift genießt, daß dieſe dem völligen Einge⸗ 
hen nahe iſt. Wie ich auf unſrer Diſtriktsconferenz erfahren, hat ſogar eine 
ganze Paſtoralconferenz ſich gegenfeitig verpflichtet, beſagte Zeitſchrift abzube⸗ 
ſtellen. Es iſt zu befürchten, daß mit nächſtem Jahre die Zahl der Abonnen⸗ 
ten ſo gering wird, daß die Herausgabe dieſes Blattes ſich vollends gar nicht 
mehr bezahlt, zumal es zu ſeiner Exiſtenz jetzt ſchon eines jährlichen Zuſchuſ⸗ 
ſes aus anderer Kaſſe bedarf. 

Aus welchen Gründen viele Brüder ihre Abneigung gegen die Zeitſchrift 
herleiten, iſt mir unbekannt; ich habe auch leider verſäumt bei den Gliedern 
genannter Paſtoralconferenz nachzufragen, womit ſie ihren dieſe Sache betrefz 
fenden Beſchluß zu rechtfertigen meinen. Mag ſein, daß den Einen die Ko⸗ 
ſten zu hoch ſind, den Andern vielleicht der Inhalt zu gelehrt und zu trocken, 
namentlich auf den erſten Seiten jeder Nummer, den Dritten wäre es viel⸗ 
leicht lieber, wenn die eingeſandten Artikel etwas mehr geläutert und geſichtet 
würden ꝛc. Es heißt ohne Zweifel auch da: „Viel Köpfe, viel Sinn,“ und 
der Redacteur eines Blattes, das dem Sinn und Geiſt einer ganzen Synode 
zu dienen hat und denſelben gleichſam vertreten ſoll, mag ein ſchwer Stück 
Arbeit haben. Die Einſender wollen gewöhnlich ihre Artikel nicht beſchnitten 


haben, räumen dem Redacteur auch kein Recht ein dazu, während Andere 


denn Vieles lieber nicht gedruckt in einer „Theologiſchen Zeitſchrift“ ſähen. 
Doch laſſen wir das dahingeſtellt. Die Generalconferenz hat beſchloſſen, 
daß eine theologiſche Zeitſchrift herausgegeben werden ſoll, hat ihr zugleich 
das Gebiet angewieſen, das ſie umfaſſen und den Zweck, dem ſie dienen ſoll. 
Es entſteht nun die Frage: Kann und ſoll dieſe Zeitſchrift eingehen? 
Wir antworten: Sie kann nicht eingehen, fo lange der Synodalbeſchluß 
in Kraft beſteht und ſo lange noch einige Liebhaber und Leſer des Blattes 
vorhanden ſind. Es kann höchſtens ſo weit kommen, daß wenigſtens bis zur 
nächſten Generalconferenz die Koſten anſtatt aus den Beuteln der einzelnen 
Theolog. Zeitſchr. i 1 ; 
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Brüder, noch mehr als bisher aus der Kaffe der Synode müſſen gedeckt wer⸗ 
den. Und das halten wir nicht für recht. Wir meinen — wenn man ſich ſo aus⸗ 
drücken kann — das Blatt ſollte jedem Prediger für zwei Dollars Nutzen brin⸗ 
gen. Damit ſagen wir zugleich, die „Theologiſche Zeitſchrift“ ſoll nicht 
eingehen. Und warum nicht? Wir geben den Brüdern Folgendes zu bedenken. 

1. Jede Kirche hat ihre theologiſche Zeitſchrift. Es gibt katholiſche 
Zeitſchriften, lutheriſche und reformirte Zeitſchriften — ſollte denn unſere 
evangeliſche Kirche, unſere Synode, die doch nahezu oder voll drei Hundert 
Prediger zählt, nicht auch das Bedürfniß nach einer, ihre beſondern Intereſſen 
vertretenden, theologiſchen Zeitſchrift haben und nicht die Kräfte in ſich tragen, 
eine ſolche Zeitſchrift nützlich und ſegensreich zu machen? 

2. Wenn ein Prediger nicht rückwärts kommen und endlich einſchlafen 
will, ſo muß er nicht allein wiſſen, was in ſeiner eigenen Kirche lebet und webet, 
was da ſich reget und ausprägt, ſondern auch was in andern Kirchen geſchieht. 
Nun aber find wir in finanziellen Dingen nichtzfo geftellt, daß wir mehrere Zeit- 
ſchriften halten könnten — darum iſt es gut, wenn wir monatlich eine tüchtige 
Zuſammenſtellung der kirchlichen Hauptbegebenheiten haben. Es iſt das nichts 
anders, oder ſollte nichts anders ſein, als ein beſtändiges Vertrautſein mit der 
neueſten Kirchengeſchichte. 

3. Es iſt ſicherlich das Bedürfniß jedes Predigers, der wenigſtens mit 
feiner Zeit lebt, auch die neueſten literariſchen Erzeugniſſe auf kirchlichem Ge— 
biet zu kennen. Aber wer wollte alle die Bücher kaufen, die da jährlich er— 
ſcheinen und wer wollte fie nach dem Werth ihres Inhalts ſichten und unter- 
ſcheiden? Darum iſt es gut und nothwendig, daß die „Theologiſche Zeitſchrift“ 
auf einigen Seiten zum „Literariſchen Anzeiger“ werde, und wir alſo dadurch 
die Anzeige der neueſten Bücher und zugleich eine kurze aber wahre Kritik der⸗ 
ſelben haben, ſo daß den einzelnen Predigern die Auswahl leichter und ſicherer 
gemacht wird. a 

4. Es wäre ſehr traurig, wenn Geiſtliche gegen wiffenfchaftliche Abhand⸗ 
lungen eine Abneigung hätten. Wer im Denken, alſo auch im Predigen ꝛc. 
vorankommen will, der darf die Wiſſenſchaften nicht vernachläſſigen — ganz 
abgeſehen davon, daß wiſſenſchaftliche Abhandlungen ſchon an ſich einen 
großen Werth haben. 

Aus dieſen und noch andern Gründen ſollte die Zeitſchreift nicht einge⸗ 
hen, ſondern jeder Bruder ſollte die Erwartung der Generalſynode erfüllen, 
nämlich die, daß alle Synodalen Abonnenten werden. Der Unterzeichnete ge⸗ 
ſteht es gern ein, daß er aus einigen in die Theologiſche Zeitſchrift aufgenom— 
menen Referaten etlicher Brüder und aus den Gegenreden anderer ſchon viel 
Gutes und Nützliches gelernt hat, wäre der Nutzen zunächſt auch nur ein nega- 
tiver, nämlich, daß wir unſere Schwäche im Denken und Unterſcheiden und in 
der Präciſion der Ausdrücke erkennen lernten. F. Möckli, P. 

* * 
* 

Indem wir vorſtehende Bemerkungen über die Zeitſchrift hiermit ver⸗ 

öffentlichen, ſehen wir uns veranlaßt, einige kurze Erklärungen hinzuzufügen: 
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daß ein theologiſches Blatt ein Bedürfniß für unſere Synode iſt; und wir 
wiſſen auch, daß darin viele Amtsbrüder mit uns übereinſtimmen. 

2. Eine andere Frage iſt freilich die, ob das Bedürfniß auch überall er⸗ 
kannt und gefühlt werde? Aber da, wo ſolches noch nicht der Fall, ſollte das- 
ſelbe geweckt und zum Bewußtſein gebracht werden. Ueberhaupt ſollte, wie 
der „Friedensbote“ in den Gemeinden, fo die „Theologiſche Zeitſchrift“ in den 
Paſtoralconferenzen, in den Miniſterial-Verſammlungen der Diſtricte und 
in dem Organ der Generalſynode empfohlen werden. f 

3. Wir ſind der Anſicht, daß, wenn dem fraglichen Bedürfniß vollkom⸗ 
mener entſprochen werden will, die Zeitſchrift einige Aenderungen erfahren 
ſollte: a. ſtatt Eines Redacteurs ſollten Drei Redacteure erwählt wer⸗ 
den, etwa ein Hauptredacteur und zwei Hülfsredacteure; b. ſtatt monatlich 
ſollte ſie vierteljährlich, ü berha upt aber in größerm Umfang erſcheinen, 5 
(bei monatlicher Ausgabe ſollte das Blatt zwei Bogen ſtark fein); c. alsdann 
ließe ſich auch Raum finden für eine weitere nothwendige Rubrik, „pa ſt o⸗ 
rale“ Mittheilungen, die ſicherlich noch viel eher in eine theologiſche 
Zeitſchrift gehören, als „kirchliche Nachrichten“. 

4. Wir können kaum glauben, daß die finanzielle Lage eines Paſtors 
ein entſcheidender Grund iſt, das Blatt nicht zu halten. Die wirklichen Mo⸗ 
tive müſſen andrer Art ſein. Es würde dabei unzweifelhaft viel paſſender 
ſein, wenn Brüder, ſtatt ſich ohne Weiteres „gegenſeitig zu verpflichten“, die 


Zeitſchrift abzubeſtellen, zuvor dem Redacteur ihre Bedenken und Wünſche mit⸗ I 


theilten. Ein ſolches Verfahren richtet ſich ſelbſt. 

5. Manche, wenn nicht gar Viele ſcheint der jährlich wiederkehrende Be⸗ 
richt, „die Theologiſche Zeitſchrift hat wieder ſo und ſo viel Zuſchuß aus der 
Synodalkaſſe erhalten,“ gegen dieſelbe geſtimmt zu haben. Sie ſollten be⸗ 
denken, daß ein zunächſt nur für die Paſtoren beſtimmtes Blatt nicht gut ohne 
Suſtentation beſtehen kann, bei den hieſigen denominationellen Verhält⸗ 
niſſen (man erinnere ſich z. B. an den „Ref. Wächter“ und die von Paſtor 
Brobſt herausgegebenen „Theol. Monatshefte“). Iſt das doch ſelbſt bei Kir⸗ 
chenzeitungen manchmal der Fall, die ſelbſtverſtändlich einen zehn- bis hun⸗ 
dertmal größern Leſerkreis haben, als ein wiſſenſchaftliches Organ. ; 

6. Theils die Aufgabe unferer Zeitfchrift (fie fol ja das ganze Gebiet der 
Theologie umfaſſen), theils ihr Leſerkreis fordert es, daß auch ſ. g. „gelehrte“ 
Artikel aufgenommen werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie Manchem 
vielleicht „zu gelehrt und zu trocken“ erſcheinen. Das aber ſchließt nicht aus, 
daß daneben auch mehr populär gehaltene Artikel ſtehen, wie es ja auch bis⸗ 
her ſchon der Fall war. 

7. Von dem Recht, die eingeſandten Arbeiten „etwas mehr zu läutern 
und zu ſichten,“ können und dürfen wir u. E. nur dann Gebrauch machen, 
wenn entweder der Verfaſſer oder auch die Synode uns ausdrücklich de er⸗ 
mächtigt. 


Liſorich - gentlich Entwicklungsgang 


8. Wir wünschen nichts lieber, als daß die Synode bei der nächſten Ge⸗ 


legenheit uns die Redactionsarbeit ganz abnehmen möge, nicht weil wir weder 


er Honorar noch Dank dafür von ihr empfangen haben, denn wir fuchen weder 


das eine noch das andere, ſondern einfach, weil fie uns neben unſerm Pfarr- 
amte zu groß und zu ſchwer geworden iſt. Es gibt wahrſcheinlich Andere, 
welche die Sache gerne übernehmen. 

9. Schließlich ſagen wir den Brüdern, die uns in unſerer mühevollen und 
ſchwierigen Arbeit bisher unterſtützt haben und noch unterſtützen, unſern herz⸗ 


| lichſten Dank. Diejenigen aber, welchen wir und unſre Mitarbeiter es nicht 
recht gemacht haben ſollten, laden wir freundlich ein, ſelbſt Hand an's Werk zu 


legen; dann werden ſie inne werden, daß das wirkliche Arbeiten für eine 


Sache doch noch ein bischen ſchwerer iſt, als das Urtheilen über dieſelbe. 


Die Redaction. 


Hiſtoriſch⸗genetiſcher Entwicklungsgang der kirchlichen Lehre 
von der Perſon Chriſti. 
(Fortſetzung.) 


x | Dritte Epoche (der zweiten Hauptperiode) von 1580, reſp. 1619, bis 


1800. „Verfall der bisherigen Chriſtologie und Umſchlagen derſelben in die 
Form der einfeitigen Subjectivität.“ ) 


A. Die ſcholaſtiſche Zeit des Yebteſtan bie mus un d 


feine Entzweiung in ſich ſelbſt, bis 1700, 


a. Lutheriſche Kirche. 

a. Streit in der lutheriſchen Kirche über die F. C. 
Während die ſ. g. „Eintrachtsformel“ nur von einem Theil der luth. Landes⸗ 
kirchen angenommen wurde, fand auch unter den dieſelbe wirklich Anerkennen⸗ 


5 den Streit über ihren Sinn ſtatt. Zunächſt zwiſchen den Helmſtädter Theo⸗ 


logen Heßhus, Dan. Hoffmann und Sattler einerſeits und den 
Schwaben (denen ſich noch Andere wie Chemnitz, Chiträus, 
Selnecker anſchloſſen) andererſeits. Die Erſteren wollten „die Ubiquität“ 
nur als eine „limitirte“ oder „reſpective“ gelten laſſen; die Letzteren behaup⸗ 


teten, fie ſei als eine „abſolute“ (unbedingte und unbeſchränkte) zu faſſen. 
Die beiden Wittenberger Theologen Hutter und Hun nius nahmen 


eine mehr vermittelnde Stellung zur Sache ein. Obwohl an der vollkomme— 
nen Unio der Gottheit und der Menſchheit in Chriſto und zwar vom Mo— 
mente der Incarnation an feſthaltend, nahmen fie doch eine Beſchränkung an 
und zwar der Erſtere des Gebrauchs, der Letztere ſogar des Beſitzes der gött— 
lichen Eigenſchaften ſeitens der Menſchheit Chriſti, um ſo die Wahrheit des 
Seins und Werdens derſelben zu ihrem Rechte kommen zu laſſen. Hu n⸗ 


nius unterſcheidet (ähnlich wie Brentz u. ſ. w.) eine illocale (ideale) und 


*) Der Unterſchied der beiden Epochen wird es rechtfertigen, wenn wir uns hier in eben dem 


5 Maße kurz fallen, als wir in der Reformationsecpoche e geweſen ſind. 


der kirglicen ehre von der Peıfon Chrifi e 


eine locale er Menſchheit Chrifti. Dieſen ah ſowie die Eins: Be 
heit in demſelben näher zu begründen, machte dann Philipp Nicolai ö 
in ſeiner myſtiſchen Weiſe den Verſuch, indem er ausführte, daß die ganze 


Welt und fo inſonderheit die Menſchheit auf illocale Weiſe in Gott gründe 


und daß die Allgegenwart Gottes nicht als eine extenſive, ſondern als eine in- 
tenſive zu faſſen ſei. Aber obgleich er damit eine wichtige Wahrheit ausſprach, 


konnte er doch den vorhandenen Zwieſpalt nicht ausgleichen. Der Gegenſatz = 


trat vielmehr noch ſchärfer hervor in dem nun folgenden Streit zwiſchen 
den Gießenern und den Tübingern, in welchem die Frage fo 


formulirt wurde: ob Chriſtus auch im Stande der Erniedrigung nach ſeiner f 


Menſchheit allgegenwärtig geweſen ſei und das ganze Univerſum ſelbſt am 
Kreuz und während ſeines Todes regiert habe? Die Tübinger behaupteten 


dies in Abſtracto, die Gießener widerſprachen. Die „Entäußerung“, lehrten 


Jene, ſei nur eine Verbergung („Krypſts“) der göttlichen Eigenſchaften 


geweſen, während die Gießener behaupteten, Chriſtus habe ſich wirklich des er, 


Gebrauchs derſelben enthalten, obſchon er allerdings in ihrem Beſitze 
geweſen ſei. Sie machten alſo mit der „Kenoſis“ mehr Ernſt als die Tür 
binger, daher die Namen Kenotiker und Kryptiker. „Die ſäch⸗ 


ſiſchen Theologen entſchieden mit der Beſtätigung der Gießener Lehre; nur 1 


zum Zwecke der Wunder habe Chriſtus mitunter von ſeinen göttlichen Eigen— 
ſchaften Gebrauch gemacht.““) 

8. Die Chriſtologie der luth. Dogmatik des 17. Jahr⸗ 
hunderts nach dem Streit der Kryptiker und Kenotiker 


rechtfertigt die Ueberſchrift dieſes Abſchnittes (ſ. oben A.) in vollem Maße. „a 


Calov kann als ein Repräſentant dieſer Zeit betrachtet werden. Er führt 


aus (in der Chriſtognoſia ſeines Syſtems): durch den Incarnationsact kam 3: 8 
eine unio hypostatica zu Stande, dadurch eine communio der Naturen 


und dadurch die comm. idd. Was die letztere betrifft, fo unterſcheidet er 
zwei Hauptgattungen, von welchen die erſte wieder in zwei Arten zerfällt: 1. 
von Seiten der Natur geſchieht eine Mittheilung an die Perſon und zwar ent⸗ 
weder a, von einer Natur oder b, von beiden Naturen; 2. die letzte 
Gattung oder die dritte Art betrifft die Mittheilung von einer Natur an die 
andere (d. h. ſtets nur der göttlichen an die menſchliche, nicht umgekehrt). In 
dieſer Weiſe verfuhren die meiſten luth. Dogmatiker: Jo h. Gerhard, 
Scherzer, Quenſtedt, Hollaz, Baier u. A.). Doch erfuhr die 
Comm. idd. auch ſchon bedeutende Reſtrictionen, fo ſchon durch Meißner, 
namentlich aber durch Georg Calixt, der die Unhaltbarkeit der Chriſto⸗ 
logie beider Seiten (der Tübinger und Gießener) klar erkannt hat, wiewohl 
auch er nichts Beſſeres zu geben wußte. Von der Kraft und Innigkeit 


*) Der Hauptdifferenzpunkt in dem Streit zwiſchen den „Kryptikern“ und „Kenotikern“ war 
eigentlich der: Während die Tübinger mit Brentz und dem ſpäteren Luther hinter der irdiſchen wer⸗ 
denden Menſchheit Chriſti gleichzeitig eine fertige höhere und actuale angenommen haben, wollten die 
Gießener eine ſtrengere Durchführung der Entäußerung. Zu dem Ende lehrten ſie, der Logos habe 
ſeine Actualität, die er für ſich forwährend habe und übe, auf ſo lange ſeiner Menſchheit nicht mit⸗ 5 
. als fe ſich rein nach dem Geſetze ihres Weſens entwickelte. 


er Sitorifgj-genetifeier Entwicklungsgang 


Luthers weit abſtehend, gewöhnte ſich die dem Intellectualismus verfallene 
Theologie des 17. Jahrhunderts immer mehr, ſich Gott und die Welt an ſich 
— ähnlich wie der Deismus — als abſolut und im Weſen geſchieden zu denken, 
ein Dualismus, der nur durch ſchlechthin ſupranaturale Acte durchbrochen 
werden kann. Der fignificantefte Ausdruck dafür auf chriſtologiſchem Gebiete 
liegt darin, daß der Satz von der capacitas hum. nat. für die divina dahin 
umgedeutet wurde: die incapacitas der Menſchheit ſei durch die göttliche 
Machtwirkung in capacitas verwandelt worden, nämlich in Chriſto. 

b. Reformirte Kirche. Ihre wiſſenſchaftliche Blüthe hatte dieſe 
Kirche nach der Reformationszeit zuerſt in Holland, ſodann in Frankreich (be⸗ 
ſonders durch die Theologen zu Montauban, Sedan und Saumur), endlich 
in England. Aber auch in Deutſchland war reformirte Wiſſenſchaft ſtets 
vertreten (Heidelberg, Marburg, Frankfurt a. d. Oder, Herborn und Duis— 
burg). Die ref. Chriſtologie bleibt von dem Streben beherrſcht, die Unter- 
ſchiedlichkeit der göttlichen und der menſchlichen Natur und die volle Wirklich— 
keit der letzteren in ihrer Gleichheit mit uns, ausgenommen die Sünde, feſt⸗ 
zuhalten. Zu dem Zwecke genügt es vielen ref. Dogmatikern zu ſagen, daß 
zwar die Perſon des Logos, nicht aber die göttliche Natur ſich mit der menſch⸗ 
lichen geeinigt habe, welch letzteres ihnen phyſiſch, zur Vermiſchung beider Na⸗ 
turen führend, erſchien. Aus demſelben Grunde wird der h. Geiſt als das 
einigende Band zwiſchen der göttlichen und der menſchlichen Natur des Logos 
bezeichnet. Er bewirke nämlich durch die Heiligung der Menſchheit, daß der 
Logos ſie annehmen könne, und gehe darin der Thätigkeit des Logos voran, 
ohne fie jedoch zu erſetzen. „So iſt die Thätigkeit des h. Geiſtes ref. Surro⸗ 
gat für die luth. capacitas hum. nat.“ Weiter aber liegt es in der ref. 
Anſchauungsweiſe begründet, daß auch nach dem Acte der Aſſumtion der h. 
Geiſt zwiſchen des Logos Natur und die menſchliche eingeſchoben wird als ein 
Vermittelndes. Der h. Geiſt geht zwar auch von dem Logos aus, aber er 
repräſentirt vornehmlich deſſen ethiſche Kraft und Einwirkung auf die Menfch- 
heit, wodurch ihre eigene unterſchiedliche Wirklichkeit nicht gefährdet wird. 
Und ſo wird dann die unctio sp. 8. zu einem Erſatz für die luth. comm. 
idd. Durch ſie ſtrahlt göttliche Kraft vom Logos her auf die Menſchheit aus, 
ſie beſtimmend, ja in der Art beſeelend, daß die Menſchheit in ihrem eigenen 
Weſen geſteigert, erhoben und vollendet, nie aber unmittelbar die göttliche Na⸗ 
tur der menſchlichen zu eigen wird. Es bleibt auch in Chriſto das Göttliche 
das die Menſchheit beſtimmende; nie wird es menſchlich, nie das Menſchliche 
göttlich. — Hieran ſchließt ſich das Gewicht, das von allen ref. Dogmatikern 
auf eine wahrhaft menſchliche Entwicklung Chriſti gelegt wird. „Allein das 
Werden der Menſchheit iſt hier in keiner Weiſe durch deren Freiheit vermittelt, 
ſondern beſteht nur in der Allmäligkeit ihrer paſſiven Ausgeſtaltung und 
Verklärung.“ Derſelben Richtung (der Betonung der vollen Wirklichkeit der 
menſchlichen Natur) entſpricht es, daß Chriſti Leiden beſonders auch als 
Seelenleiden gedacht wird; und das iſt es, was die ref. Dogmatiker 
gewöhnlich unter der „Höllenfahrt“ Chriſti verſtehen. — Als Hauptvertreter 


A der kirchlichen Lehre von der Perſon Chrifti. er 
der ref. Kirche in dieſem Zufammenhange find beſonders zu nennen: Ma⸗ 
reſius, Heidegger, v. Maſtricht, Witſius, Coccejus, 
Piscator. 5 

Ueberſteht man das Ganze, fo hat die ref. Dogmatik bis um 1700 an 
dem Grundſatz feſtgehalten: finitum non capax infiniti; aber auch mehr 
Sorge zu tragen geſucht für die Einigung der beiden Naturen durch den heil. 
Geiſt und ſeine Salbung. Sie hat ferner mit beſonderem Fleiß die Homouſie 
Chriſti (d. h. ſeiner menſchliche Natur) mit uns in wahrhaft menſchlichem 
Werden ausgebildet. Als unveränderliche Folge der Unio werden die Eigen⸗ 
ſchaften der Irrthumsloſigkeit und Sündloſigkeit angeſehen, wie auch das 
Bewußtſein der Gottesgemeinſchaft, während wachſende Charismata ſind: 
Chriſti Wiſſen und Weisheit, Macht, poſitive Heiligkeit und Seligkeit. Mehr 
Schwanken findet in Anſehung der Perſönlichkeit des Gottmenſchen ſtatt. — 
Bei den deutſchen Reformirten ſtellten ſich noch im 17. Jahrhundert nicht 
bloß unirende Tendenzen ein, ſondern vielfach traten ſchon früher auch ref. 
Theologen dem lut. Lehrbegriff in chriſtologiſcher Hinſicht näher. (So Sohn, 
Berg, Crocius, Alting u. A., ſowie die ref. Theologen des Caſſeler Ge⸗ 
ſprächs 1661: J. Heinius und Sebaſtian Curtius.) — In Holland, das im 
16. Jahrhundert zuerſt der luth. Lehrform zugeneigt war, und erſt in der 
zweiten Hälfte von Frankreich und Belgien aus für den Genfer Typus ge⸗ 
wonnen wurde, trat im Anfang des 17. Jahrhunderts die arminianiſ che 
Reaction ein, welche, in vielen Stücken lutheraniſirend, chriſtologiſch dem ref. 
Typus ähnlicher bleibt, aber bald die göttliche Seite in Chriſto zurückſtellt oder 
beſchränkt. Die Arminianer, („Remonſtranten“) dachten den Sohn 
Gottes nicht arianiſch, wie man ihnen vorwarf, d. h. als bloßes vorzeitliches 
Geſchbpf, aber fie dachten ihn ſubordinatianiſch. Auch ſie legen 
auf die wahre Menſchheit Chriſti und namentlich auf ſeine menſchliche Wil⸗ 
lensfreiheit das ſtärkſte Gewicht. (Hierher gehören außer Arminius ſelbſt, 
Simon Episcopius, Hugo Grotius, Philipp Limborch, Joh.“ 
Clericus, Curcelläus und Conr. Vorſtius.) (2) — Der Armi- 
nianismus mit ſeinem Subordinatianismus fand beſonders in England 
im 17. Jahrhundert Verbreitung und zwar vornehmlich unter den ſ. g. 
„Latitudinariern“. 8 
; B. Die Auflöſung der alten Form der Chriſtologie 


durch den kirchlichen Indifferentismus gegen dieſelbe 15 


und die einſeitige ſubjective Philoſophie im 18. Jahr⸗ 
hundert. 

a. Der ſich gegen die alte Form der Chriſtologie 
verbreitende Indifferentismus, von 1700—1750. Bei Spe⸗ 
ner, Löſcher, Mos heim, Pfaff, Heilmann u. A. tritt die Per⸗ 
ſon Chriſti immer mehr hinter ſein Werk zurück. So wird denn auch ſeit 
Hollaz die Comm. idd. von den luth. Dogmatikern immer kürzer behan⸗ 
delt. Beſtreitung der kirchlichen Chriſtologie durch neue poſitive Keime ethiſcher 
Art findet ſich bei Hafering, religiöfer Art bei Zinzendorf und ſpe⸗ 


W NE Fibrich ee en ntwilunpsgung 


culativer Art bei Sam. Urlsperger. Bei 3 1 orf iſt die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes ſo energiſch gefaßt, daß fie einer Um- 
wandlung desſelben in einen Menſchen gleichkommt, ohne daß jedoch dieſer 
Menſch aufgehört hätte der Sohn Gottes zu ſein. Nach Urls p er ger iſt 
der Sohn Gottes das Band, das Endlichkeit und Unendlichkeit in ſich verei⸗ 
nigt und darum auch Gott und die Welt vermitteln kann. Er kam durch 
Herniederlaſſung immer weiter in die Welt, als Bundesengel, Schechina, bis 
in der Menſchwerdung ſie (dieſe Herniederlaſſung) ihre Spitze erreichte durch 
freiwillige Erniedrigung und Einſchränkung ſeiner weſentlichen, unendlichen 
Kräfte. Die tiefſte Stufe ſeiner Erniedrigung war ſein Tod. Aber auf die 
Tiefe der Erniedrigung folgte die Erhöhung. War jene durch Selbſtbeſchrän— 
kung geſchehen, ſo iſt dieſe die Ausbreitung oder Ausweitung ſeines Weſens und 
ſeiner Herrlichkeit, bis alle Zwecke ſeines Kommens erreicht ſind und er nicht 
mehr außer Gott, ſondern in Gott iſt; da hört die ganze Oekonomie auf, der 
Sohn unterwirft ſich dem Vater. Auf ſeinem ganzen Wege iſt der Sohn vom 
h. Geiſte begleitet. Urlsperger wie Zinzendorf bezeichnet den Geiſt als eine 
göttliche Mutter, die den Sohn gebiert, den der Vater zeugt. — Noch einen 
Schritt weiter ging in Bekämpfung der immanenten Trinitätslehre Emanuel 
Swedenborg. Gleichwohl nimmt in ſeinem Syſtem Chriſtus der „Herr“ 
eine ſolche Stellung ein, daß in ihm Alles, Trinität, Vollendung des Menſchen 
und der Kirche, convergirt. Bereits meldeten ſich aber auch von einer ganz 
andern Seite her Vorboten einer Umgeſtaltung der Chriſtologie an und zwar 
durch einſeitige Hervorkehrung der Menſchheit. (Chr. Fend, Conr. Dip⸗ 
pel und Joh. Chr. Edelmann.) Sie bilden theologiſcherſeits den Ueber⸗ 
gang zu den nun auftretenden verſchiedenen Phaſen des Rationalismus. 

b. Die Zerſtörung der alten Form der Chriſtologie 
durch die Philoſophie der einſeitigen Subjectivität, 
von 1750 bis 1800. 

a. Die außer deutſche philoſophiſche Bewegung. Wie 
die eigentliche Urſache des immer unaufhaltſamer einreißenden Verfalls der 
alten Form der Chriſtologie nicht in den kirchlichen Gegenſätzen gegen ſie (der 
calixtiniſchen Schule, dem Pietismus und dem Herrnhutianismus) liegt, 
ſondern in ihrer innern gebrechlichen Beſchaffenheit, ſo kann auch dieſe Urſache 
nicht in der Philoſophie geſucht werden. Dieſelbe hat nur den allerdings 
entſcheidenden Beitrag gegeben, um den Keim der Zerſtörung in ihr ſelbſt zur 
vollen Entfaltung zu bringen. Carteſius mit feinem dualiſtiſchen Sy- 
ſtem führte zum „Deismus“ und inſonderheit in der Chriſtologie zur Span— 
nung des Unterſchieds der beiden Naturen bis zur Unvereinbarkeit derſelben. 
Spinoza dagegen mit feiner abſoluten Subſtanz führte zum (akosmi— 
ſtiſchen) „Pantheismus“ und in der Chriſtologie ſchließlich zur Vernichtung 
der Selbſtſtändigkeit der menſchlichen Natur. Die Deiſten (Bay le, 
Locke ꝛc.) verfahren rein negativ, deſtructiv — auch in der Chriſtologie. 

g. In Deutſchland begann, was ſchon ein gutes Zeichen war, die 
philoſophiſche Bewegung in und mit der „Theoſophie“. Wir haben hier drei 


der Birticen Lehre von der Perſon chen. 5 . En a 


" Afinte ober Stadien in dieſer Zeit zu ae: ee 1 


Wolff, Kant und Fichte — Jacobiz; oder die dogmatiſche („chriſt⸗ 
liche“) Philoſophie, die „kritiſche“ und die Philosophie des idealen nfubjertie 
ven“) Pantheismus. 

1. Von Leibnitz bis Kant. Das erſte Auftreten der leibnitz⸗ 
wolffſchen Philoſophie war keineswegs ein feindſeliges gegen die bibliſche oder 
auch nur gegen die kirchliche Chriſtologie. Im Gegentheil dieſe Philoſophie 
will das Chriſtenthum vertheidigen und philoſophiſch rechtfertigen. Aber an⸗ 
drerſeits lagen doch auch ſchon von Anfang an genug Elemente in ihr und 
namentlich in ihrer demonſtrativen Verſtandes-Methode, um nach und nach 
einen andern Stand der Dinge herbeizuführen, der ſich denn auch immer mehr 
herausgebildet hat in Döderlein, Töllner, Gruner u. A. Nicht 
nur die Comm. idd. wurde verworfen, ſondern an die Herabſetzung des Ein⸗ 
fluſſes der göttlichen Natur ſchloß ſich auch eine immer ſtärkere Hervorhebung 
des Menſchlichen in Chriſto; und hieran endlich das Aufgeben der trinitariſchen 
Stellung des Sohnes entweder in ſabellianiſcher oder ſubordinatianiſch-aria⸗ 
niſcher Weiſe. In Folge der durch Erneſti und Semler verbreiteten 
ſ. g. grammatiſch-hiſtoriſchen Methode der Exegeſe und der durch 
die Philoſophie erwachenden Kritik werden alle widrigen Beſtandtheile der 
Chriſtologie wie der Dogmatik überhaupt auf Accomodationen und Zeitvor⸗ 
ſtellungen reducirt. Die Wenigen, welche noch an der Gottheit Chriſti feſthiel⸗ 


ten (Morus, Flatt, Storr, Reinhard, Knapp ze), konnten den R 
Strom nicht mehr zurückdrängen. Die Herven der Aufklärung gingen immer 


weiter bis zum Soeinianismus und Ebjonitismus fort; und dies führte 0 
ſchließlich zum Eudämonismus und zur Irreligioſität. 

2. Die kantiſche Zeit. Nachdem fo der negativ⸗-ver kin Be 
dige Rationalismus fein Werk der Zerſtörung vollbracht hatte, 
ſuchte die Vernunft in ſich ſelbſt nach ewiger Wahrheit und eben damit begann 1 
auch die Philoſophie wieder nach Einigung mit dem Chriſtenthum zu ſtreben. 
Allein ſie bringt es doch ſelbſt in einem ſo tiefen, ſcharfen und conſequenten 
Denker wie Kant nur bis zu einer moraliſchen Idee: Der Gottmenſch iſt das 


in unſerer Vernunft liegende ſittliche Urbild, von dem der hiſtoriſche 5 


Chriſtus nur ein einzelnes, wenn auch noch fo erhabenes Exemplar iſt. Der von 
Kant ausgehende praktiſche Rationalismus (Röhr, Weg- 
ſcheid er ꝛc.) theilt ganz die Mängel des kantiſchen Syſtem's, Chriſti 
Per ſon hat nur die Bedeutung eines Vorbildes für uns, feine Lehre 
die einer bloßen Morallehre. (Die Religion iſt hier Sache der prakti⸗ 
ſchen Vernunft d. h. in letzter Beziehung des Willens, wie ſie bei dem FOUR 
ſchen Rationalismus bloß Sache des Verſtandes war.) 

3. Die fichtiſch-jakobiſche Zeit. Die Religion wird zwar an⸗ 
erkannt, aber ohne die Objectivität der Erkenntniß und des Sittengeſetzes zu⸗ 
zugeſtehen (welches letztere Kant doch weſentlich feſtgehalten hatte). Unſere Er⸗ 
kenntniß von göttlichen Dingen ſoll nur einen ſubjectiven Werth haben. 
Hieraus entwickelte ſich der äſthetiſche Rationalismus, indem die 


ER, A. 2 3 
a . y 5 7 


7 x ’ EN FE 2 „ . { . 
RR 1 . 5 1 5 END ; 


10 ; Apologie des Referats auf S. 180 im Auguſthefte v. J. 


Religion nur als eine Sache des Gefühls oder des „Gemüths“ angeſehen 
wurde. (De Wette, Hase, Colani.) Chriſti Perſon hat auch hier 
keine ewige, abſolute Bedeutung; ſie dient nur zur Verbildlichung einer 
ewigen Idee, iſt aber keineswegs die vollkommene Verwirklichung derſelben. 

So war denn der einſeitigen in der F. C. gipfelnden Objectivität in 
dieſen verſchiedenen Formen des Rationalismus die einſeitige Subjectivität 
gegenübergetreten. Die anthropologiſche Betrachtungsweiſe der Perſon Jeſu 
hatte nun die frühere theologiſche eingeholt. Es galt jetzt beide in der rechten 
Weiſe miteinander zu verbinden. Und das iſt die Aufgabe der folgenden 
(dritten) Periode. a (Schluß folgt.) 


N Apologie des Referats 
Seite 180 ff. in dem Auguſthefte der „Theol. Zeitſchr.“ 


or allem fühle ich mich gedrungen, dem geehrten Kritikus verbindlichſt zu 
danken, daß er meine mangelhafte Arbeit einer Kritik würdigte. 

Der Gedanke, mein Referat ſei unfehlbar, lag mir zu ferne, als daß mich 
das Auftauchen eines Gegners hätte überraſchen können. Und weil mir be— 
wußt, daß ich ebenſogut irren kann, wie Andere, ſo nehme ich Belehrung und 
Berichtigung dankbar an; und erhebe an ſolche nur den Anſpruch, daß ſie 
wohlbegründet und klar ſei. Nun mag es ja ſein, daß die auf etliche Punkte 
meines Referats Bezug nehmende Belehrung und Berichtigung an und für ſich 
und für Andere wohlbegründet und klar iſt; aber — mit Verlaub — ſie iſt 
es nicht für mich, der ich vielleicht etwas ſchwer von Begriffen bin. 

Der geehrte Gegner erlaubt mir wohl einige Bemerkungen und Fragen. 

1. Es kann einem aufmerkſamen Leſer nicht entgangen ſein, daß ich 
hauptſächlich hervorhob, daß die reformirte Kirche in ihren Symbolen der hl. 
Taufe nicht die Bezeichnung beilege, die ihr die hl. Schrift beilegt. Vergeblich 
ſuchte ich in den reformirten Bekenntniß⸗Schriften die letztere. So ſchloß ich 
denn: die reformirte Kirche nimmt vielleicht deßwegen Anſtand, ſich hierin ge— 
nau des Schriftausdrucks zu bedienen, weil ſie die Taufe nicht für die Wieder— 
geburt hält. Hierin wurde ich noch beſtärkt durch die Erfahrung, die ich ſelbſt 
zu machen ſchon die Gelegenheit hatte, daß viele reformirte Theologen und 
Chriſten die Taufe nicht als Wiedergeburt gelten laſſen wollen. 

„Was iſt die heilige Taufe? Die Taufe iſt dasjenige Sakrament, durch 
welches dem Menſchen das neue Leben von dem dreieinigen Gott dargereicht 
wird“ .. . ſagt unſer Katechismus. Iſt nun die Darreichung des neuen 
Lebens nicht das Weſen der Wiedergeburt? Davon vernehme ich aber nichts 
in den reformirten Bekenntnißſchriften; ſehe alſo nicht ein, daß die reformirte 
Anſchauung der unſrigen näher ſteht, „als in dem Referate bezeichnet iſt.“ b 

Wenn nun die reformirte Kirche die Taufe für die Wiedergeburt hält, wie 
Gottes Wort und wir, warum ſagt ſie das dann nicht frei ohne Umſchweif 
heraus? Und hält dieſelbe die Taufe nicht dafür, ſo ſtimmen wir darin, laut 
Katechismus, auch nicht mit ihr überein. Ich wiederhole: Zeichen und 
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Bad der Wiedergeburt iſt durchaus nicht dasſelbe. Es ſind zwei 
grundverſchiedene Begriffe. Ein Zeichen iſt etwas Aeußerliches, während die 
Wiedergeburt im tiefſten Innern des Menſchen vor ſich geht. Lautete der be- 
treffende Paſſus im reformirten Bekenntniß etwa fo: die Taufe iſt ein Zeiche n 
und Bad der Wiedergeburt, fo würde er wohl nicht unter die Dif⸗ 
ferenzpunkte der lutheriſchen und reformirten Kirche gerechnet werden können. 
Die Bezeichnung „Zeichen“ iſt meines Erachtens unzulänglich. 

Meinem Gegner ſcheint die Taufe auch nur eine Darſtellung der 
Wiedergeburt zu ſein; alſo auch nicht das Sakrament, durch welches 
dem Menſchen das neue Leben von dem dreieinigen Gott dargereicht wird, und 
auch nicht das „Bad der Wiedergeburt.“ Damit kann ich nicht 
übereinſtimmen. | 

2. Was nun die Einwendung des geehrten Gegners gegen meine Ab- 
handlung vom heiligen Abendmahle betrifft, ſo verſtehe ich entweder ihn nicht, 
oder aber er hat mich nicht verſtanden. 

Wenn er meint, man brauche, ja dürfe die Einſetzungsworte nicht buch⸗ 
ſtäblich nehmen, ſo weiß ich ſchlechthin nicht mehr, was in der heiligen Schrift 
buchſtäblich oder bildlich zu nehmen iſt. So kann man ja bei jeder Bibelſtelle, 
die nicht ſo recht zu unſern Lieblingsanſchauungen paßt, einfach ſagen: ja das 
iſt nicht buchſtäblich aufzufaſſen. Die Worte müſſen doch bei dem, was nun 
einmal geſchrieben ſteht, den Sinn geben, und nicht der Sinn die Worte. Oder 
irre ich? Es wäre für mich intereſſant, vom geehrten Gegner noch weitere 
Belehrung darüber zu erhalten, was man in der Bibel buchſtäblich oder bild⸗ 
lich auffaſſen müſſe. Ich ſollte feine Anſichten hierin jetzt ſchon kennen, damit 
ich mich in meinen Argumenten darnach verhalten könnte. Denn ſage ich 
ihm, Chriſtus ſagt: „das iſt mein Leib“ u. ſ. w., ſo erwidert er: das 
braucht, ja darf man nicht buchſtäblich nehmen. Und ich kann ihm doch nur 
auf Grund dieſer Worte des HEilandes beweiſen, daß, wenn das Brod, das 
im Abendmahl ausgetheilt, empfangen und genoſſen wird, Chriſti Leib iſt, 
dieſer in, mit und unter dem Brode ſein muß, weil ſich das nicht wohl anders 
denken läßt. Daß dieſes nun auf natürliche Weiſe der Fall ſei, habe ich nicht 
behauptet. Dieſes „Wie“ iſt geheimnißvoll, wenigſtens für mich, und ich er⸗ 
kühne mich nicht, darin irgend welche Behauptungen aufzuſtellen. Sollte dies 
nun, wie mein Gegner behauptet, ohne daß es mir einleuchtet, doch geſchehen 
ſein, ſo wäre es unbewußter Weiſe und ohne alle Abſicht geſchehen. 

Wie nun der geehrte Kritikus die Stelle 1 Cor. 11, 27 und 29, auffaßt, 
wo es heißt: „Welcher nun un würdig von dieſem Brode 
iffet, oder von dem Kelch des HErrn trinket, der iſt ſchul⸗ 
dig an dem Leibe und Blut des HErrn“ .. . „Denn wel⸗ 
cher un würdig iſſet und trinket, der iſſet und trinket 
ihm ſelber das Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet den Leib 
des Herrn“ — das weiß ich eben nicht, und doch kann ich ihm wiederum nur 
auf Grund dieſer Worte Pauli ſagen, daß auch der unwürdige Abendmahlsgaſt 
Chriſti Leib und Blut genießt. Und das hat ſeine Richtigkeit. Nicht in den, 
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was im heiligen Abendmahle genoſſen wird, liegt ein Unterſchied beim Wür- 
digen oder Unwürdigen: — ſie genießen beide dasſelbe — aber die Folgen 
ſind verſchieden: der Würdige genießt Chriſti Leib und Blut zur Vergebung 

der Sünden, zum Leben und zur Seligkeit, und der Unwürdige zum Geri cht. 
53 Chriſtum ſo zu genießen, daß man mit ihm inniger verbunden, kurz, 
durch ihn ſelig wird, das erfordert allerdings den rechten Glauben. Dieſe 
Lehre iſt auch im Referat nicht vergeſſen. 

Wenn nun mein Gegner das heilige Abendmahl austheilt, fo gibt er 

nach feiner Anſicht dem einen Communikanten Chriſti Leib und Blut und dem 
andern — eben je nach Glauben oder Unglauben — bloß Brod und Wein 
von demſelben Brod und aus dem nämlichen Kelch. 
Auch in der Anſicht bin ich durch dieſe Einwände nicht erſchüttert worden, 
daß der Glaube nicht zum Sakrament gehöre, ſondern eben zum würdigen 
Genuß; daß der Glaube nichts zum Sakrament thue und der Unglaube nichts 
davon. Es wird das auch nicht widerlegt werden können. 

Ueber dieſen Punkt nur noch die Bemerkung, daß es gewöhnlich in der 
heiligen Schrift ausdrücklich geſagt iſt, wenn der HEiland in Gleichniſſen, 
alſo bildlich redete. Denn was da geſagt iſt über das Brod, daß das Brod, 

welches ſeit der Einſetzung des Abendmahls ausgetheilt worden, nach meiner 
Auffaſſung nicht dasjenige ſei, das der HErr hatte und daher auch nicht 
Chriſti Leib darin, darunter und damit ſei, iſt wohl derart, daß man's über⸗ 
gehen kann. 

3. „Wir meinen doch, daß die Kirchenzucht zum Weſen der Kirche ge⸗ 
höre .. . denn Alles das iſt zum Beſtehen der Kirche nothwendig, alſo ein 
weſentlicher Beſtandtheil derſelben.“ (sio!) Die Nahrung 
ift zum Beſtehen des Menſchen nothwendig, alſo ein weſentlicher Beſtandtheil 
desſelben! Der Menſch beſteht aus Leib und Seele und Nahrung! Die 
Kinderzucht gehört zum Weſen des Kindes! Ein ungezogenes Kind iſt kein 
ganzes Kind! das lautet ſonderbar, und es ſind doch obigem Schluß ver- 
wandte Schlüſſe. 

Ja wohl iſt Kirchenzucht nothwendig, eine Exiſtenzbedingung ſogar, aber 
damit noch kein Beſtandtheil der Kirche. Eine kirchenzuchtloſe Kirche iſt eben⸗ 
ſogut eine Kirche, als ein ungezogenes Kind ein Kind iſt. Nur iſt ſie zucht⸗ 
los, und darum in trauriger Verfaſſung. Nirgends wird die Kirchenzucht 
in buchſtäblicher Genauigkeit gehandhabt, und doch gibt 
es Kirchen. 

Wo Gottes Wort rein und lauter verkündigt wird und die Sakramente 
einſetzungsgemäß verwaltet werden, da ift eine Kirche; und wo Kirchendis⸗ 
ziplin geübt wird, da wird die bereits vorhandene Kirche in Zucht und Ord⸗ 
nung erhalten. Und ſchon die Verkündigung des göttlichen Wortes wirkt 
Zucht und Ordnung durch Warnung vor der Sünde, Ermahnung und Er⸗ 
munterung zur Gottſeligkeit und Heiligung und durch das Vorbild der Pro- 
pheten, Chriſti und der Apoſtel. G. M. Eyrich. 
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Zur Unterſtützungsſache. 


Wir find mit unſerer Wittwen⸗Unterſtützungsſache an einem entſcheidenden x Er 


Moment angelangt. Daß dieſelbe nicht nur wünſchenswerth, ſondern wirt 

lich nothwendig ſei, hat unſere Synode ſchon vor 20 Jahren erkannt und deß⸗ 
halb die Wittwenkaſſe gegründet. So lange wir keine Wittwen oder wenig⸗ 
ſtens keine armen Wittwen hatten, reichte die Unterſtützung aus dieſer Kaſſe 
aus. Der Gedanke aber, daß wir vielleicht nur zu bald auch arme Wittwen 
bekommen könnten, legte etlichen Brüdern den berechtigten Wunſch nahe, fol- 
chen eine größere Unterſtützung geben zu können. Dieſer Gedanke bekam Ge⸗ 
ſtalt in dem „Brüderverein“ mit feiner 82000 -Unterſtützung im Jahre 1870. 
Die Ueberzeugung indeß, daß die Sache für die Dauer unausführbar ſei, hat 

nicht nur weitaus die meiſten der Synodalen von Anfang an dem „Brüder⸗ 
verein“ ferngehalten, ſondern auch die Betheiligten ſelbſt ſchon nach etwa zwei 
Jahren zur Aufhebung des Vereins beſtimmt. Die Gründe aber, aus welchen 
der „Brüderverein“ in's Leben gerufen, anerkennend und dem Prinzip, auf 


welchem er ruhte, beipflichtend, hat eine Anzahl anderer Brüder, gleich nach 725 


Gründung des erſtern, in Louisville 1870 veranlaßt, einen andern Verein, den 
ſogenannten 85.00 ⸗Verein zu gründen, in dem guten Glauben, daß dieſem Ver⸗ 
eine leichter ausführbar ſein werde, was dem erſtern bald zur Unmöglichkeit 
wurde. In demſelben guten Glauben hat auch die Generalſynode in Quiney, 
Ills., 1872 die 55.00⸗Unterſtützung zu Synodalſache gemacht. Der hin und 


wieder auftretende Widerſpruch gegen dieſen Synodalbeſchluß reizte die Gene⸗ f ö 0 
ralſynode im Jahre 1874 in Indianapolis nicht nur zur Beſtätigung des 


in Quincy gefaßten Beſchluſſes, ſondern ſogar zur Verſchärfung deſſelben 


durch folgende, freilich nur conſeguente Beſtimmung, daß „von nun an alle 78 


Glieder der Synode, insbeſondere alle, welche in Zukunft der Synode beitreten, 
als Synodalglieder verpflichtet ſind, bei dem Tode eines Mitglieds 85.00 an 
den Sekretär ihres Diſtrikts zu bezahlen.“ Denen, die bereits Synodalglieder 
waren, aber gegen dieſen und den frühern Beſchluß opponirten, wurde eine 5 
Gnadenfriſt von ſechs Monaten als Bedenkzeit gegeben, widrigenfalls u. ſ. w. 
Wir wollen über die Berechtigung oder Nichtberechtigung der Synode zu der⸗ 
artigen Beſchlüſſen kein Urtheil fällen, obgleich, ehrlich geſtanden, Schreiber 
dieſes ſeiner Zeit vollkommen mit denſelben einverſtanden war. Die Anſichten 
hierüber ſind bis heute ſehr getheilt. Während der erſte Diſtrikt in ſeiner 


Sitzung zu Syracuſe, N. Y., ebenſo der dritte Diſtrikt in Urbana, Ind., ſich 


für Berechtigung obiger Beſchlüſſe ausgeſprochen, obgleich auch in dieſen 
Diſtrikten Einzelne der 85.00⸗Unterſtützung nicht beigetreten find, fo hat ſich 
der vierte und zweite Diſtrikt dagegen ausgeſprochen.“) 

Woher und aus weſſen Gründen aber dieſer Wöderſpruch? Die Größe 


*) Die Oppoſition ging bekanntlich aus der Mitte des 4. Diſtriktes hervor. Dem 2. Diſtrikt 
wurde bei ſeiner Verſammlung in Evansville v. J. der bez. Beſchluß des 4. Diſtriktes mitgetheilt 
und die Ausſicht eröffnet. daß auf dieſe Weiſe der Verein erhalten und ſelbſt die bisherigen Opponen⸗ 
ten demſelben, freiwillig, beitreten würden. Dar um ſtimmte der 2. Diſtrikt dem Beſchluſſe des 
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und dergleichen. D. R. 
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desſelben dürfte doch zum Nachdenken wecken. Es kann eine ſolche ausgedehnte 
Oppoſition doch keineswegs nur im Geiz beruhen; (widerrufe damit ſelbſt 
meine frühere Meinung einer kleinen Oppoſition gegenüber) auch hat dieſelbe 
nicht bloß ihren Grund in der wahren oder falſchen (2) Ueberzeugung, daß die 
Synode in obigen Beſchlüſſen ihre Competenz überſchritten habe, wie etliche 
Brüder irrigerweiſe meinen, ſondern die Oppoſition wurzelt vor allen Dingen: 

1. In dem Bewußtſein, daß wir nicht im Stande ſind, die Sache durch⸗ 
zuführen. Schon bisher iſt es Manchem ſchwer gefallen 820 —25 das Jahr 
zu bezahlen und doch können Jahre kommen, in denen 840—50 erforderlich 
ſein werden. . | 

2. Wurzelt die Oppoſition in gerechten Anſtößen, welche die 85.00⸗-Unter⸗ 
ſtützung erzeugt. 

Der Gedanke, aus dem dieſe Unterſtützungsweiſe erwuchs, daß es ſchön, 
ja für viele Wittwen höchſt wünſchenswerth ſei, ihnen ein Kapital von 


51500.00, Maximum 82000. 00, in die Hand geben zu können, iſt gewiß nicht 


zu verwerfen, aber das, daß auf dieſe Weiſe ſolches Kapital, den ärmlichen 
Verhältniſſen abgerungen, in Hände kommen kann, die desſelben nicht be— 
dürfen, für die es gar zur Sünde werden kann, wenn ſie ſolche Unterſtützung 


annehmen, mußte gerechten Anſtoß erregen.“) 


Es können aber dieſe Anſtöße bei einer Kapitalunterſtützung, d. h. bei 
einer einmaligen Unterſtützung nicht beſeitigt werden, auch hat ſolche hinſicht⸗ 
lich mancher Wittwe ſelbſt ihre Bedenken. Die Ueberzeugung gewiß der 
Mehrzahl unſerer Brüder iſt: wir wollen nur Wittwen unterſtützen, ſo lange 
ſie leben oder Wittwen bleiben, und unſere Waiſen, ſo lange dieſelben es 


nöthig haben, alſo etwa bis zum vierzehnten oder fünfzehnten Lebensjahr: 


alſo keiner Wittwe ein Kapital in die Hand geben zu leichterer Wiederverhei⸗ 
rathung und keinen majorennen Kindern ein Erbe ſichern. Ferner ſollen die 
wirklich Unterſtützungsbedürftigen nicht mit einer Abfindungsſumme abge⸗ 
fertigt werden,) ſondern wo möglich eine fortlaufende Unterſtützung erhalten, 
jo lange als nöthig, und doch dabei die ärmlichen Verhältniſſe vieler Contri⸗ 
buenten nicht übermäßig in Anſpruch genommen werden. 

Wie das machen? wie beidem genügen? freilich ohne Selbſtverleugnung 
geht's weder bei den Gebenden noch bei den Nehmenden ab und ſoll auch nicht. 
Die Liebe übt aber ſolche gern. Unter allen Plänen, welche in dieſer Hinſicht 
ſchon aufgetaucht ſind, iſt bereits vielfach anerkannt als der in jeder Beziehung 
einfachſte folgender: 


*) Wir ſind eben keine Lebensverſicherungsgeſellſchaft und ſoll unſere Unterſtützungsſache bei 
aller feſten Ordnung, welche wir zur Sicherung unſerer Wittwen durch Geſetze zu ſchaffen ſuchen, 


„doch Liebesſache fein, darum auch nur von Bedürftigen beanſprucht werden. Liebe bietet das Noth⸗ 


wendige. Liebe nimmt auch nur das Nothwendige. Dieſe Anſicht haben auch unſer lieber 
heimgegangener Bruder Steinert und ſeine hinterbliebene Wittwe durch ihre Handlungsweiſe be⸗ 
ſtätigt. 

+) Die ihnen unter Umſtanden gar zur Laſt werden kann, nicht zu reden von Beſchwindelungen 


& 
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1. Freier Verein, d. h. für die Beitretenden, nicht für die Beigetre⸗ 
tenen.) 0 | 
2. Jedes Glied hat für jede Wittwe jährlich 50 Cents zu bezahlen. 
3. So lange der Verein nicht über 300 Glieder zählt, bilden die Bei⸗ 
träge die Unterſtützungsſumme; überſteigt er einmal die Zahl 300, ſo ſoll 
8150.00 das Maximum der Unterſtützungsſumme ſein. Der jedesmalige 


Ueberſchuß kann nach kürzerer oder längerer Zeit zu einer Reduktion der Bei⸗ 
träge verwendet werden. 5 


4. Eine Wittwe erhält Unterſtützung, ſo lange ſie lebt oder Wittwe 
bleibt. Bei Wiederverheirathung fällt jede Unterſtützung weg. Stirbt ſie als 
Wittwe, ſo erhalten die minorennen Kinder die Unterſtützung bis zum vier⸗ 
zehnten oder fünfzehnten Lebensjahr, doch ſo, daß dem einzelnen Kinde nicht 
mehr als 850.00 zukommen; alle zuſammen aber doch nie über 5150.00, falls 
dieſelben die Zahl drei überſteigen. 

5. Da der Verein ein freier ift, fo hat derſelbe nichts mit der Gliedſchaft 
der Synode zu thun. Er nimmt zwar nur Synodalglieder auf, verzichtet 
aber Jemand auf die Synodalgliedſchaft, bleibt er doch ſo lange Glied des Un⸗ 
terſtützungsvereins, als er ſeinen freiwillig übernommenen Pflichten nach⸗ 
kommt. Vorgeſchlagene Klaſſenunterſchiede (nach dem Alter der Mitglieder) 
die Beiträge für den Einzelnen gering ſind. Käme indeß einmal eine Zeit, 
in welcher die Bedürfniſſe das Vermögen eines Einzelnen überſtiegen, ſo dürfte 
ſich die Liebe mit gebundenen Händen an die vermögende Liebe der Mitbrüder 
wenden und gewiß nicht ohne Erfolg. f) N 

Bekommt eine Wittwe zu dieſen 8150.00 noch andere 8150.00 aus der 
Wittwenkaſſe, ſo iſt ihre Unterſtützung eine recht ordentliche. 

Das führt uns aber auf einen andern Punkt, und wir wollen nicht 
dran vorbeigehen, ſondern das Ganze beleuchten. 

Zu der alten Wittwenkaſſe gehören eben nicht Alle, kaum die Hälfte. Da 
iſt denn die Frage aufgeworfen worden: iſt niche eine Vereinigung irgend 
einer Unterſtützungsweiſe neben der Wittwenkaſſe mit dieſer möglich, daß mög⸗ 
lichſt Alle daran Theil nehmen und für alle Wittwen ausreichend geſorgt 
wäre? Pläne ſind in dieſer Hinſicht, wie theilweiſe bekannt, ſchon gemacht 
worden, doch nur mit ſcheinbar günſtigem Reſultat; in Wirklichkeit er⸗ 
weiſen ſie ſich unausführbar aus zwei Gründen: 

1. Weil wir ſchon zum Anfang mehr Wittwen zu unterſtützen haben, 
als die Zinſen unſeres Kapitals geſtattenz N 

2. iſt das Kapital ſelbſt das größte Hinderniß. Wir könnten uns nur 


*) Aber wer kann und wird fle denn zwingen, bei dem Verein zu bleiben? Warum den 
Verein nicht auch in dieſer Beziehung frei ſein laſſen? Der Nutzen und Segen des Vereins muß 
für ſich ſelbſt ſtark genug ſein, Glieder anzuziehen und zu erhalten. D. R. 

+) Wenn nur die falſche Scham nicht wäre. — Wir glauben, daß es kaum eine Gemeinde 
geben wird, die ihren Paſtor in ſolchem Falle im Stiche läßt, — wenn anders der Paſtor noch die 
rechte Stellung zu ſeiner Gemeinde einnimmt. D. R 


ſind aus mehreren Gründen nicht zu empfehlen, und auch nicht nöthig, weil 5 
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Dann drein finden, wenn wir ein Vermögen von circa 8100,000 hätten. 
Wolle dies im Folgenden näher erläutern. 5 ESTER 


Bei Vereinigung beider Unterſtützungsweiſen müßte die Unterſtützungs⸗ 


1 5 ſumme auf ca. 8300.00 feſtgeſetzt werden. Angenommen eine Vereinigung 


finde ſtatt, die 50 Glieder des nordweſtlichen Vereins ſchlöſſen ſich an mit 
$5000.00 Kapital und noch ca. 25 neue Glieder, ſo daß der ganze Verein 
200 Glieder zählte (man mag auch 300 Glieder annehmen, das Verhältniß 
bleibt dasſelbe). Dann hätten wir ein Kapital von ca. 815,700.00. Bei 
Erhöhung der jährlichen Beiträge auf 815.00 wüchſe das Kapital um ca. 
$3000.00 jährlich. In fünf Jahren hätten wir ein Kapital von ca. 


830,700.00 und in zehn Jahren von ca. 845,700.00. Laut Protokoll der 


Generalſynode von 1874 iſt das jetzige Kapital der Wittwenkaſſe zu acht 
Prozent angelegt, dem gewiß günſtigſten Zinsfuß bei größern Kapitalien. 


Bei dieſem Zinsfuß könnten wir in fünf Jahren acht Wittwen, in zehn Jah⸗ 


ren 12 Wittwen und in 20 Jahren von den Zinſen eines Kapitals von 
875,000.00 20 Wittwen unterſtützen. Bei angenommener Vereinigung 


. hätten wir bereits fünf Wittwen, d. h. im Ganzen zehn (7) mit den drei, welche 
der nordweſtliche Verein mitbrächte; weil aber die jährliche Unterſtützung jener 


zehn Wittwen auch fortan 5150.00 bliebe, ſo wären dieſe zehn nur für fünf zu 
rechnen. Iſt nun aber denkbar, daß wir in fünf Jahren nur acht und in zehn 
Jahren nur 12 Wittwen haben würden? Angenommen es verhielte ſich ſo, 


ſo würde ſich uns trotzdem ein weiteres Hinderniß entgegenſtellen, nämlich das 
Kapital. | 


1. Wir bekämen ein rieſiges Kapital ohne entſprechenden Nutzen. 
2. Wer ſoll und will das Kapital verwalten mit Garantie der Sicher⸗ 


heit und wie ſoll es verwaltet werden? ſelbſt Grundbeſitz ſichert nicht 
hinreichend. | 


3. Wer wird Luft haben ein Kapital zu häufen durch Beiträge zum 


Theil der Noth abgerungen? 


Daraus folgt, daß eine Vereinigung irgend einer Unterſtützungsweiſe mit 
unſerer Wittwenkaſſe unthunlich iſt und zwar auch noch darum, weil der Be— 
ſtand ſelbſt dieſer alten Wittwenkaſſe für die Zukunft ein höchſt zweifelhafter 


iſt. Wir mögen das gerne hören oder nicht; jeder Betheiligte ſollte ſich billig 


klare Einſicht darin zu verſchaffen ſuchen, mit Vertuſchen der Sachlage kommt 
man nicht weit. Die wahre Sachlage iſt aber die, daß jetzt ſchon die Zinſen 
nicht mehr ganz reichen und in Zukunft nur dann ausreichen werden, wenn 


wir nur alle zwei Jahre den Zuwachs von einer Wittwe erhalten. Unſer 


jetziges Kapital wächſt durch die jährlichen Beiträge um ca. 8600.00 jährlich; 


folglich brauchen wir die Intereſſen dieſes Kapitals im erſten und im andern 
Jahr und die jährlichen Zinſen der Beiträge des zweiten Jahres, oder die 


jährlichen Zinſen von ca. 81900.00 Kapital. — Man ſagt, man muß die 


Beiträge erhöhen. Man erhöhe fie von 85.00 auf 515.00, ſo können wir von 


78 den Zinſen dieſes Kapitals gerade eine Wittwe jährlich unterſtützen. 


Eine kleine Zunahme der Glieder mit ihren Einlagen und das Mehr von 
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wenigen Dollars, was die in ſpöteren Lebensalter Ne Glieder zu 
bezahlen haben, wird das Ganze nur um ein Minimum günſtiger geftalten. 

Die Sterblichkeit mag in einem Verein von ca. 125 Gliedern, der ſeit 20 
Jahren beſteht und dem wenigſtens die Hälfte ſeiner Glieder den größten 
Theil dieſer Zeit angehören, und der in 20 Jahren nur ſieben ſeiner Glieder 
verloren hat, auch noch ſo gering ſein, ſie wird doch wahrſcheinlich die Zahl 
einſt überſchreiten. 

Alſo auch hier bekommen wir zwar ein großes Kapital, deſſen Zinſen aber 
nie mehr dem Bedürfniß entſprechen, ſelbſt bei Verdreifachung der Beiträge. 

Und nun wollen wir noch einmal auf die vielſeitig gewünſchte Vereini⸗ 
gung beider Unterſtützungsweiſen zurückkommen und auf die Frage, ob ſolche 
möglich, jetzt mit ja antworten. Eine Vereinigung iſt möglich dann, wenn 
die in wenigen Jahren von der Nothwendigkeit erforderte Aufhebung der 
Wittwenkaſſe vollzogen ſein wird. Dann verwalte Jeder ſein Kapital ſelbſt 
und bezahle anſtatt 50 Cents für jede Wittwe jährlich 51.00 und bekommt 
fo jede Wittwe als Maximum 3300.00 jährlich. 

Unſere bisherigen Wittwen haben wir dann ſelbſtverſtändlich mit her⸗ 
über zu nehmen und fie zeitlebens mit 5150.00 jährlich zu unterſtützen, wie 
bisher. J. C. Seybold. 


Theologiſches Intelligenzblatt. 


2 it er a t u r. 
Bibelwerk für die Gemeinde. — In Verbindung mit mehreren evangeli⸗ 
ſchen Theologen bearbeitet und herausgegeben von Rudolph 
Friedrich Grau, Doktor und Profeſſor der Theologie zu Königs⸗ 

berg in Preußen. 

Wir wollen hiermit die geehrten Leſer dieſer Zeitſchrift auf eine ſehr wichtige litera⸗ 
riſche Erſcheinung aufmerkſam machen. Das angezeigte und ſeit Mitte v. J. bei Vel⸗ 
hagen und Klaſing in Bielefeld erſcheinende „Bibelwerk geht von der Erfahrung aus, daß 
die Bibel in der evangeliſchen Chriſtenheit zwar viel verbreitet und verkauft, aber wenig 
geleſen wird.“ „Woher kommt das?“ „Die Haupturſache iſt, daß die Bibel noch viel⸗ 
ach ein verſchloſſenes Buch iſt, deſſen Aufſchluß und Verſtändniß ein eindringendes Stu⸗ 
dium vorausſetzt, zu dem nur wenige Nichttheologen Zeit, noch weniger Neigung und 
Beharrlichkeit haben.“ „Das Bedürfniß einer Beihülfe ift’ein zu ſtarkes, als daß man es 
nicht längſt hätte fühlen und ihm abzuhelfen vielfach verſuchen ſollen, je nach dem Leſer⸗ 
kreiſe, den man dabei in's Auge faßte. Die Vorzüge und Verdienſte der bisher erſchie⸗ 
nenen Bibelwerke in allen Ehren, aber hier iſt doch noch eine Lücke und, wie wir glauben, 
eine große, und in dieſe einzutreten, ſtellt ſich unſer Bibelwerk zur Aufgabe.“ Es gilt 
dem nicht theologiſchen Leſer „das Verſtändniß nicht nur eines Wortes, Spruches oder 
Abſchnittes, ſondern auch des organiſchen Zuſammenhanges eines ganzen Buches und wo 
möglich der ganzen h. Schrift zu vermitteln. Zu dem Zwecke iſt die Form zu ſam⸗ 
menhängend reproduzirender Erklärung mit Vorbedacht gewählt wor⸗ 
den, unter möglicher Beſchränkung des zerſtreuenden Beiwerkes von Noten und ſeparaten 
Ausführungen, alſo in einheitlicher, den Leſer feſthaltenden Gedankenfolge.“ 


* 
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Den Umfang dieſes Bibelwerkes, zunächſt des N. Teſt. betreffend, ſo wird ſich das 
letztere (das N. Teſt.) auf ungefähr 60 Bogen belaufen (der Bogen zu eirca 16 Pf., wo⸗ 
nach alſo das N. Teſt. auf etwa 10 Mark zu ſtehen kommen würde). Das N. Teſt. wird 
in 2 Bände zerfallen, deren erſter die vier Evangelien und die allgemeine Einleitung in 
das N. Teſt., der zweite die übrigen Bücher enthält. Den erſten Band hoffte der Ver⸗ 
leger bis Ende l. J. noch ganz zu veröffentlichen. Die erſte Lieferung (Matthäus, 11 
Bogen in groß Octav, Preis 1 M. 60 Pf.), iſt an alle Buchhandlungen verſandt und 
wird auf Verlangen überall zur Anſicht mitgetheilt. 

Die bereits vorliegenden Urtheile über dieſes Werk (z. B. von Gen. Sup. Büchſel, 
Pfr. Frommel, Dr. Harleß, Prof. Luthardt, Paſt. Ahlfeld ꝛc. ꝛc. ꝛc.) find ebenſo gün⸗ 
ſtig als zahlreich. Da bedarf es unſerer Empfehlung nicht mehr. 


Real⸗Encytlopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche. — Unter 
Mitwirkung vieler proteſtantiſcher Theologen und Gelehrten in zweiter 
durchgängig verbeſſerter und ergänzter Auflage herausgegeben von Dr. 
J. J. Herzog und Dr. G. B. Plitt, ordentlichen Profeſſoren 
der Theologie an der Univerſität Erlangen. 15 Bde. 150 Hefte zu 
je 80 Seiten Lexicon⸗Format. Zu beziehen durch die „Pilgerbuch⸗ 
handlung“ (A. Bandel) in Reading, Pa. Subſcriptionspreis für 
jedes Heft 40 Cts. Auf 6 Exemplare gibt die genannte Handlung ein 
Freiexemplar. 

Die überaus günſtige Aufnahme, welche die erſte, in 3500 Exemplaren nahezu voll⸗ 
ſtändig ausverkaufte Auflage gefunden hat, gab den Herausgebern die Hoffnung, daß eine 
mit Fleiß und Sachkenntniß ausgeführte Umarbeitung und Ergänzung der Real⸗Encyelo⸗ 
pädie wieder zahlreiche alte und neue Freunde finden werde. Es iſt ihnen auch gelungen, 
nicht weniger als 165 gelehrte Mitarbeiter (nach dem uns vorliegenden Verzeichniſſe) zu 
gewinnen. Demjenigen, der die Ausgabe beſtreiten kann, rathen wir ganz entſchieden, 
ein ſolches Werk ſich anzuſchaffen, da es nicht nur eine vollſtändige theologiſche Bibliothek 
darbietet, ſondern auch die Reſultate ſämmtlicher bisheriger Forſchungen vor Augen führt. 


Ueber den chriſtlichen Staat. Von Heinrich W. J. Thierſch, Doctor 
der Philoſ. und Theol. Baſel. Verlag von Felix Schneider. 1875. 
So lautet der Titel eines ſehr intereſſanten und lehrreichen Buches. In 16 Kapi⸗ 
teln ſucht der gelehrte, auf ethiſchem Gebiete rühmlichſt bekannte Verfaſſer den mannig⸗ 
faltigen Stoff zu verarbeiten: I. Weſen des Staates. II. Das Chriſtenthum in ſeinem 
Verhältniß zur beſtehenden Obrigkeit und den verſchiedenen Staatsformen überhaupt. 
III. Das Chriſtenthum und die unumſchränkte Monarchie. IV. Das Chriſtenthum und 
die modernen Freiheitsbeſtrebungen. V. Die weltliche und geiftliche Gewalt. VI. Ge⸗ 
meinſame Gebiete: Volkserziehung und Ehe. VII. Die Staatskirche. Die Gewiſſens⸗ 
freiheit. Chriſtliche und unchriſtliche Toleranz. VIII. Die Emancipation der Juden. 
IX. Trennung von Kirche und Staat. X. Der chriſtliche Staat gegenüber der Kirchen⸗ 
ſpaltung und den Secten. XI. Der chriſtliche Staat gegenüber den päpſtlichen Anſprü⸗ 
chen. XII. Die Aufgaben des chriſtlichen Staates in Beziehung auf den vierten Stand 
(eine eingehende Beſprechung der focialan Frage). XIII. Das Strafrecht im chriſtlichen 
Staate. XIV. Der Krieg und das Völkerrecht. XV. Die Pflichten der Unterthanen. 
XVI. Die Pflichten der Fürſten. Anmerkungen (die 46 Seiten füllen). 
Wer ſich in dieſen wichtigen Fragen zu orientiren wünſcht, der greife nach dem 
Thierſch'ſchen Buche. Wir glauben, daß es dem berühmten Ethiker gelungen iſt, in die 
auf dem Gebiete des Staats- und Volkslebens hervortretenden Probleme der Gegenwart 
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das rechte Licht ſtrahlen zu laſſen. Durch das ganze Buch zieht ſich ein ſittlicher Ernſt 
und wohlthuend iſt der ireniſche Geiſt, von dem die gründliche Unterſuchung getragen wird. 

Nur an wenigen Stellen führt die friedliche Apologie chriſtlich⸗ſittlicher Grundſätze zur 

ſcharfen Polemik. Kap. XV, in welchem der Verfaſſer von den Pflichten der Untertha⸗ 

nen redet, heißt es Seite 193 und 194: „In neueſter Zeit getraute ſich Merle in der 

Schrift: Le Protecteur die Hinrichtung Karls I. zu rechtfertigen, und noch mehr, Oliver 

Cromwell als einen vollkommen chriſtlichen Charakter mit Paulus und Luther zuſammen⸗ 

zuſtellen. Alſo man kann ein berühmter Geſchichtsſchreiber der Reformation und zugleich 

der geſunden Lehre ſo unkundig und von göttlichem Lichte verlaſſen ſein!“ Im Schluß⸗ 

Kapitel, in dem Thierſch die Pflichten der Fürſten beſpricht, wirft er Seite 207 die große 

Frage auf: „Stehen die Theologen unſrer Zeit für die göttlichen Gebote ein ohne Wan⸗ 

ken?“ Darauf antwortet er Seite 208 in folgender Weiſe: „Wir getrauen uns nicht, 

einen Vorwurf gegen den ganzen Stand zu erheben, aber ein einzelnes abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel darf hier nicht unerwähnt bleiben. Ein evangeliſcher Theologe, Profeſſor von der 

Goltz, hat folgende Sätze öffentlich ausgeſprochen, geſchrieben und drucken laſſen. Er 

ſtehe für die Wahrheit (1) — fo ſagt er — ein, „daß in der Politik vieles gut iſt, was im 

Einzelverkehr böſe iſt, und daß in der Politik der Zweck viele ſonſt nicht erlaubte Mittel 

heiligt.“ „Ich halte es für überflüſſig“ — ſo fährt er fort — „gegen diejenige Anwen⸗ 

dung Verwahrung einzulegen, welche die Jeſuiten von dem Grundſatz: Der Zweck heiligt 
die Mittel, gemacht haben. Aber der Grundſatz ſelbſt iſt nicht ſo falſch als meiſt ange⸗ 
nommen wird, ſondern nur die jeſuitiſche Anwendung auf ſcheinheilige Zwecke und auf 
abſolut unſtatthafte Mittel.“ — „Im Staatsdienſt iſt der Maßſtab für gutes und böſes 

Handeln ein anderer als im Privatleben; und die ſittliche Aufgabe gemeinſamer Lebens⸗ 

ordnung heiligt viele Mittel, deren Anwendung für perſönliche Intereſſen durchaus ver⸗ 

werflich ſind.“ Und nun Thierſch's Urtheil? Er ſagt: „So lautet die Sirenenſtimme 
einer falſchen Theologie. Iſt kein Pascal da, um ſeine Blitze gegen unſere neuen So⸗ 
phiſten zu ſchleudern? Lebt kein Denker mehr, wie der alte Kant, um Licht in dieſes wüſte 

Chaos verworrener Vorſtellungen und unüberlegter Reden zu bringen? Der chriſtliche 

Fürſt wird dieſe verführeriſche Lehre, auch wenn ſie im geiſtlichen Gewande auftritt, weit 

von ſich weiſen. In ihren einſchmeichelnden Vorſtellungen wird er eben ſo viele Belei⸗ 

digungen feiner Chriften- und Herrſcherwürde erkennen. Er wird es für ein Gebot feiner 
fürſtlichen Ehre halten, ſolchen Predigern den Rücken zu wenden u. ſ. w. Das iſt ſcharf, 
aber wahr und gerecht. Wir erſuchen namentlich auch die Prediger zum Studium des 

Thierſch'ſchen Buches, ſie werden es nicht ohne Nutzen und Segen aus der Hand legen. 

W. B. 

349 Lieder für Schule und Haus in den Ver. Staaten, insbeſondere für 
die Elementar⸗ und Mittelclaſſen in den Stadtſchulen, ſowie für die 
Parochialſchulen auf dem Lande. Geſammelt und zu beziehen von 
Rev. C. F. Döhring, Plum Hill, Waſhington Co., Ill. 

Dieſes Schulgeſangbuch, das uns zur Anzeige, reſp. Recenſion in der Theol. Zeit⸗ 
ſchrift zugeſandt worden iſt, enthält, wie auch ſchon aus der Ueberſchrift zu erſehen, eine 
reiche und „mit Tact und gutem Geſchmack ausgewählte“ Sammlung paſſender zwei⸗ und 
dreiſtimmiger Lieder, und zwar 310 deutſche und 39 engliſche. Melodien hat das Büch⸗ 
lein 250 deutſche und 21 engliſche, darunter ſind 30 Volksweiſen, 8 Canones und 65 
dreiſtimmige Lieder, „die indeß meiſt auch zweiſtimmig geſungen werden können.“ Wir 
wünſchen dieſer Liederſammlung, die einem anerkannten Bedürfniſſe entfpricht, eine weite 
und reichliche Verbreitung, und können es nach competenten Urtheilen allen Paſtoren und 
Lehrern empfehlen. Der Preis für das einzelne Exemplar iſt 40 Cts., nebſt 5 Cts. Poſt⸗ 
geld, das Dutzend §3. 60, nebſt Expreßkoſten. 


Theologiſches Intellige 
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Der Darwinismus und die Naturforſchung Newtons und Cuviers. 
Von Dr. Albert Wigand, Profeſſor der Botanik zu Marburg. 
Zweiter Band. Braunſchweig. F. Vieweg u. Sohn. 1876. 
XV und 515 S. 13 M. 20 Pf. 

Wenn es vorwiegend wiſſenſchaftliche Thatſachen waren, womit der zwei Jahre 
zuvor erſchienene erſte Band gegen die bekannte Theorie zu Felde zog, ſo wird dieſelbe 
nunmehr hauptſächlich mit dem Gewichte logiſcher Argumente angegriffen. Das in den 
Schlußabſchnitten formulirte Ergebniß dieſer Kritik lautet dahin, daß der Darwinismus 
durchaus unfähig ſei zur Erkenntniß des wahren Werdens und Weſens der organiſchen 
Natur und daß der Charakter des Darwinismus im Ganzen und Einzelnen weſentlich eine 

Verleugnung der Logik ſei. Eine leichte Lectüre iſt es allerdings nicht, welche hier ge⸗ 
boten wird. Daß die ſcharſſinnigen Unterſuchungen des Verfaſſers aber ihren Eindruck 
auf die Kreiſe der Eingeweihten nicht verfehlen werden, erſcheint nach den Erfolgen des 
vorangegangenen erſten Theiles ſo gut als gewiß. 


Merle d' Aubigné's Reformationsgeſchichte. 

Von dem großen reformationsgeſchichtlichen Werke des am 21. October 1872 zu 
Genf aus dieſem Leben geſchiedenen Merle d'Aubigns find aus feinem Nachlaß noch 
zwei ſtarke Bände *) herausgegeben worden, die lebhaftes Interreſſe in Anſpruch zu neh⸗ 
men geeignet ſind. Die Methode und, wir gebrauchen das Wort nicht in offenſivem 
Sinne, Manier der Merl e'iſchen Geſchichtsſchreibung iſt nach ihren Vorzügen und 
Mängeln bekannt genug, als daß wir ſie hier zu charakteriſiren brauchten. Wenn in den 
jetzt vorliegenden Bänden die Darſtellung hin und wieder noch mehr als in den frühern 
Theilen des Werkes in die Breite geht, ſo liegt das daran, daß dem Verfaſſer nicht ver⸗ 
gönnt geweſen iſt, die letzte Hand an ſein Werk zu legen und daß der verdienſtvolle Her⸗ 
ausgeber, A. Duchemin, ſich jeder Verkürzung oder Ueberarbeitung des vorgefun⸗ 
denen handſchriftlichen Nachlaſſes enthalten hat. Rühmend iſt hervorzuheben, daß der 
Verfaſſer in dieſen letzten Bänden bei ſeinen lebendigen Schilderungen geſchichtlicher Vor⸗ 
gänge mehr als in manchen früheren Partieen ſich auf das urkundlich Bezeugte beſchränkt 
und die ausmalende Phantaſie in ihre Grenzen verwieſen hat. Dies gilt insbeſondere 
auch von den auf die Genfer Reformation und Cal vin's Leben bezüglichen Kapiteln, 
die überhaupt das werthvollſte Material enthalten. (N. Ev. K. Z.) 


Zur homiletiſchen und katechetiſchen Literatur. 
In der Schrift und aus der Schrift zu leben, dazu will und wird O. Funcke in 
ſeinen nunmehr vollſtändig erſchienenen täglichen Andachten helfen. (Bremen. 


*) Band VI. 656 S. Band VII. 732 S. Preis jedes Bandes 7 frs. 50 cent. (Paris. 
Calmann Levy éditeur). Das ganze Werk: Histoire de la réformation du seizième sièele 
umfaßt jetzt 12 Bände, die erſte Hälfte, die ſich auf die Reformation au temps de Luther bezieht, 
5 Bände, die zweite Hälfte: Histoire de réformation en Europe au temps de Calvin, ſieben 
Bände; ein achter wird noch verheißen. 

Die vorliegenden beiden Baͤnde enthalten die Reformation in Schottland einſchließlich der 
Vorgeſchichte, bis zum Tode Wiſhart 's, die Reformation in Dänemark, Schweden und 
Norwegen, in Ungarn, Polen, Böhmen und den Niederlanden. Die zweite 
größere Hälfte des ſechsten Bandes, ſo wie das erſte Buch des ſiebenten Bandes find der Darſtellung 
der Genfer Reformation vom Beginn der Wirkſamkeit Cal vin's an gewidmet. Die 
Ereigniſſe werden verfolgt bis zum Februar 1542; der Bericht über die Rückkehr Calvin's nach 
Genf und die Einführung der ordonnances eoclesiastiques, ſowie zwei ſchildernde Capitel, von 
denen das eine Cal vin als Prediger vorführt, das andere ein Bild ſeines Wirkens in der Ge⸗ 
meinde und im Kirchenregiment entrollt, füllen das erſte Buch des ſiebenten Bandes. Hoffentlich 
führt der noch zu erwartende Band die Biographie Cal vin's bis zu Ende. 
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C. Ed. Müller. 1875. 8 M.) Manna zu dem täglichen Brode — das find ſe 1 


Wahrheit, freilich mehr zur einſamen als zur gemeinſamen Erbauung. Für die 8 
ſind ſie zu ausführlich. — 

Für das Haus beſtimmt find auch die zwölf Betrachtungen von E. Vers mann. 
(Kiel. E. Homann. 1876. 2. Aufl. 2 M.) und die 37 Betrachtungen von E. Hülle 
über das chriſtliche Familienleben (Berlin. Kloſterſtraße 67. 1875.), beide in gleich 
ernſter und gehaltvoller Weiſe einen Ausſchnitt aus der chriſtlichen Ethik im Tone edler 
Popularität behandelnd. — 

Der Kirche Erbauung zu fördern durch den Einblick in das prophetiſche Wort der 
Schrift, ihre Gegenwart ihr zu deuten durch den Blick in die Zukunft haben Rinck, 
Lehmann und Schian verſucht. Erſtere bieten uns Betrachtungen über die ſie ben 
Sendſchreiben der Apokalypſe, Baſel. Riehm. 1875. und Eisleben 1875.) 
letzterer eine Auslegung und Anwendung des Buches Zephanjah' s. (Liegnitz. 
1875.) Alle drei entwickeln den ethiſchen Gehalt der Prophetie und darin ſich vertiefend 
decken ſie der Gegenwart die alte Sünde der Gottentfremdung in ihren mannigfachen Ge⸗ 
ſtaltungen auf, zeigen der Kirche die drohende Gefahr des Abfalls und des nothwendigen 
Gerichts in der Entſcheidungszeit. Am tiefſten greift Rind in den Schatz des göttli⸗ 
chen Wortes, nur daß er überall eine nach unſerer Ueberzeugung verfehlte kirchengeſchicht⸗ 
liche Deutung der ſieben Gemeinden ſeiner trefflichen Anwendung auf die Gegenwart 
anſchließt. — 

Stillere Wege gehen zwei Verſuche zuſammenhängender Schriftauslegung für die 
Gemeinde von Ernſt über den Brief des Jacobus (Herborn. 1875. 1 M. 
30 Pf.) und von Havemann über den erſten Brief an die Theſſaloni⸗ 
cher. (Erlangen. A. Deichert. 1875. 1 M.) Beide Schriften geben eine ſorg⸗ 
fältige Erklärung des Schriftwortes in der Form unmittelbarer Anwendung; Have⸗ 
mann innig und ſinnig, Ernſt ſcharf und knapp. — Eine geiſtvolle, feſſelnde Erklä⸗ 
rung des Neuen Teſtaments verſpricht das Bibelwerk von Grau zu werden, deſſen erſte 
Lieferung, Matthäus enthaltend, uns vorliegt. (Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 1 M. 
60 Pf.) Viel Neues enthaltend gibt es auch das Alte in neuer Form und namentlich iſt 
die lebendige Vergegenwärtigung der heiligen Geſchichte einer der ſchönſten Vorzüge dieſes 
Werkes. (Das Nähere über dieſes Werk ſiehe weiter oben.) 

Noch liegen uns zwei Predigtſammlungen von Heimgegangenen vor: Hagenbach 
(Baſel. H. Georg. 1875. 3 M. 60 Pf.) und Vilmar. (Marburg. Elwert. 
1875.) Beide getreue Spiegelbilder der Perſönlichkeiten ihrer Verfaſſer, Hagen⸗ 
bach's Predigten etwas breit, auf Ausgeftaltung und Erweiſung des chriſtlichen Lebens 
bedacht, Wil mar markig, vor allem Gründung und Befeſtigung des Glaubens anſtrebend. 

Zum Schluſſe unſerer diesmaligen Ueberſicht gelangt, freuen wir uns, unſere Leſer 
noch auf den vor Kurzem erſchienenen zweiten Theil der Steinmeyer ſchen Bei⸗ 


träge zur praktiſchen Theologie hinweiſen zu können. Auf feine Schrift über „die Topik 


— 


im Dienſte der Predigt“ hat der verehrte Verfaſſer nun die Schrift über den Dekalog fol⸗ 
gen laſſen. (F. L. Steinmeyer: Der Dekalog als katechetiſcher 
Lehrſtoff. Berlin. Wiegandt u. Grieben. 1875. 3 M.) Sein Grundgedanke 
iſt, daß der Dekalog, von Anfang an zur Ueberlieferung an die Jugend beſtimmt 
(5 Moſ. 6.) mit innerer Nothwendigkeit an die Spitze des Katechumenen⸗Unterrichts zu 
ſtellen ſei, weil er die Grundlage der Gotteserkenntniß bilde. Das Ziel der katechetiſchen 
Behandlung ſoll ſein, die Freude am Geſetz Gottes und an der ſich daraus ergebenden 
Erkenntniß Gottes zu wecken. Dagegen Erkenntniß und Erfahrung der Sünde iſt eine 
von ſelbſt ſich ergebende Frucht des Lebens in und unter dem Geſetz. Dieſe ſoll der Ka⸗ 
techet ſich nicht als unmittelbare Aufgabe ſtellen, und ſie wird um ſo ſicherer ſich ſo zu 
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ſagen von ſelbſt einſtellen, je treuer er den erſteren Weg gegangen iſt. Gerade ſo ergibt 
ſich am einfachſten der Uebergang vom Katechumenen⸗ zum Confirmanden⸗Unterricht, vom 
erſten zum zweiten Hauptſtück. Wir kennen keine Schrift, die den rechten, für Viele frei⸗ 
lich neuen, aber einfachſten und richtigſten Weg zur Behandlung des Dekalogs fo lichtvoll 
und überzeugend zeigt wie dieſe. — (N. Ev. K. Z.) 


Kirchliche Nachrichten. 


In Bremen hielt man am 16. October im Vereinshaus eine Beſprechung über die l i⸗ 
ö turgiſche Ausgeſtaltung unſrer Gottesdienſte. Paſtor Iken jun. und 
Paſtor Mallet hatten darüber Theſen geſtellt und begründeten nun dieſelben. Erſterer 
führte in ſeinem Referate die Nothwendigkeit eines reicheren Gottesdienſtes aus, als wir ihn 
beſitzen. Er wies auf den lebendigen Cultus der Urgemeinden hin, von dem uns der erfte 
Korintherbrief ein ſo anziehendes Bild gibt; er entwickelte ſodann, wie man in der römiſchen 
Kirche der Gemeinde die Antheilnahme genommen und dem Chor übertragen, auch das Wort 
zurückgeſetzt habe, in der evangeliſchen Kirche vor Allem die Predigt betone, darüber 
aber manchmal in bloße Lehrhaftigkeit gerathen ſei, die die Gemeinde ebenſo um ihr prieſter⸗ 
liches Mitwirkungsrecht gebracht. In Bremen, ſo führte er weiter aus, iſt durch das Ein⸗ 
treten des Calvinismus im 17. Jahrhundert der Gottesdienſt ſo einfach wie möglich gewor⸗ 
den. Heutzutage beſteht derſelbe im Uebrigen bei uns nicht mehr in ſeiner ausſchließlichen 
Geſtalt; gläubige Reformirte und Lutheraner finden ſich in faſt allen Gemeinden gemiſcht 
und ſtehen mit einander auf dem gemeinſamen Schriftgrunde. Nur der Cultus hat noch 
ſeine alte Geſtalt behalten. Auch er ſollte jetzt dem gegenwärtigen Zuſtand und den Bedürf⸗ 
niſſen unſrer gläubigen Gemeinden entſprechen. Auszuſetzen iſt an ſeiner hergebrachten Art 
dreierlei: 1. Er enthält zu wenig feſte Stücke, welche den Glauben der Chriſten⸗ 
heit ausſprechen und dem oft ſubjectiven Meinen des Predigers corrigirend zur Seite ſtehen; 
2. er läßt die Gemeinde zu wenig Antheil nehmen, wie ſie ſich deſſen bei uns auch 
faſt gar nicht bewußt ift, da fie nur den Prediger „hören“ will; 3. er gewährt zu wenig 
Abwechslung. In dieſen drei Punkten iſt eine Aenderung herbeizuführen. Sie wird 
hergeſtellt durch Hinzunahme eines Sündenbekenntniſſes, eines feſten Al⸗ 
targebets mit Schriftvorleſung und des Glaubensb ekenntniſſes, 
nebſt dazwiſchen erklingenden Antworten der Gemeinde. Dazu muß in jeder Einzelgemeinde 
ein Chor herangebildet werden, der Prediger ſich in dieſe Dinge hineinleben, und die Ge⸗ 
meinde daran wirklich theilnehmen. Für die Feſte ließe ſich das noch vielfach erweitern. Es 
gibt in der Hinſicht vortreffliche Vorlagen. Wir ſollten ſie benutzen und unſern Gottesdien⸗ 
ſten damit eine Hebung verleihen, deren ſie heutzutage bedürfen. 
Paſtor Mallet hielt danach das Correferat. Er findet jegliche Aenderung unferer 
gottesdienſtlichen Art unnöthig, und wenn vielleicht in kleinen Dingen zuläſſig, ſo doch im 
Ganzen gefährlich. Es wird unſern Gottesdienſten zu geringe Abwechslung vorge- 
worfen, aber ſie enthalten doch die weſentlichen Stücke, und mehr zu wünſchen, iſt eben nur 
Geſchmackſache. Die zu geringe Mitthätigkeit der Gemeinde läßt ſich ebenfalls nicht 
behaupten, da dieſe doch den Kirchengeſang ausübt. Ob ſodann zu wenig Feſtes da ſei, 
darüber ließe ſich reden; vielleicht könnte man feſte Gebete und Geſänge hinzuthun, aber 
nöthig wäre das nicht. Wir haben unſern ererbten eigenthümlichen Charakter im Cultus, 
und den ſollten wir bewahren. Auch ſtehen wir damit keineswegs allein, nur in ſtarkluthe⸗ 
riſchen Ländern und in der engliſchen Staatskirche gibt's wirkliche Liturgie, die hier ein frem⸗ 
des Gewächs wäre. Halte was du haſt! Fängt man erſt an, unſern Gottesdienſt liturgiſch 
zu erweitern, jo iſt das Ende nicht abzuſehen. Die Predigt muß der wahre Inhalt des Got- 
tesdienſtes bleiben. Erfahrungsmäßig läßt auch die Liturgie entweder die Leute kalt, ſo daß 
ſie erſt nachher kommen, oder ſie gewährt ihnen eine falſche muſikaliſche Ergötzung, wie in 
Leipzig, wo viele dann vor der Predigt fortgehen. Nur an den Feſttagen könnte man, wie 
die vierte Theſe ausdrückt, etwas Liturgiſches einmal zur Abwechslung vorbringen, für ge⸗ 
wöhnlich ſoll man es als unnöthiges Zierrath verwerfen. 
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Die Debatte, welche ſich dieſen Vorträgen anſchloß, gab noch BERN Mitgliedern Ver⸗ 
anlaſſung, ihr Votum in der Sache abzugeben. Zuerſt erklärte ſich Dr. Meinertzha⸗ 
gen für die Theſen des erſten Redners. Die Predigt müſſe immer den Hauptinhalt des 
Gottesdienſtes bilden, aber im Uebrigen ſei eine künſtleriſche Ausbildung desſelben durchaus 
zu wünſchen. Paſtor Zauleck erinnert an die Zugeſtändniſſe des Correferenten, der 
durchaus nicht im Prinzip gegen feſte, liturgiſche Stücke ſei; dann aber verſtehe er deſſen 
übrige Oppoſition nicht. Die Liturgie will die Predigt nicht in den Schatten ſtellen, ſondern 
nur richtig eingliedern; mit der Liturgie kommt erſt die Gemeinde zur vollen Mitwirkung. 
Paſtor Funke iſt auch im Prinzip für die Liturgie, nur ſoll ſie die Predigt nicht verkürzen 
und nicht zur Agende werden, die der Paſtor lieſt, während die Gemeinde vor der Thür ſteht. 
Die Predigt iſt nicht, wie man wohl ſagt, Gottes Wort, da kann die Liturgie das Menſchliche 
ergänzen. Unſre Gemeinden müſſen ſelbſtſtändiger werden, auch im Cultus. Der Gottes⸗ 
dienſt ſoll ein Abbild des Himmels werden, darum iſt lebendige Theilnahme aller Anweſen⸗ 
den nöthig. Man muß es hier verſuchen. Probiren geht über Studiren. Herr Schrö⸗ 
der tritt dem gegenüber für unſern einfachen Cultus ein. In England habe die anglika⸗ 
niſche Liturgie dazu mitgeholfen, die Hälfte des Volks aus der Kirche zu drängen. Auch bei 
uns könnten derartige Unternehmungen viele Leute zum Austreten bewegen. Die perſön⸗ 
liche Thätigkeit des Paſtoren, der perſönliche Glaube, wie ihn die Predigt offenbare, ſei al- 
lein lebenerweckend, nicht vorgeleſene Formeln. Paſtor Ties meyer weiſt auf die litur⸗ 
giſche Bewegung in der evangeliſchen Kirche hin, von der Bremen ſich nicht ausſchließen 
ſollte. Dieſe Frage iſt wichtiger als die der Kirchenverfaſſung. Man ſoll uns dagegen 
nicht mit Dingen ſchrecken, die nicht verfangen, z. B. als ſei die Sache katholiſch, werde die 
Leute aus der Kirche treiben u. |. w. Reine reformirte Gemeinden gibt es in Bremen nicht 
mehr, auch die Lutheraner wollen ihre Berückſichtigung; dem gegenwärtigen Zuſtand wird 
am beſten durch eine neue, gute Gottesdienſtordnung genügt. Paſtor Cuntz weiſt eben⸗ 
falls auf den Segen einer guten Liturgie hin. Nach Bremen ziehen viele Leute, denen es 
bei der Einfachheit unſrer Gottesdienſte unwohnlich in den Kirchen wird. Auch den refor⸗ 
mirten Grundanſchauungen widerſpricht die Liturgie nicht, da gerade ſie die Gemeinde, nicht 
das Amt zur Trägerin des ganzen Cultus macht. Paſtor Müller iſt auch für Erweite⸗ 
rung unſres Gottesdienſtes, nur ſoll man langſam damit beginnen und ſehen, ob in der Ge⸗ 
meinde Boden dafür iſt, ſonſt lieber damit innehalten. Sehr wichtig dagegen iſt ſchon, wenn 
unſre Gottesdienſte pünktlicher anfangen, d. h. wenn die Anzeige des Anfanges der Art iſt, 
daß die Gemeinde vor dem erſten Geſange kommt. Herr Haſenkamp möchte vor Allem 
mit einer einzuführenden Liturgie die Predigt nicht beſchnitten haben, auch fürchtet er bei der 
ſteten Wiederholung liturgiſcher Formen einen Mangel an innerer Wahrhaftigkeit. Sonſt 
iſt er derartigen Beſtrebungen nicht entgegen und wünſcht vor Allem das Glaubensbekennt⸗ 
niß. Paſtor Thiki ötter freut ſich, daß mit Paſtor Mallet die alte reformirte und bre⸗ 
miſche Anſchauung zu Worte gekommen ſei. Er erkennt deren ganzes Recht an, nur betont 
er, daß in heutiger Zeit die Prediger nicht, wie früher, immer das Bekenntniß der Kirche 
verkündigten; eine Ergänzung ihrer ſubjectiven Anſichten ſei daher nöthig. Aber man ſolle 
den Gemeinden nichts oetroyiren. Paſtor Mallet dankt den Rednern, die ihm zugeſtimmt 
und ſeine Anſchauung anerkannt, und glaubt bei allem Verſtändniß für andere Auffaſſungen 
doch für die feinigen hier die volle Berechtigung in Anſpruch 8 K. 3 6 66 ) 

v. 


; Als das Land des Religionsfriedens, des beſtens Einvernehmens zwiſchen Prote⸗ 
ſtanten und Katholiken, glänzt in Deutſchland fortwährend Württemberg. Dort kennt man 
keinen „Culturkampf“, obgleich daſelbſt ſchon ſeit Jahren Geſetze betreffs der katholiſchen 
Kirche beſtehen, wie ſie in Preußen erſt während des „Culturkampfes“ eingeführt wurden. 
Die ſehr gebildete katholiſche Geiſtlichkeit in Württemberg ſperrte ſich nie gegen dieſe Geſetze 
und befindet ſich ganz wohl dabei. Wie herzlich in Württemberg das Einvernehmen zwiſchen 
beiden Confeſſionen und zwiſchen der beiderſeitigen Geiſtlichkeit iſt, das zeigte ſich ſo recht 
deutlich bei dem am 13. October gefeierten Dienſt⸗Jubiläum des proteſtantiſchen Ober⸗ 
pfarrers und Bezirks⸗Schulinſpectors Hartmann in Tuttlingen. Denn an dem frohen 
Feſte nahm die katholiſche Geiſtlichkeit der Umgegend ebenſo herzlichen Antheil wie proteſtan⸗ 
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tiſche Geiſtliche und Laien. Bei dem flotten Feſtmahle brachte der katholiſche Oberpfarrer 
Dr. Ruckgaber von Wurmlingen einen Toaſt aus, worin er die Verdienſte des Jubilars um 
das friedliche Zuſammenleben beider Confeſſionen in Stadt und Bezirk hervorhob, worauf 
der proteſtantiſche Jubilar einen großen Theil dieſer Verdienſte dem katholiſchen Vorredner 
zugeſtand und ſchließlich darauf hinwies, daß der confeſſionelle Friede überall da blühe, wo 
die Bekenner beider Confeſſionen wahre Chriſten ſeien. Als ſpäter ein proteſtantiſcher Geift- 
licher einen Toaſt auf den deutſchen Kaiſer ausbrachte, ſtießen die katholiſchen Pfarrer luſtig 
mit an. 

Das Evangelium in Liſſabon. Der ehrw. Robert Stewart, Prediger der freien 
Kirche in Schottland, ſchreibt dem Secretär der ſpaniſchen Evangeliſations-Geſellſchaft fol- 
gendes: Es ſind nun neun Jahre, ſeit wir für die Evangeliſation Portugals zu arbeiten be⸗ 
gonnen haben und das ſoeben zu Ende gekommene Jahr iſt das geſegneteſte und das ermun⸗ 
terndeſte geweſen. Im Anfang des Jahres 1876 ward der Geiſt des Gebets offenbar auf 
die gläubigen Landesbewohner ausgegoſſen und häufig wurden in den Häufern herum Ver⸗ 
ſammlungen gehalten, um einen reichlichen Segen des Geiſtes zu erflehen. Vor einigen Mo⸗ 
naten hat unſer portugieſiſcher Prediger einen Beſuch in Madeira abgeſtattet und ein Evan⸗ 
gelift von Oporto hat feine Stelle verſehen. Offenbar ruht Gottes Geiſt auf dieſem einhei- 
miſchen Bekehrten, der das Wort mit großer Klarheit und Macht verkündigt. Ver Erfolg 


davon war eine merkliche Zunahme an Zuhörern, Vermehrung der Gliederzahl und regeres 


Leben unter den Gläubigen. Unſre Verſammlung iſt nun ſehr zahlreich und in täglicher 
Zunahme begriffen. In ſieben verſchiedenen Theilen der Stadt hat das Werk begonnen und 
wird durchgeführt. So wird der Same weiter ausgeſtreut als dies ſeit vielen Jahren der 
Fall war. Miſſionsreiſen im Lande wurden unternommen und das Wort einer großen An⸗ 
z ahl verkündigt, die es nie gehört haben. f (R. K. Z. u. Ev.) 

Im Jahre 1776 gab es im Ganzen 1700 Kirchen in dieſem Lande, während die 
Geſammtbevölkerung 3,000,000 betrug. Daher kam eine Kirche auf je 1765 Einwohner. 
Im Jahre 1876 betrug die Bevölkerung ungefähr 45,000,000 und die Zahl der Kirchen 
91,826, alſo eine Kirche auf je 500 Einwohner. Die Durchſchnittsgliederzahl einer Kirche 
beträgt ungefähr 100. Vor hundert Jahren war dieſe Durchſchnittszahl eher noch geringer 
als höher, daher zählte man im Jahre 1776 ungefähr 170,000 Glieder, oder eine Perſon 
aus 17 der Bevölkerung, während wir im Jahre 1876 eine Gliederzahl von über 9,100,000 
oder mehr als eine Perſon aus fünf der ganzen Bevölkerung finden. Mit andern Worten, 
während die Bevölkerung von drei Millionen auf 45 Millionen geſtiegen, d. h. ſich fünfzehn⸗ 
mal vermehrt hat, ſo iſt die Gliederzahl der verſchiedenen Gemeinen von 170,000 auf 
9,000,000 geſtiegen, d. h. ſie hat ſich dreiundfunfzigmal vermehrt. Das Verhältniß der 
Vermehrung zwiſchen Bevölkerung und Gliederzahl ſteht alſo 15 zu 53. Dieſe Zahlen re» 
den deutlich genug, und widerlegen auf's deutlichſte die Anſicht Mancher (2), daß die Welt 
immer ſchlechter werde. Gott gab dieſes Land ſeinen Gemeinen, und dieſe werden es zu ſei⸗ 
ner Zeit in Beſitz nehmen, ebenſo wie die Israeliten einſt das verheißene Land. (Sendb.) 

Ju Sachſen tagte Anfangs October die evangeliſch-lutheriſche Landes Synode. 
Ihre Befchlüffe zeigten, daß die große Mehrheit derſelben eifrig für die Aufrechthaltung der 
Kirchenlehre und für Einführung kirchlicher Zucht eintreten. Mit allen gegen 17 Stimmen 
wurde ein freiſinniger Prediger, Dr. Sulze, wegen ſeiner öffentlichen Kundgebungen getadelt 
und die „Entrüſtung“ der Synode über ſein Gebahren ausgeſprochen. Mit den Vorſchlägen 
der Regierung, die Wählbarkeit zu kirchlichen Aemtern denjenigen zu entziehen, welche ihre 
Kinder nicht taufen laſſen und die kirchliche Trauung mißachten, war die Synode nicht zu⸗ 
frieden, ſondern verlangt, daß auch diejenigen, die ihre Kinder nicht confirmiren laſſen, und 
diejenigen, welche nicht zum Abendmahl gehen, ihr kirchliches Bürgerrecht verlieren ſollen. 

Zur Feier des Todestages Paul Gerhardt's wurde in Lübben, Paul Gerhardt's 
letztem Arbeitsfeld, wo er 1676 als Archidiakonus ſtarb, ein Stipendium für Theo- 
logieſtudirende fundirt. In Berlin iſt ein Gerhardts⸗Stift in's Leben gerufen wor- 
den, welches der Gemeindearmen⸗ und Gemeindekrankenpflege dient. 
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eologische Leitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang V. Februar 1877. Uro. 2. 


Die Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. iſt nicht die eine, 
wahre, chriſtliche Kirche auf Erden, auch nicht die wahre 
evaugeliſch⸗lutheriſche Kirche. 

Referat für die Paſtoral⸗Conferenz von J. Grunert. 


Die Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. beſchuldigt die evangeliſche Sy- 
node des Weſtens der Glaubensmengerei, bezeichnet das Bekenntniß der Re⸗ 
formirten als Lüge und nennt alle anderen Kirchen „Secten“, mit welchem 
Ausdruck ſie bezeichnen will, daß dieſelben nicht zur wahren chriſtlichen Kirche 
gehören, ſo daß deren Glieder auch ihrer Seligkeit nicht gewiß fein können —, 
während fie fich ſelbſt die eine wahre chriſtliche Kirche auf Erden nennt.“) 

Nicht Freude am Disputiren oder Luſt zu Gezänk treibt uns, ſolches zu 
beſtreiten; im Namen des Herrn proteſtiren wir dagegen; ernſte Bedenken, 
daß durch obengenannte Anmaßung der Miſſourier viele Gewiſſen irre ge⸗ 
leitet werden, zumal da Paſtoren derſelben es nicht verſchmähen, durch Un— 
wahrheit, Verdächtigung und Verwünſchung der Unirten auf der Kanzel, 
durch Behauptungen wie z. B., daß die Evangeliſchen das Abendmahl nicht 
nach der Einſetzung des Herrn feiern, Glieder für ihre Synode zu gewinnen, 
— dieſe Bedenken machen es uns zur Pflicht, obige Anmaßung zurückzuwei— 
ſen und ihre Unwahrheit nachzuweiſen. f 

Da der enge Raum eines Referates nicht geſtattet, in die Einzelnheiten 
einzugehen, ſo wollen wir zunächſt nur den Grundirrthum der Miſſourier 
nachzuweiſen verſuchen an ihrer Stellung zum Worte Gottes, zur Auguſtana 
und deren Apologie, und dann mit einem kurzen Blick auf die Kirchengeſchichte 
ſchließen. 0 

Der Grundirrthum der Miſſourier, welcher ſie in eine ſchiefe Stellung 
zum Worte Gottes und zur Auguſtana bringt, beſteht darin: Sie ſtellen 
die Lehre über das Leben, die Erkenntniß und das Be- 
kenntniß über den Willen und die Geſinnung, und zwar 
nurtheilen fie die Reinheit der Lehre in erſter Linie nach den Beſtim— 
mungen des Glaubensgeſetzes-Codex ihrer Bekenntnißſchrif— 


* Vergl. Agende der evangel.-luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St., S. 168. 
Theolog. Zeitſchr. 
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ten und in zweiter Linie erſt nach den Lebenskräften, die in ihr wohnen 
und durch fie geweckt werden, nach dem ſittlichen Elemente. Wenn wir 
hier vom Leben im Gegenſatz zur Lehre und von ſittlicher Kraft im Gegenſatz 
zu den Glaubensſätzen reden, ſo meinen wir damit nicht das Leben und die 
ſittliche Kraft des Menſchen als ſolchen, ſondern das Leben und die ſittliche, 
heiligende Macht, welche vom Herrn und ſeinem Worte ausgehend durch das 
Wirken des Heiligen Geiſtes dem Menſchen eingepflanzt wird. 

Die Miſſourier fordern Einheit, ja Einer leiheit der Erkennt⸗ 
niß, welche die Schrift nirgends fordert, — und das „Gleichgeſinnetſein“, 
die Einmüthigkeit in der Geſinnung, welche die Schrift überall 
fordert, übergehen ſie mit Stillſchweigen. Die Liebe und die eine Richtung 
aller Kräfte auf das eine Ziel, zu Ihm, dem Herrn hin, iſt die einigende 
Macht, nicht der Buchſtabe und der Glaubensſatz, das Dogma; wie Gerok 
ſagt: Nicht ein Gedankengang in den Köpfen, ſondern ein Pulsſchlag in 
den Herzen, wie es von der Gemeinde zu Jerufalem hieß; nicht fie waren ein 
Kopf und ein Gedanke, ſondern fie waren ein Herz und eine Seele. Alle 
Stellen der heiligen Schrift, welche von dem Mittelpunkte des Erlöſungs— 
werkes oder von dem Ziele desſelben, der Verſöhnung der Menſchen mit Gott, 
handeln, wie z. B. Joh. 3, 16; 6, 35. 47. 48; Joh. 15, 5—12; Röm. 
5, 10; Marc. 2, 17 und ſo viele andere, ſie alle weiſen hin unmittelbar auf 
das. Leben, welches von Chriſto ausgeht und auf das ſittliche Element im 
Menſchen, auf die Geſinnungen und deren Wurzel, den Willen des Menſchen.“) 

„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger,“ ſagt der Herr Joh. 8, 31. Unter dem Bleiben iſt unzweifel⸗ 
haft zu verſtehen die liebevolle Annahme ſeines Wortes, die vertrauensvolle 
Hingabe des Herzens an ihn und der Wille (Joh. 7, 17), darin zu verharren, 
darnach zu handeln und zu leben (Joh. 15, 10), alſo das ſittliche Ele— 
ment, — darnach kommt das ddogmatiſche (Joh. 8, 32): „und werdet 
die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.“ 

Alſo Alle, die in der Erkenntniß ihrer Sünde mit bußfertiger, demüthi— 
ger Geſinnung und mit zuverſichtlichem Vertrauen zu ihm, als zu ihrem eini— 
gen Heiland und Erlöſer aufblicken und ihm nachzuwandeln ſich beſtreben, 
— das ſind ſeine rechten Jünger, wenn ſie auch über die Freiheit des Willens, 
den Chiliasmus, die Schlüſſelgewalt, die beiden Naturen in Chriſto u. ſ. w. 
nicht dieſelben Anſchauungen haben und bekennen wie die Miſſourier. Sind 
ſie aber ſeine rechten Jünger, ſo gehören ſie auch in die Gemeinſchaft der 
Gläubigen, ſo gehören ſie auch zur wahren Kirche, ſo iſt ihr Bekenntniß auch 
ein chriſtliches; und wenn ſie auch erſt nur wenig Frucht bringen, ſo wird der 
Vater ſie reinigen, daß ſie mehr Frucht bringen (Joh. 15, 2). Der Apoſtel 
Johannes gibt den Anfang und die Grenze alles Chriſtenthums und chriſtli⸗ 
chen Bekenntniſſes klar an, indem er ſagt 1 Joh. 4, 2. 3: „Ein jeglicher 


*) Auch 1 Cor. 11, 18 —22 find es nicht eigentlich die Spaltungen, welche die gemeinſame Feier 
des heil. Abendmahles unmöglich machen, wie Prof. S. Fritſchel meint, ſondern das in V. 21 f. 
als Grund angegebene hoffärtige, liebloſe und genußſüchtige, alſo glaubensloſe Verhalten. 
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Geiſt, der da bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der 
iſt von Gott; und ein jeglicher Geiſt, der da nicht bekennet, daß Jeſus Chri- 
ſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der iſt nicht von Gott.“ Und Chriſtus ſelbſt 
und der heil. Geiſt beſtätigen dieſes Wort (Matth. 16, 16 f.; Act. 8, 37. 38). 

Das iſt die Lehre der Schrift. Was lehren nun die Miſſourier darüber? 

Ob du auch immerhin glaubſt und bekennſt, daß Jeſus Chriſtus in das 
Fleiſch gekommen iſt, und in Buße und Glauben an ihn, als den Sohn Got— 
tes, in welchen du allein haſt Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit, 
trachteſt nach der Gottſeligkeit und dem ewigen Leben, ob auch der Geiſt Got- 
tes dich treibt zu Gebet und Arbeit (Röm. 8, 14) und du vermöge deines 
Chriſtenglaubens das Zeugniß des Geiſtes, daß du ein Kind Gottes biſt, im 
Herzen trägſt, — ſo gehörſt du doch nicht zu der einen w ahrenſchriſt⸗ 
lichen Kirche auf Erden, und kannſt deiner Seligkeit nimmer gewiß fein, 
ſo lange du die Bekenntnißſchriften der Miſſourier nicht als die Wahrheit an- 
genommen und ihrer Synode als der allein geheiligten Kirche dich angeſchloſ— 
ſen haſt. Die Bekenntnißſchriften der Miſſouri⸗Synode ſind einzig und allein 
das unfehlbare Medium, durch welches Chriſtus zu den Menſchen kommen 
will. Die Bekenntniſſe aller anderen Kirchen ſind morſche Brücken und 
betrügeriſche Stege, auf welchen Niemand ſicher zur Seligkeit eingehen kann; 
und ob auch all die Tauſende der reformirten Kirche an Jeſum Chriſtum, den 
Sohn Gottes, ihren Heiland, Erlöſer und Herrn glauben von ganzem Her⸗ 
zen, und in der Liebe zu ihm und zu den Brüdern den großen Kampf des 
Glaubens kämpfen, abzuſterben am natürlichen Menfchen und nachzujagen 
dem vorgeſteckten Ziele der zukünftigen Herrlichkeit, — ſo iſt doch trotz alledem 
das lutheriſche Bekenntniß der Miſſourier die Wahrheit, und das Bekenntniß 
der Reformirten iſt die Lüge; und die, welche das Uebereinſtimmende in beiden 
Bekenntniſſen nehmen und ſich damit auf den Grund der heiligen Schrift 
ſelbſt ſtellen, die wollen zwiſchen Wahrheit und Lüge vermitteln und die Men⸗ 
ſchen irre führen, ja ſie verunehren und zerſtören die Kirche des Herrn, — und 
ihr Lohn kann alſo nicht zweifelhaft ſein!! | 

Ob nun wirklich die reformirten Chriſten, welche alſo Alle unter der 
Herrſchaft der Lüge ſtehen, verloren gehen, weil die Miſſourier ſie von der 
Kirche des Herrn ausſchließen? ob der Herr, der barmherzige Heiland, den 
Zwingli, welcher trotz ſeines Irrthums in der Lehre vom Abendmahle aus 
Liebe zum Herrn und zu ſeinem Vaterlande im Kampfe für ſein heiliges Evan⸗ 
gelium ſein Leben dahingab, ob der Herr ihn und ſeine Geſinnungsgenoſſen, 
die mit ihm fielen, dafür der Verdammniß übergeben hat?? Gemahnt das 
nicht an Rom? welches Huß, Hieronymus, Savonarola und all die Mär⸗ 
tyrer, obſchon ſie bekannten, daß Jeſus Chriſtus in das Fleiſch gekommen iſt, 
und ihre Liebe zu ihrem Heiland und Herrn und zu den Brüdern durch Wort 
und Wandel bezeugten, des Bannes und des Feuertodes werth erachtete, weil 
ſie die Satzungen und Lehren und Bekenntniſſe Roms nicht als die volle, 
alleinige Wahrheit anerkannten, und weil ſie die Schriftwahrheit höher ſtell⸗ 
ten als das Bekenntniß der Kirche, und das Leben aus Chriſto, Seinen Troſt 
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und Himmelsfrieden ſammt der Hoffnung höher achteten als das Dogma der 
Theologen und die Autorität des damaligen Kirchenregiments. 

O Ihr Miſſourier, fürchtet Ihr Gott nicht, daß Ihr ſo Gottes Wort um 
Eures Bekenntniſſes willen übertretet? Gott ſagt (1 Joh. 4, 15): „Welcher 
bekennet, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt, in dem bleibet Gott, und er 
in Gott;“ und Allen, die ſich zu ihm bekennen, ſagt er (06, 19, 12 61,17): 
„Das ift mein Gebot, daß ihr euch untereinander liebet, gleichwie ich euch 
liebe.“ Ihr aber lehrt: „Wer nicht in allen Stücken fo, wie unſer luthe⸗ 
riſches Bekenntniß es lehrt, bekennt, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt, 
der iſt ein Lügner.“ Und ſo geſchieht es, daß in den Menſchen ein Geiſt des 
Hochmuths und der Liebloſigkeit geweckt und genährt wird gegen Andere, die 
ſich auch dem Herrn zu eigen gegeben, und von ihm die Kindſchaft empfangen 
haben, aber nimmer von jenen als Miterlöſte, als Brüder, als Kinder des 
einen Vaters an dem einen Tiſche des Herrn angeſehen und behandelt 
werden, — und habt alſo Gottes Wort und Gebot aufgehoben um Eures 
Bekenntniſſes willen. 

Zwar könnte man vielleicht dagegen einwenden: Allerdings ſagt der 
Herr: „Wer an mich glaubt, der hat das ewige Leben;“ aber die Schrift 
ſagt auch weiter (Röm. 10, 17): „So kommt der Glaube aus der Predigt, 
das Predigen aber durch das Wort Gottes.“ 

Wie ſoll bei ſo viel Unglauben und ſo viel Irrlehre in der Welt der 
wahre Glaube zu den Menſchen kommen, wenn das Wort Gottes nicht 
lauter und rein gepredigt wird; wie ſoll es aber lauter und rein ge— 
predigt und der Irrrthum fern gehalten werden, wenn nicht eine Regel und 
Richtſchnur da iſt, nach welcher alle Lehren beurtheilt und die Irrlehren 
zurückgewieſen werden? Haben wir aber durch Gottes Gnade in den Be— 
kenntnißſchriften der Reformatoren eine ſolche Richtſchnur empfangen, fo wol» 
len wir ſolche auch heilig halten und nicht antaſten laſſen. 

Darauf iſt zu erwidern: Wohl kommt der Glaube aus der Predigt, das 
Predigen aber kommt eben durch das Wort Gottes und nicht durch die Be— 
kenntnißſchriften der Menſchen. Wäre das oben Bemerkte richtig, daß, um 
Irrthümer zu vermeiden, das Wort Gottes unbedingt nach gewiſſen Bekennt⸗ 
nißſchriften auszulegen ſei, ſo käme ſchließlich die Predigt nicht durch das 
Wort Gottes, ſondern durch die Bekenntnißſchriften; dadurch aber wäre 
wiederum das Wort Gottes aufgehoben und die Schrift gebrochen. Das eben 
iſt die trugvolle Anmaßung der Miſſourier: während ſie behaupten, die Wahr⸗ 
heit des Heils voll und ganz, rein und lauter, fix und fertig zu haben, ſind ſie 
es gerade, welche die Quelle der Wahrheit trüben und die folgenſchwerſte Irr— 
lehre verkünden, indem ſie das ewige Wort in Abhängigkeit bringen von 
einem innerhalb der geſchichtlichen Entwickelung der Kirche entſtandenen Be⸗ 
kenntniſſe. Der Glaube kommt aus der Predigt, und das Evangelium iſt die 
erſte Predigt und die einzige von abſoluter Geltung, und fie hat keinen an— 
deren untrüglichen Ausleger und Erklärer als den Geiſt der Wahrheit, von 
welchem Chriſtus ſagt, daß er die Seinen in alle Wahrheit leiten werde 
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(Joh. 16, 13). Jedes ſpätere Bekenntniß der Gläubigen oder eines großen 
Theiles der Gläubigen iſt auch nichts anderes als eine Predigt (aber von nur 
relativer, jener erſten Predigt untergeordneten Gültigkeit), in welcher die Be— 
kennenden zu Zeiten beſonderer Erweckung ſich einen, um gemeinſam fi aus— 
zuſprechen, wie ſie jene erſte Predigt, das Wort Gottes, verſtehen; und als 
ſolche Zeugniſſe heiliger Geſinnungen und göttlicher Erkenntniß werden ſie 
gewiß jedem Chriften-Herzen theuer und werth fein, und weil fie faſt immer die 
Knotenpunkte im Leben der Kirche ſind, in welchen alte Zeitläufe enden und 
neue ſich anſetzen, wo alle Erkenntniſſe, Erfahrungen und Beſtrebungen vor— 
angehender Geſchlechter in einzelnen gottgeſandten Perſönlichkeiten ſich con— 
centriren, denen es daher auch verliehen iſt vor tauſend Anderen, die Wahr- 
heit tief zu erkennen und klar auszuſprechen, ſo wird anch nicht bloß jeder 
Chriſt, ſondern auch jeder verſtändige Menſch auf ſolche Zeugniſſe mit De— 
muth und Hochachtung hinblicken; aber als Zeugniſſe ſündiger, irrthums— 
fähiger Menſchen und beſtimmter, begrenzter Zeitabſchnitte; kurz als Men— 
ſchenwort können ſie nie eine Norm für die ewige Wahrheit Gottes ſein, ſo 
wie auch die Bekennenden ſelbſt ſich ſtets tief unter Gottes Wort geſtellt haben. 

Es iſt alſo nicht wahr, daß die eine wahre ſchriſtliche Kirche 
auf die Miffouri- und Ohio-Synode eingeſchränkt iſt, ſondern Alle, welche 
Jeſum Chriſtum als den Sohn Gottes, ihren Heiland und Herrn, mit Herz 
und Mund bekennen und in ihm Vergebung der Sünden, Leben und Selig— 
keit hoffen und haben, ſie Alle ſind nach Gottes Wort Glieder der Kirche. — 
Das aber iſt wahr nach Gottes Wort, daß die Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. ein Theil der chriſtlichen Kirche iſt, der mit ſchweren Irrthümern 
behaftet iſt. 

Betrachten wir nun die Stellung der Miſſourier zu 
den beiden Bekenntniß⸗Schriften der evangeliſch⸗luthe⸗ 
riſchen Kirche, der Auguſtana und deren Apologie. 

Wir nennen abſichtlich nur dieſe zwei Schriften, die Augsburgiſche Con— 
feſſion als die allein allgemein anerkannte Bekenntnißſchrift der deutſchen Re— 
formation und der lutheriſchen Lehre (und ſie nennen ſich ja mit Vorliebe 
Lutheraner), und die Apologie als die authentiſche Erklärung derſelben. Die 
Concordienformel, obwohl ihre Unterzeichner glaubten, daß ſie völlig mit der 
Auguſtana übereinſtimme, weicht trotzdem ſchon etwas von derſelben ab. 
Durch die verſchiedenen Auffaſſungen der Evangeliſchen und durch die Vor— 
würfe ihrer Feinde, daß die Proteſtanten ſelbſt nicht einig ſeien über den In— 
halt ihrer Bekenntnißſchrift, gedrängt, iſt in der Hitze des Kampfes die Con— 
cordienformel ſchon etwas hinübergedrängt aus der centralen Lebensſtellung, 
der Vergebung der Sünden und der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, auf das 
dogmatiſche Gebiet, auf das Gebiet der Erkenntniß und der Glaubensſatzun— 
gen. Während Luther und Melanchthon Alles darauf hin anſehen und 
lehren, daß der Menſch zur Erkenntniß und zur Vergebung der Sünde 
komme und durch das neue Leben eins werde mit Chriſto, indem er es 
durch Buße und Glauben von Chriſto empfängt, treten bei den Verfechtern 
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der Concordienformel die Beſtrebungen in den Vordergrund, die Ueberein⸗ 
ſtimmung ihrer Anſchauungen und Lehren mit denen der Reformatoren dar- 
zuthun, die Lehreinheit wird ſchärfer betont und die Zugehörigkeit zur 
wahren Kirche ſchon mehr von dieſer abhängig gemacht. 

Dazu kommt, daß die Lehreinheit der Concordienformel mit den beiden 
Bekenntnißſchriften der Reformatoren nicht einmal vorhanden iſt. Die Au— 
guſtana lehrt z. B. Art. XVIII. vom freien Willen, daß „der natürliche 
Menſch aus eigner Kraft nicht vermag, etwas mit Gott zu handeln, als Gott 
von Herzen zu lieben und zu fürchten, die angeborne böſe Luſt aus dem Her— 
zen zu werfen;“ damit weiſet ſie hin auf das Ziel der Erlöſung, daß der 
Menſch nicht aus eigner Kraft dieſes Ziel erreichen, die Sünde *) überwinden 
und vor Gott gerecht werden könne, ſondern als der natürliche Menſch nur 
Gutes und Nützliches vornehmen könne. Wie es aber mit dem Menſchen 
ſteht, wenn Gott dem natürlichen Menſchen ſeine Sünde unter die Augen 
ſtellt durch fein Wort und ihm Gnade anbietet, — ob da der Menſch noch 
einen Funken der Gottesfurcht und Gottesliebe in ſich trägt, eine Empfäng⸗ 
lichkeit, mit welcher er der angebotenen Gnade zuſtimmen, in feinem Wil- 
len von Gott ſich ergreifen laſſen, dem Rufe des Herrn antworten kann, 
„ich will mich aufmachen,“ das deutet die Auguſtana nur an, Art. II., 
wo es heißt, „daß der natürliche Menſch keine wahre Gottesfurcht, keinen 
wahren Glauben an Gott von Natur haben könne,“ — während die Apo⸗ 
logie es ausſpricht: 7) „Die Predigt von der Buße erſchreckt die Gewiſſen, — 
in dem Erſchrecken ſollen die Herzen wieder Troſt ſuchen (alſo doch mit der 
ſubjectiven Thätigkeit des Wünſchens, Wollens), indem ſie glauben an die 
Verheißung von Chriſto;“ und S. 104: „Dieſer Glaube iſt in denen, da 
rechte Buße iſt, das iſt, da ein erſchrocken Gewiſſen Gottes Zorn und ſeine 
Sünde fühlet, Vergebung der Sünde und Gnade ſuchet“ (alſo doch will). 
Es iſt klar, daß damit gelehrt iſt, daß der Menſch trotz der Verdorbenheit 
durch die Sünde doch noch einen Funken der Empfänglichkeit für das Himm— 
liſche behält, trotz der Ohnmacht, Schwäche und fündigen Luft, doch noch 
einen Reſt der anerſchaffenen Gotteskraft behält, mit welcher er die dargebotene 
Vaterhand ergreifen, die angebotene Gnade annehmen kann, ſo daß bei der 
Bekehrung nicht reine Paſſivität, ſondern eine gewiſſe Receptivität des Men⸗ 
ſchen ſtattfindet in der Form des „Suchens, ſich ziehen Laſſens, des 
Feſthaltens der Verheißung,“ wie auch der Herr Chriſtus mehr- 
fachlehrt (of. Joh. 7, 17; Matth. 23, 37; Luc. 15, 18 u. a.). 

Die Concordienformel aber lehrt: J) „Der natürliche Menſch ſei ganz 
und gar zum Guten erſtorben und verdorben, alſo daß nicht ein Fünklein der 
geiſtlichen Kräfte übrig geblieben noch vorhanden, mit welchem er aus ihm 
ſelber ſich zur Gnade Gottes bereiten oder die angebotene Gnade annehmen, 
kurz ſich in keiner Weiſe dazu ſchicken und nicht das Geringſte mitwirken könne, 
daß er bekehrt werde.“ Das iſt entſchieden gegen die Apologie und gegen Got- 
tes Wort, denn damit wäre der erſte Artikel durchgeſtrichen, die Schöpfung 


*) Vergleiche Concordienbuch S. 102. f) Concordienb. S. 88. I Concordienb. S. 532. 
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Gottes vernichtet, da könnte nicht mehr von einer Wiedergeburt, von einer 
Erneuerung, von einem Buße Thun die Rede ſein, ſondern da müßte eine 
zweite Schöpfung folgen, und zwar eine abſolute Neuſchöpfung. Damit wäre 
als die nächſte Folge die unbedingte Prädeſtination und die Unzurechnungs— 
fähigkeit des Menſchen gelehrt, und das Gericht verworfen; denn Gericht, 
Lohn und Strafe it nur und kann nur fein, wo Zurechnungsfähigkeit iſt. 

Schon daraus erhellt und iſt klar, daß die Miſſouri-Synode nicht eine 
Kirche im Geiſte Luthers und der Reformatoren iſt. Man ſage nicht, Luther 
habe ſich da oder dort mit klaren Worten ſo ausgeſprochen! Luther hat ſich, 
um eine Sache recht beſtimmt und deutlich herauszuſtellen, mitunter übertrie— 
ben ſcharf ausgeſprochen, und hat ſich in dem Augenblicke wenig darum ge— 
kümmert, ob dieſe Aeußerung in das ſyſtematiſch geordnete Gebäude ſeiner 
Anſchauungen und in die formulirte Lehreinheit paſſen wird oder nicht. 

Stimmt nun ſchon die Concordienformel nicht überall mit den beiden 
Grund-Bekenntnißſchriften der Reformation, fo ſtimmen die Miſſourier noch 
viel weniger mit ihnen. Sehen wir zunächſt, was die Bekenntnißſchriften 
nach dem Wortlaute ihrer Verfaſſer ſein wollen und was die Miſſourier dar— 
aus gemacht haben. 

Daß ſie eben nichts anderes ſein wollen, als ein Bekenntniß, eine 
öffentliche Erklärung, wie ſie das Wort Gottes und den Weg des Heils 
verſtanden haben und lehrten, nämlich daß die Menſchen allein durch Jeſum 
Chriſtum Vergebung der Sünde und einen gnädigen Gott und Vater erlan- 
gen und haben können, wobei ſie ſich in den einzelnen Anſchauungen und 
Meinungen, die das klare Wort Gottes und das Heil in Chriſto nicht un 
mittelbar betrafen, durchaus nicht für unfehlbar und irrthumslos hielten, 
das ſehen wir in der Vorrede zur Auguſtana, wo es gleich zu Anfang heißt: 
„zu rathſchlagen und Fleiß anzukehren, alle eines jeglichen Gutbedünken, 
Opinion und Meinung zwiſchen uns ſelbſt in Liebe und Gütigkeit zu hören, 
zu erſehen und zu erwägen, und dieſelben zu einer einigen chriſtlichen Wahr— 
heit zu bringen, und zu vergleichen Alles, ſo zu beiden Thei⸗ 
len nicht recht ausgelegt oder gehandelt wäre, abzu⸗ 
thun“ u. ſ. w. 

Eben das beſagen auch die Worte Melanchthons in der Vorrede der 
Apologie: „Ihre beſten, höchſten Gründe habe ich gefaſſet, daß bei hohen und 
niederen Ständen bei den jetzigen und unſeren Nachkommen, bei allen einge— 
bornen Deutſchen, auch ſonſt aller Welt, allen fremden Nationen, ein klar 
Zeugniß vor Augen ſei und ewig ſtehen bleibe, daß wir rein, göttlich, recht 
von dem Evangelio Chriſti gelehrt haben;“ und wenige Zeilen nachher: „und 
nach dieſer Zeit werden Leute fein und unſere Nachkom⸗ 
men, die gar viel anders und mit mehr Trauen von dieſen 
Sachen urtheilen werden.“ 

Was haben aber die Miſſourier aus dieſen Bekenntnißſchriften gemacht? 
Einen Geſetzes-Codex atomiſtiſcher Glaubensſatzungen, 
und wer nicht jede Lehrmeinung, Ausführung, Erklärung, Beweisführung 
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mit Haut und Haar annimmt, wie ſie in dem Codex ſteht, und von Herzen 
glaubt, der hat das reine Bekenntniß, die reine Lehre verworfen und den un- 
verfälſchten Glauben verloren. 5 

Inm Synodalbericht von 1858, S. 8 heißt es: „Welche Stellung daher 
irgend eine Lehre in dem Lehrſyſtem der Symbole immerhin einnehmen, und 
in welcher Form ſie darin immerhin vorkommen mag, ſei es als ein ex pro— 
fesso behandelter Gegenſtand, oder als eine beiläufige Bemerkung, 
auf eine jede bezieht ſich die geleiſtete unbedingte Unterſchrift, keine derſelben 
wird dabei von dem Unterſchreiber ausbedungen.“ Jede Lehrmeinung alſo 
muß er als mit der heil. Schrift übereinſtimmend von Herzen glauben und 
lehren. Ebenda S. 16: „Alle in den Symbolen enthaltenen Lehrentwicke— 
lungen ſind eben durch ihre Aufnahme in dieſelben von der Kirche zu Stücken 
ihres Bekenntniſſes gemacht worden.“ Es iſt klar, daß damit das lebendige 
Bekenntniß in einen todten Buchſtaben des Geſetzes verwandelt iſt, durch 
welches die Gewiſſen als durch die norma docendi gebunden werden, ja daß 
damit das Wort Gottes, die heil. Schrift ſelbſt in Abhängigkeit gebracht iſt 
von den Symbolen, Das thörichte Beſtreben, die ewige Wahrheit als etwas 
Fertiges vor ſich zu haben, oder das hochmüthige Streben, ſich zum Glaubens— 
richter aufzuwerfen, verkehrt ſo den wahren, ſeligmachenden Glauben in eine 
Rechtgläubigkeit, wo die Richtigkeit, d. i. die Wahrheit des Glaubens nur 
noch vor dem Forum des Verſtandes ausgefochten wird. Dadurch wird dem 
Chriſtenthum die Lebensader unterbunden. Der Geiſt, der durch Buße zum 
Gottvertrauen treibt, wird gedämpft. Wie Viele beruhigen ſich dabei nicht, 
daß ſie ja den ſeligmachenden Glauben haben, daß ſie Glieder der wahren 
Kirche ſind, während ihre ſtrenge Rechtgläubigkeit und kirchliche Ehrbarkeit, 
ihr äußerliches, phariſäiſches Halten der Satzungen nur die innere Starrheit 
und Oede verdecken, Scholaſtiſche Spitzfindigkeit und Gelehrſamkeit wird 
Wiſſenſchaft genannt und wahre Wiſſenſchaft Ketzerei; denn was braucht 
man da noch viel zu forſchen und zu fragen, kann man doch die Weisheit ſo 
bequem ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen! 

Gewiß darf nicht wüſte Willkür herrſchen in der Auslegung der heiligen 
Schrift; die Göttlichkeit der Perſon Jeſu Chriſti und die Heils-Thatſachen 
ſeiner Erlöſung können nicht angetaſtet werden von Einem, der ein Prediger 
Chriſti ſein will; Unordnung und Willkür ſoll und kann nicht ſein, wo der 
Geiſt Chriſti herrſchet; aber iſt ſolche etwa zu verhindern durch Glaubens— 
geſetze? Selbſt in weltlichen Reichen iſt die Ordnung und Freiheit nicht auf— 
recht zu erhalten allein durch Geſetze und Polizei. — Ein Bekenntniß der vor 
Jahrhunderten lebenden Chriſten zu einem Bekenntniß der Kirche für alle 
Zeiten erhoben in der Weiſe, daß jede darin geäußerte Lehrmeinung eine ge— 
ſetzliche, das Gewiſſen bindende Macht ſei, daß Jeder, der Glied und beſonders 
Lehrer in der Kirche ſein will, unter dieſe Macht ſich beugen müſſe, wird zu 
einem todten Buchſtaben, der als ſolcher nimmer ein Herz zu erneuern und zu 
heiligen vermag, iſt auch nicht ſowohl ein Bekenntniß der jetzt beſtehenden 
Kirche, als vielmehr ein Inſtrument zur Regierung und Controlle irgend 
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eines Kirchenkörpers, — iſt wohl der Forderung Roms ähnlich, ſich einfach 
und unbedingt den Beſchlüſſen der Kirche zu unterwerfen, aber nimmer— 
mehr den Grundſätzen der Reformation und dem Geiſte Luthers ent— 
ſprechend, welcher immerdar und überall darauf aus war, daß die Men⸗ 
ſchen durch Buße und Glauben Vergebung der Sünde und die Kindſchaft 
Gottes in Chriſto ergreifen ſollen und zwar fo, daß überall die ſittlichen Fac— 
toren im Vordergrunde ſtehen, Buße und Gottvertrauen in Chriſto, und 
nicht die Glaubensſätze, die Beſtimmungen chriſtlicher Erkenntniß. Sehen 
wir die Artikel, welche vom Glauben und von der Kirche handeln, etwas 
näher an, was ſie fordern und hernach, was die Miſſourier fordern. Art. 
XX der Auguſtana ſagt: „Es geſchieht auch Unterricht, daß man hier 
nicht von ſolchem Glauben redet, den auch die Teufel und Gottloſen haben, 
die auch die Hiſtorien glauben — (d. i. das Geſchichtliche, und iſt das Be— 
kenntniß früherer Zeiten, ſo lange es nicht Wort für Wort und zwar auch in 
der damaligen Anſchauungsweiſe Ueberzeugung des Herzens geworden 
iſt, nicht auch nur ein hiſtoriſches, etwas Geſchichtliches? —) daß Chriſtus 
gelitten habe und auferſtanden ſei von den Todten, ſondern man redet vom 
wahren Glauben; der alſo glaubet, daß wir durch Chriſtum Gnade 
und Vergebung der Sünde erlangen, und der nun weiß, daß er 
einen gnädigen Gott durch Chriſtum hat, kennet alſo Gott, rufet ihn an und 
iſt nicht ohne Gott wie die Heiden. — Denn alſo wird vom Glauben ge— 
lehret zu den Hebräern am 11.: Das Glauben ſei nicht allein die Hiſtorien. 
wiſſen, ſondern Zuverſicht haben zu Gott, feine Zuſage zu em— 
pfahen. Und Auguſtinus erinnert uns auch, daß wir das Wort (Glauben) 
in der Schrift verſtehen ſollen, daß es heiße Zuverſicht zu Gott, daß 
er uns gnädig ſei, und heiße nicht allein ſolche Hiſtorien wiſſen, wie auch die 
Teufel wiſſen.“ Zuverficht und Vertrauen zu Gott find ſittliche, nicht dog— 
matiſche Qualitäten, und wenn ich ſie habe, wie oben angegeben, ſo habe ich 
den wahren Glauben, auch wenn ich den Symbolen nicht in allen ihren Aus- 
führungen, Beweisführungen und Lehrmeinungen beipflichten kann. Die 
Apologie ferner ſagt im Abſchnitt: „Was der Glaube ſei, der vor Gott 
fromm und gerecht macht“: „Es ſei nicht allein die Hiſtorien wiſſen, ſondern 
der da feſthält die göttlichen Verheißungen. — Denn im Symbolo ſteht ja 
dieſer Artikel: Vergebung der Sünde. Darum iſt's nicht genug, daß ich 
wiſſe oder glaube, daß Chriſtus geboren iſt, gelitten hat, auferſtanden iſt 
(alſo nicht genug, wenn ich das geſchichtliche Bekenntniß weiß und annehme 
und unterſchreibe), wenn wir nicht auch dieſen Artikel, dar um das Alles 
endlich geſchehe, glauben, nämlich ich glaube, daß mir die Sünden 
vergeben fein. Auf den Artikel muß das Andere Alles be- 
zogen werden. .. . Derohalben, fo oft wir reden von dem Glauben, 
der gerecht macht, oder Fide justificante, fo find allezeit dieſe drei Stücke bei 
einander: 1. die göttliche Verheißung, die 2. umſonſt, ohne Verdienſt, Gnade 
anbeut; 3. daß Chriſti Blut und Verdienſt der Schatz iſt, durch welchen die 
Sünde bezahlt iſt. — Und ſolcher Glaube und Vertrauen auf Gottes Barm— 
herzigkeit wird als der größte, heiligſte Gottesdienſt gepreiſet.“ 
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Wie iſt es doch nur möglich, daß die Miſſourier ſich ſo brüſten und rüh— 
men mit der reinen Lehre, ihrem reinen Bekenntniß und unverfälſchten Glau— 
ben — und zu gleicher Zeit die Bekenntnißſchriften der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche ſo beflecken und zerreißen und deren Glaubenslehre ſo verleugnen kön— 
nen! Wie iſt es möglich, daß fie jene Zuverſicht zu Gott, die ſich 
des Verdienſtes Jeſu Chriſti getröſtet, nicht gelten laſſen als den wahren 
Glauben, indem ſie diejenigen, die ihn haben, Sectirer, Glaubensmenger, 
Falſchgläubige ſchelten, und ſie nicht als Brüder in Chriſto lieben, wenn 
dieſe nicht auch alle Lehrmeinungen ihrer Symbole annehmen und von Herzen 
glauben! — Wie iſt es möglich, daß die Miſſourier, die doch ſo ſehr auf die 
Symbole pochen, in Bezug auf den Glauben, der vor Gott gerecht macht, es 
nicht bei jenen drei Stücken des Bekenntniſſes bewenden laſſen, ſondern auch 
verlangen, daß alle Menſchen, wenn fie mit ihnen, den vor Gott Gerechten, Ge— 
meinſchaft haben wollen, auch alle Miſſouri'ſchen Sonderlehren, nicht bloß 
vom Abendmahl, ſondern auch vom Chiliasmus und Papſtthum u. |. w. an- 
nehmen müſſen — kurz geſagt, daß ſie nicht auf den Artikel „Vergebung der 
Sünde“ Alles beziehen, ſondern auf ihre Lehr-Reinheit und Lehr-Einheit und 
auf die Lehrentwickelungen ihrer Symbole?! 

Obwohl aber die Miſſourier ſo gegen die Grundbegriffe der reformatori— 
ſchen Schriften anlaufen, nennen ſie ſich dennoch nicht allein die wahre evan— 
geliſch-lutheriſche Kirche, ſondern ſogar die eine, wahre, chriſtliche 
Kirche auf Erden. Wahrlich, ſolche hochmüthige Anmaßung ſieht der Un— 
fehlbarkeit des Papſtes ſo ähnlich wie ein Ei dem anderen. 

Mit der Lehre von der Kirche verhält es ſich ebenſo. Die Auguſtana 
lehrt in Art. VII, „daß alle Zeit müſſe eine heilige, chriſtliche Kirche ſein und 
bleiben, welche iſt die Verſammlung aller Gläubigen, bei 
welchen das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sacramente laut 
des Evangelii gereicht werden;“ und das „rein“ erläutert ſie weiter unten mit 
den Worten „einträchtiglich nach einem Verſtand“; und da die Reinheit der 
Lehre mit der Einheit der Kirche eng verbunden iſt (denn dadurch, daß die 
Einen die Lehre der Anderen für unrein halten, entſtehen ja die Spaltungen), 
führt ſie noch Epheſ. 4, 4. 5 an, an welcher Einheit der Kirche man ſehen 
könne, worin die Reinheit der Lehre beſtehe, und ſagt ſomit, daß Alle, welche 
glauben und lehren, daß fie einen Herrn, Jeſum Chriſtum, einen Glau- 
ben, die frohe Zuverſicht zu Gott in Jeſu Chriſto, eine Taufe, daß wir Alle, 
fo viele getauft find, in Chriſti Tod getauft, berufen zu der zukünftigen Herr- 
lichkeit, in der Hoffnung dieſes Berufes abſterben der Welt, und Alle als ein 
Leib, in der Kraft des einen Geiſtes nach der jenſeitigen Heimath wandeln. 
Alle alſo, die ſo glauben und lehren, gehören zu der Verſammlung der Gläu⸗ 
bigen, welche iſt die heilige, chriſtliche Kirche. Und die Apologie lehrt in Art. IV: 
„Wir ſagen, daß diejenigen eine einträchtige Kirche heißen, die an einen 
Chriſtum glauben (d. h. doch eben, nach den eignen, oben angeführten Wor— 
ten der Apologie ausgelegt: die in Chriſto, dem eingebornen Sohne Gottes, 
welcher um unſerer Sünde willen geſtorben und um unſerer Gerechtigkeit 
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willen auferſtanden iſt, Vergebung der Sünden und einen gnädigen Gott und 
Vater glauben), die ein Evangelium, einen Geiſt, einen Glauben, 
einerlei Sacrament haben.“ Damit wir aber die Einheit des Glaubens 
und der Sacramente nicht dogmatiſch faſſen und durch Lehr-Satzungen ver- 
kümmern ſollen, fügt die Apologie alsbald hinzu: „Der Glaube iſt ein Licht 
im Herzen, dadurch wir verneuert werden, anderen Sinn und Muth ge— 
winnen.“ Die Menſchenſatzungen aber ſind nicht ein ſolch 
lebendig Licht und Kraft des heiligen Geiſtes im Her- 
zen, ſind nichts Ewiges, darum machen ſie nicht ewig Leben!! und Art. VII: 
„Darum ſagen wir, daß zum rechten Brauch der Sacramente der 
Glaube gehöre, der da glaube der göttlichen Zuſage, und zuge- 
ſagte Gnade empfange, welche durch Sacrament und Wort wird angeboten. 
. . . . Und wir reden hier vom Glauben, da ich ſelbſt gewiß für mich 
glaube, daß mir die Sünden vergeben ſein, nicht allein vom 
fide generali, da ich glaube, daß ein Gott ſei. Derſelbige rechte Brauch der 
Sacramente tröſtet recht und erquicket die Gewiſſen.“ 

Es iſt klar, daß nach dieſen Lehren der Auguſtana und der Apologie die 
wahre chriſtliche Kirche gar viele Glieder unter all den großen proteſtantiſchen 
Kirchen der Erde zählt, die nach dieſem reinen Verſtande das Evangelium 
predigen und glauben, und die heiligen Sacramente laut des Evangelii ge— 
brauchen. Wie kommt denn nun die Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
dazu, alle anderen Denominationen Secten und Falſchgläubige, wenn nicht 
noch ſchlimmer zu nennen, ihnen die Gemeinſchaft des Glaubens und die brü— 
derliche Liebe zu verſagen und ſich ſelbſt die ei ne wahre chriſtliche Kirche auf 
Erden zu nennen (zumal da Luther gar keine beſondere lutheriſche Kirche 
gründen wollte, ebenſowenig als Paulus eine pauliniſche)?? Durch die 
Reinheit der Lehre von der einen Zuverſicht zu Gott in Chriſto Jeſu, durch 
den einen Gehorſam gegen ihn, den einen Herrn, abzuſterben am natür⸗ 
lichen Menſchen und in ſein Bild ſich verneuern zu laſſen, durch die eine 
Hoffnung, durch die Kraft ſeines Verdienſtes und Wortes und durch die Hülfe 
ſeiner Liebe und ſeines Geiſtes die ewige Seligkeit zu erlangen, würde die Ein⸗ 
heit und die Reinheit der Kirche beſſer gewahrt werden, als durch die Lehr-Ein⸗ 
heit der Miſſourier, die das Band der Liebe zerreißen, den Frieden verſtören 
und den Geiſt des Herrn betrüben. Wahrlich, bei ſolch maßloſer Anmaßung 
bei ſolch verkehrter Stellung zu den Grundbegriffen und Grundartikeln der 
reformatoriſchen Bekenntnißſchriften haben fie ein ſehr zweifelhaftes Recht, ſich 
noch die eine evangeliſch-lutheriſche Kirche zu nennen; und wir rufen ihnen 
Luthers eigne Worte zu (Siehe die Schmalkaldiſchen Artikel, Art. 12): „Wir 
geſtehen ihnen nicht, daß ſie die Kirche ſein und ſind's auch nicht, und wollen's 
auch nicht hören, was ſie unter dem Namen der Kirche gebieten oder verbieten; 
denn weiß es Gottlob ein Kind von ſieben Jahren, was die Kirche ſei, nämlich 
die Heiligen, Gläubigen und die Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören.“ 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Kirchengeſchichte und ſehen 
wir, wie diejenige theologiſche Richtung, aus welcher ſich die Miſſourier ent- 
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puppt haben, immer zu der evangeliſchen Kirche in Deutſchland geſtanden hat 
und jetzt noch in Amerika ſteht. s 

Blicken wir hinauf in die Reformationszeit, ſo iſt es allerdings Luther, 
auf welchen die Augen Aller, inſonderheit des ganzen Nordens Europas ge— 
richtet waren. Aber ihm galt es immer, die Wahrheit, welche er als Heils— 
wahrheit ergriffen hatte, auch für Andere als Wahrheit des Heils und des 
Lebens zu bezeugen, und im Kampfe gegen Unglauben und Aberglauben die 
Wahrheit der einzelnen Lehre, um die es ſich gerade handelte, gegen den Irr— 
thum ſtark hervorzuheben. Betonte Luther in Worms noch die hellen, klaren 
Gründe der Vernunft, ſo neigte er ſich ſpäter ſtärker zu der Annahme des 
Wortes auch gegen die Vernunft, obwohl er doch auch erſt mit ſeiner Vernunft 
den Sinn des Wortes erfaßt hatte. Niemals jedoch hat Luther 
gelehrt, daß von der Annahme der Bekenntnißſchriften die Glaubens- 
gemeinſchaft und die Gewißheit der Seligkeit abhängig ſei. Bald aber nach 
Luthers Tode traten verſchiedene Auffaſſungen der Auguſtana hervor, und 
wir ſehen es aus dem Mandat des Concordienbuches klar, daß ſchon damals 
die ſtreng lutheriſche Richtung mit der evangeliſchen Richtung rang als mit 
Leuten, die, wie das Mandat ſagt, „mit hohem Verſckwören betheuert haben, 
als wenn fie der reinen ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion .. .. zu- 
gethan wären, und haben doch im Grunde ihres Herzens eine andere, falſche, 
irrige Opinion verborgen gehabt.“ 

Doch da es damals vor Allem galt, Rom gegenüber das kirchliche Be— 
kenntniß feſtzuſtellen und feſtzuhalten, ſo gelangte dieſe dogmatiſirende Rich— 
tung, welche das Chriſtenthum vornehmlich in die Erkenntniß und Lehre ver— 
legt, 'ſtatt in die, das Herz erneuernde, den Willen bekehrende, die Geſinnung 
heiligende, ſeligmachende Kraft, — in den proteſtantiſchen Kirchen zu einer ge— 
wiſſen Herrſchaft. Daß dieſe Richtung aber nicht die der wahren evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche entſprechende war, darüber hat der alleinige Richter, der 
Geiſt, der in alle Wahrheit leitet, ſein Urtheil geſprochen; denn er ließ in 
ihr den Glauben, von welchem Melanchthon ſagte, daß er iſt ein Licht im 
Herzen, das die Herzen erneuert und lebendig macht, mehr und mehr erlöſchen, 
fo daß fie in todter Rechtgläubigkeit und Kirchlichkeit erſtarrte, und der Hu— 
manismus, Rationalismus und Pietismus ihr das Grablied fangen. Fin— 
ſterniß deckte das Land und Dunkel das deutſche Volk, bis Gott es durch den 
Weheruf der Schmach und Trübſal unter Napoleon I. aus feinem geiſtlichen 
Schlafe erweckte. In dem neuerwachten religiöſen Leben wurden nun aber 
auch alsbald die evangeliſchen Unionsbeſtrebungen im Gegenſatz zu den ſepa— 
ratiſtiſch-lutheriſchen wieder herrſchend. Vom Jahre 1817—1828 nahmen 
faſt alle proteſtantiſch-deutſchen Länder die Union an. 

Es war nun wohl die ſtreng lutheriſche Richtung als herrſchende Rich— 
tung erſtorben und verſchwunden, doch lebten noch Kinder von ihr, welche, 
wenn auch in irriger Meinung, doch allermeiſt in redlicher Ueberzeugung und 
geſchreckt durch die unchriſtlichen Beſtrebungen des Humanismus und Ratio— 
nalismus mit pietätsvoller Liebe in dieſer Richtung verharrten. Dieſe blieben 
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theils in Deutſchland und aus dem Samen, den ſie ausſtreuten, erwuchs die 
altlutheriſche Secte (denn Secten ſind, die ſich von der allgemeinen chriſtlichen 
Kirche losſagen, ſeciren), theils wanderten ſie nach Amerika aus. Doch längſt 
ehe fie kamen, war die evangeliſch-lutheriſche Kirche Amerikas gegründet und 
zwar in Uebereinſtimmung mit der evangeliſchen Kirche Deutſchlands. Schon 
1742 war H. M. Mühlenberg, der ſogenannte Patriarch der evang.- luth. 
Kirche Amerikas, von H. Franke geſendet, in Philadelphia angekommen. Er 
organiſirte und gründete den 14. Auguſt 1748 die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Kirche mit dem evang.-luth. Miniſterium von Pennſylva— 
nien an der Spitze; er huldigte, wie H. Franke, der noch zehn oder elf Pre— 
diger ſandte, dem ſymbolgläubigen Pietismus. Am 22. October 1820 bildete 
ſich auf Grund der heil. Schrift und der mit ihr „im Weſent⸗ 
lichen“ übereinſtimmenden Augsburgiſchen Confeſſion die Ge— 
neralſynode der evang.-luth. Kirche in den Vereinigten Staaten von Amerika 
mit 170 Predigern und 35,000 Communikanten. Und erſt 1839 kamen 
ſechs lutheriſche Prediger mit 800 Lutheranern aus Sachſen und den ſäch— 
ſiſchen Herzogthümern in Miſſouri an, welche aus Haß gegen den Rationalis— 
mus ihre alte Heimath verlaſſen hatten und nun hier 1846 zur Erhaltung 
und Förderung der Einheit des reinen Befenntniffes eine ſtreng lutheri⸗— 
ſche Synode gründeten, deren Gliedſchaft inſonderheit erfordert: 
Annahme der ſämmtlichen ſymboliſchen Bücher der evang -luth. Kirche, als 
der reinen Erklärung und Darlegung des göttlichen Wortes und Losſagung 
von aller Kirchen- und Glaubensmengerei. Sie iſt dazu fortgeſchritten, daß 
fie feine Abendmahls- und Kanzel-Gemeinſchaft mit anderen Kirchen duldet, 
und behauptet, daß es keine offenen Fragen mehr gebe in Bezug auf Glau— 
bensmeinungen, Anſchauungen und Auslegungen des Wortes Gottes. Da— 
mit ſpricht ſie allen andern Kirchen die Berechtigung ab, und damit verneint 
fie die Berechtigung der allgemeinen, chriſtlichen Kirche zu weiterer Entwicke— 
lung. Das hat die evang.- luth. Kirche Deutſchlands nie gethan, und das 
iſt gegen das Wort Gottes. 

Das ſind die Leute, welche ſelbſt noch weiter gehen, als die Verfaſſer des 
Concordienbuches, die in der Vorrede erklären, S. 13: „Sintemal wir uns 
ganz und gar keinen Zweifel machen, daß viel frommer, unſchuldiger Leute 
auch in den Kirchen, die ſich bisher mit uns nicht allerdings verglichen, zu 
finden ſind,“ obwohl ſie das Concordienbuch der Bibel gleichſtellen, ja dasſelbe, 
indem ſie es zur Norm für die Auslegung der heil. Schrift machen, über das 
Wort Gottes ſtellen. — Das ſind die Leute, welche behaupten (allerdings 
nicht in Uebereinſtimmung mit Röm. 12, 3— 6), nicht allein die wahre evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſche Kirche, ſondern die Eine, wahre, chriſtliche Kirche auf Erden 
zu ſein. Ihr Streit mit der Jowa-Synode zeigt, daß ſie an Hochmuth und 
Rechthaberei, an Verdächtigungen und ſpitzfindigen Verdrehungen Rom eben— 
bürtig iſt. Darum wollen wir, wie auch das Concordienbuch ſchließt, ſchlie— 
ßen mit Matth. 7, 17; Gal. 1, 11. 12 und Pf. 119, 59, und bleiben bei 
dem theuer werthen Worte, dem heil. Evangelium, nach welchem die Bekennt⸗ 
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nißſchriften zu beurtheilen find, und nach welchem Alles gerichtet werden ſoll 
im Himmel und auf Erden. Der es aber allein recht auslegt, iſt Derſelbe, 
der es verkündigt hat, der Geiſt des Herrn; Er gebe uns Allen einen demü- 
thigen, aufrichtigen Kindesſinn, ſo daß ſein Zeugniß unſerem Geiſte vernehm⸗ 
bar iſt immerdar. Amen! 


—ͤ — 2 


Schreiben eines Predigers über die Fünf⸗Dollar⸗ 
Unterſtützungsſache. | 
Lieber Bruder! 


Gehört die Frage: „wie unterſtützen wir unſere Prediger Wittwen?“ in die 
Theologiſche Zeitſchrift, und vollends in dieſer Form? Was hat die Zeit— 
ſchrift damit zu thun? und was mit dieſen Sonderideen? ich meine Kirche 
und Wehre, d. h. Lehre und Kirche ſeien die Gegenſtände, die hieher gehören. 
Warum aber vollends in eine Sache eingehen, die bis zur Generalconferenz 
generaliter ſiſtirt iſt und welche Siſtirung bereits von den ſämmtlichen (2) Di⸗ 
ſtrikten gut geheißen iſt? Man ſchürze den Knoten nicht ſo, daß es nur noch 
ein Wirren gibt auf der General-Synode. Mir iſt die Sache ſo widrig und 
unappetitlich, wie ſie jetzt ſteht — daß ich mich am liebſten ganz davon los— 
ſage. Und wenn Synodalbeſchlüſſe ſo fortan gehandhabt werden ſollen, wie 
ſeit jener berühmten Louisviller Conferenz zu St. Johannes — dann trete ich 
lieber zurück von irgend welchen Conferenzen und diene ausſchließlich und nur 
noch meiner Gemeinde. Man büßt ja ſelbſt alle Conſequenz ein und wird 
eine Maſchine die jeder handhaben kann nach Belieben. Wenn denn die 
Wittwenſache, reſp. dieſe, ein Glaubensartikel (2) für die Theol. Zeitſchrift 
geworden — wo iſt dann der darin ausgeſprochene Glaube? ich ſehe nichts 
wie eine Kaufmanns-Rechnung und habe noch nichts Anderes darin geſehen; 
dagegen riecht's nach Unglauben ſehr ſtark. Die Schwaben ſagen: „es brenn— 
ſelet!“ Alſo, wo brennt's? in den Köpfen oder Herzen? Ein großer Unter⸗ 
ſchied. Treibt uns die Liebe, die aus dem Glauben für die Pfarrwittwen 
kommt, dann dienen wir ihnen in jeder Form. Die Liebe füllt alle Formen 
an und die Fünf⸗Dollar-Form iſt unter allen nicht die ſchlechteſte. Und wir 
waren Alle, die ſie unterzeick neten, froh, fie endlich gefunden zu haben. Wenn 
wir ſo ſpröde ſind, in Generalconſilien ſolche nichtsſagende Beſchlüſſe zu faſſen, 
die jeder Singularius umſtoßen kann — ſo machen wir's doch in letzter In⸗ 
ſtanz wie die Brüdergemeinde, und werfen uns ohne Vorurtheil und Zweifel 
vor dem Herrn nieder und ſchlachten da den Selbſtwillen und ſprechen in ſol⸗ 
cher Rathloſigkeit: Herr, Dein Wille, nicht der meine, nicht der unſre, ge- 
ſchehe! Wir werden doch das dem Herrn zutrauen, daß, wenn unſre Kraft 
in einer ſo wichtigen Sache ein Ende hat, die Seinige erſt recht anhebt. 
Setzen wir erſt voraus, daß die Wittwen Sein find, und wir fie Ihm über- 
machen — ſoll er dann ſagen nein! ich überlaſſe ſie der weiſen Berechnung 
deines von Alters her ſo praktiſchen Verſtandes. 
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Steht uns im Gebet das feſt: die Wittwen gehören dem Herrn an, dann 
fragen wir: Herr was iſt unſere Aufgabe gegen ſie? Und wir werden etwas 
edler dieſe ſo wichtige Frage behandeln. — Das Sprüchwort ſagt, namentlich 
da, wo es ſich um ſtille Thaten handelt: „Viel Geſchrei und wenig Wolle!“ 
Und ſo kommt mir wenigſtens das Ganze vor. Unterzeichneter, Glied der 
Synode, bittet um Entſchuldigung. In Chriſto Jeſu 

f N. N., Prediger. 

Vorſtehende Zuſchrift, enthaltend Fragen und Klagen und Erklärungen 
in Betreff der bekannten „Fünf⸗Dollar“-Angelegenheit, geht nicht bloß uns 
an, ſondern alle Prediger der Synode; darum erlauben wir uns, dieſelbe 
hier zu veröffentlichen (unſere Rechtfertigung als Editor gegen dieſe Anklagen 
behältin wir uns für das nächſte Mal vor). Wir thun das in derſelben guten 
Abſicht, mit der wir den Aufſatz von Paſt. J. C. Seybold in der letzten Num 
mer und alle früheren Artikel über dieſe Angelegenheit mitgetheilt haben. 
Werden auch, fo der Herr will, einen fo eben eingelaufenen Aufſatz über die⸗ 
ſelbe Sache ſobald als möglich in die Theologiſche Zeitſchrift einrücken, gemäß 
dem Grundſatz: Altera pars audiatur! — Schließlich ſei noch bemerkt, daß 
in Br. Seybold's Artikel folgende Druckfehler ſtehen geblieben ſind: S. 16, 
Z. 1 oben: „Vermögen“ ſtatt Vermächtniß. Daſ. Z. 8: 815,700.00 
ſtatt $18,700,00. 3. 11: 830,700.00 ſtatt 833,700 00. S. 17, 3.7 von 
oben: „einſt“ ſtatt Eins. D. Red. 
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Literatur. 

Das Kreuz Chriſti. Religions⸗hiſtoriſche und kirchlich-archäologiſche Unter— 
ſuchungen. Zugleich ein Beitrag zur Philoſophie der Geſchichte 
von Dr. O. Zöckler, ord. Profeſſor der Theologie zu Greifswald. 
Gütersloh. Bertelsmann 1875. XXIV und 484 S. 8. M. 

Das Kreuz, das gemeinſame Symbol aller chriſtlichen Confeſſionen, die Wurzel un- 
ſeres chriſtlichen Glaubens und Lebens, iſt der Gegenſtand einer weitſchichtigen Literatur 
geworden. Indem Zöckler's neueſtes Werk jener langen Reihe von Schriften ſich 
anſchließt, welche das Kreuz von archäologiſcher oder äſthetiſcher, von liturgiſcher oder 
kirchengeſchichtlicher Seite; welche es bald im dogmatiſchen, bald im ethiſchen bald im 
ascetiſchen Sinne behandelt haben, tritt es doch aus dieſer Reihe durch die Vielſeitigkeit 
und Weite der Geſichtspunkte heraus. Die gelehrte Forſchung des Werkes bezeugt auf's 
Neue die ſeltene Arbeitskraft des Verfaſſers, während die Lebendigkeit und Innigkeit in 


Erfaſſung und Darſtellung des Gegenftandes das Werk auch dem gebildeten Laien an— 
ziehend machen wird. 5 N 


Bibliſche Theologie oder „Lehre der Bibel von Gott“. Von Dr. 
H. Ewald. Dresden. Böhmer u. Dreſcher. 6 M. 60 Pf. 

Aus dem literariſchen Nachlaß H. Ewald 's iſt letztes Jahr der Schlußband feiner 
letzten größeren Arbeit auf theologiſchem Gebiet veröffentlicht worden. Derſelbe behan⸗ 


40 Theologiſches Intelligenzblatt. 


delt im Anſchluſſe an die in den beiden vorbergegangenen Bänden dargelegte bibliſche 
Glaubenslehre, jedoch in verhältnißmäßig viel kürzerer Faſſung, die „Lebenslehre“ und 
die „Reichslehre“ der heiligen Schrift, trägt alſo den Specialtitel: „Ueber das Leben des 
Menſchen und das Reich Gottes.“ Vorangedruckt iſt ihm die ſchon im Jahre 1871 von 
dem verſtorbenen Verfaſſer aufgeſetzte, aber bisher noch nicht veröffentlichte Vorrede zum 
ganzen Werke, worin er in ſeiner Weiſe ſich über die damalige kirchlich-politiſche Lage 
Deutſchlands verbreitet, übrigens aber neben Einigem, was durch die Entwicklung der 
letzten fünf Jahre bereits ſeine Wiederlegung gefunden hat, auch manches noch jetzt der 
Beherzigung Werthe (beſonders gegenüber den proteſtantenvereinlichen Beſtrebungen und 
der Strauß⸗Baur'ſchen Theologie) ausſpricht. 


Zur Literatur der apoſtoliſchen Väter. f 

Seit mehreren Jahren war die zweite Dreſſel' ſche Ausgabe der apoſtoliſchen 
Väter vergriffen; von Gerhardt und Harnack haben das erſte und dritte Heft, 
Zahn hat die Herausgabe des zweiten Heftes übernommen. 

Die reichen und gehaltvollen Forſchungen, welche ſeit 1863 über die Schriften der 
apoſtoliſchen Väter angeſtellt ſind, haben die Herausgeber für ihre Ausgabe ergiebig ver⸗ 
werthet, wie die ebenſo präciſen, als beſonnenen Einleitungen und Anmerkungen beweiſen. 


Als eine erfreuliche Bereicherung der patriſtiſchen Literatur verdient 
die mit Ende des Jahres 1875 an's Licht getretene dritte vermehrte und verbeſſerte Aus— 
gabe der Schriften Juſtin's des Märtyrers von Profeſſor Ritter v. Otto in 
Wien hervorgehoben zu werden. Neue Collationen theils ſchon früher benutzter, theils 
bisher noch nicht für die Kritik verwertheter Handſchriften haben den Herausgeber zu nicht 
unerheblichen Verbeſſerungen feiner Arbeit, insbeſondere nach der kritiſchen Seite, befä— 
higt. Schon das uns vorliegende 1. Heft des lieferungsweiſe bei H. Dufft in Jena 
erſcheinenden Werkes läßt dieſe Verbeſſerungen und Bereicherungen des kritiſchen Appa— 
rats an verſchiedenen Punkten hervortreten. 


Dr. C. A. G. von Zeſchwitz, Syſtem der practiſchen Theologie. 
Paragraphen für akademiſche Vorleſungen. 1. Abth. Prinzipienlehre. 
Leipzig. J. K. Hinrichs. 1876. 2 M. 40 P. 

Nicht um Kunſt handelt es ſich in der Predigt und nicht eine Kunſtlehre iſt die The— 
orie der Predigt, ſondern es handelt ſich in ihr, wie in alle dem, wovon die practiſche 
Theologie handelt, um Selbſtbethätigung der Kirche nach ihrem innerſten Weſen behufs 
ihrer ſortgehenden Selbſtverwirklichung in der Welt. So ſpricht ſich von Zeſchwitz 
aus in dem eben erſchienenen erſten Heft ſeines Syſtems der practiſchen Theologie, und 
erörtert daher in der Principienlehre die Begriffe Kirche und Reich Gottes als die Grund— 
begriffe für die Selbſtauswirkung der Kirche. Das iſt von großem Werthe für die 
practiſche Theologie, daß der Verfaſſer Ernſt macht mit der Unterſcheidung zweier Seiten 
der Kirche, wonach fie einerſeits „realiſirte Gottesherrſchaft“, andererſeits „Gnadenmittel— 
anſtalt“ iſt, welche dadurch, daß ſie dies iſt, ſich fort und fort in der Welt erzeugt bis zur 
Zeit der Vollendung des alles erfüllenden Reiches Gottes. 


Reden aus dem geiſtlichen Amte. Von Dr. E. Niemann, Ober- 
Conſiſtorialr. u. Generalfup. Hannover. C. Meyer. 1875. 5 M. 

Es iſt eine wertbvolle Gabe, die General-Superintendent Dr. Niemann in Han— 
nover in feinen Caſualreden uns bietet, eine ganz eigenartige Sammlung. Während 
ſonſt die Caſualreden den liturgiſchen Theil in den Schatten ſtellen, tritt derſelbe hier in 
den Vordergrund, wird zum ſittlichen Geben und Empfangen, und wir verſtehen, wie 
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gerade in der Caſualrede und der durch ſie erſt recht in den Vordergrund geſtellten Litur— 
gie ein weſentlicher Unterſchied katholiſchen und evangeliſchen kirchlichen Lebens ſich aus— 
prägt. Die darüber orientirende Vorrede iſt ein ſchätzenswerther Beitrag zur practiſchen 
Theologie. — Die Reden ſind vortrefflich. (N. Ev. K. Z) 


Schlier, Joſ., Miſſionsſtunden für evangeliſche Gemeinden. Bd. IV. 
Nördlingen, Beck. 1874. 148 S. 8. 

Der Herausgeber dieſer Miſſionsſtunden hat ſich durch feine zahlreichen Geiſtespro— 
ducte bereits den Dank, die Liebe und Anerkennung in weiten Kreiſen erworben und na— 
mentlich ſind ſeine Miſſionsſtunden für viele Gemeinden bereits ein rechter Gottesſegen 
geworden. 18 Bilder aus der Miſſionsgeſchichte werden hier von kundiger Hand ge— 
ſzeichnet; es find die Lebensbilder einzelner Perſönlichkeiten, die einen hervorragenden 
Einfluß auf die En'wicklung des Miſſionsweſens ausgeübt haben. Johann Eliot, der 
Engländer, der 1631 nach Amerika zu den Rothhäuten ging und dort im Segen wirkte; 
David Zeisberger, gleichfalls unter den Indianern Amerika's thätig; Hans Egede, der 
15 Jahre in Grönland als Miſſionar gearbeitet hat; Samuel Hebich, der volle 25 
Jahre im Dienſt der Miſſion in Oſtinſtien zugebracht hat; Johann Friedrich Riedel, 
der in 30jährigem Miſſionsdienſt unter den Alifuren auf der Inſel Celebes ſeine Kraft 
verwendete; Sir Henry Havelock, ein General und Miſſionär zugleich; Robert Moffat, 
in der ſüdafrikaniſchen Miſſion ergraut; Samuel Adſchai Crovther, im Norubaland 
thätig; Moſcheſch, der Baſſuto⸗Häuptling; Martinus Sowuſchau, der in Südafrika für 
den Herrn gelitten hat; Jan Mafadi, der Erſtling der Bapedichriſten; Joſeph Kathedi, 
ebenfalls dem Stamm der Bapedi angehörig; Doctor Davis, durch den Miſſionsdienſt 
ein Chriſt geworden; Abdul Meſſih, vom Muhammedanismus zum Chriſtenthum be— 
kehrt; Sabat, gleichfalls vom Islam zum Chriſtenthum bekehrt; Stephan Schulz, der 
Judenmiſſionar — das ſind die lieblichen Geſtalten, die der Verf. in einfacher und wahrer 
Schilderung uns vorführt, um die Siege des Herrn unter den Heiden, um die Freuden 
und Leiden der Miſſion zu zeichnen. Wir find überzeugt, daß ſich feine Gabe, die ſich 
würdig den vorhergehenden anreiht, viele Freunde erwerben und den Gemeinden eine 
willkommene Speiſe ſein wird. 


Schürmann, H., Petrus und Papſtthum im Licht der Bibel, mit einem 
Anhange, Louiſe Lateau, Rom's neueſter Triumph. Barmen, Klein. 
1875. 110 S. 8. 1,20 M. 

Das Recht der Berufung auf die Bibel, welches das päpſtliche Primat in Anſpruch 
nimmt, iſt wiſſenſchaftlich längſt als eine kata morgana nachgewieſen. Es erübrigt, 
eine möglichſt überſichtliche und allgemein verſtändliche Darſtellung der Beweismittel zu 
geben. Die vorliegende Schrift, zugleich eine Defenſive gegen dem Verf. perſönlich gel- 
tende ulkramontane Angriffe, ſoll ein Verſuch folcher Darſtellung fein, Dieninger und 
Döllinger ſind die Vertreter der päpſtlichen Lehre, ſie werden daher vom Verfaſſer vor— 
zugsweiſe beritdfichtigt. Das Schrifichen dürfte feiner ruhigen, leidenſchaftsloſen und 
klaren Beweisführung nach zu denen gehören, die das Papſtthum am Meiſten zu fürchten 
Urſache hat. i 
Brandt, M. G. W., Blicke in die Erziehung. Fremdes und Eigenes, 

Vätern und Müttern gewidmet. 1875. Herborn, Verlag des Vereins 
für Colportage in Naſſau. Hamburg, G. E. Nolte. 1875. XXII 
und 214 S. 8. 1,50 M. 

Zwar nicht mit vielen Worten, aber deſto wärmer wollen wir uuſeru Leſern dies 

treffliche Schriftchen empfohlen haben, eine durch und durch populäre Erziehungslehre in 


42 Theologiſches Intelligenzblatt. 


435 Aphorismen ſowohl fremder als eigner Autorſchaft, in kurzen und friſchen Aus⸗ 
ſprüchen wie auch in concreten Beiſpielen, unter recht lichtvollen Geſichtspunkten zuſam⸗ 
mengeordnet und kein weſentliches Moment der Erziehung außer Acht laſſend. Das 
Büchlein will ſeiner ganzen Anlage nach nicht bloß einmal in die Hand genommen und 
dann mit Einem Zuge durchgeleſen ſein, ſondern es ſucht ſeinen Platz auf dem Arbeits— 
tiſch von Eltern und Erziehern, um ihnen ein ſteter Berather und Wegweiſer zu ſein, und 
wer die darin befolgten Grundſätze bei ſeinen Kindern zur Ausführung bringt, der ziehet 
ſie wirklich auf in der Zucht und Vermahnung zum Herrn und erlebt durch Gottes Gnade 
die Freude an ihnen, daß ſie beides, Bürger des Reiches Gottes und der Welt, in voll— 
kommener Weiſe werden. (Th. Jahresb.) 


Evangeliſches Schulgeſangbuch, 69 Lieder mit 61 Melodieen ent⸗ 
haltend. Von Paſt. A. Zeller. Das einzelne Exemplar zu 10 Cts., 
das Dutzend zu 81.00. Zu beziehen von Paſt. A. Zeller, 
132 Scoville Avenue, Cleveland, Ohio. 

Der neu erſchienene zweite Theil des Zeller'ſchen Evang. Schul⸗ 
geſangbuches ergänzt in zweckmäßiger Weiſe den bereits in vielen Schulen einge⸗ 
führten erſten Theil dieſes ſchätzbaren Werkes. (Cf. Jahrg. 1 dieſer Zeitſchrift, 
No. 10, S. 184.) Wir finden hier eine große Anzahl der lieblichſten Schul- und Volks⸗ 
lieder zwei- und dreiſtimmig; ferner iſt zu 28 der im erſten Theile zweiſtimmigen Lieder 
bier eine dritte und zu einigen auch die vierte Stimme beigegeben. — Die gewählten Ge⸗ 
ſänge muthen uns alle heimathlich an; wir hörten und fangen fie zum Theil ſelbſt in den 
Tagen unſrer Kindheit, theils ſind es neuere Erzeugniſſe des deutſchen Volksgeſangs, 
der ja in keinem andren Lande der Welt ſo reich und friſch gedeiht, wie im alten Vaterlande. 
Möge das Büchlein die weiteſte Verbreitung finden, die es verdient. Dr. 3. 


Kirchliche Nachrichten. 


Kurzer ſachlicher Ueberblick über die wichtigſten kirchlichen Ereigniſſe des 
letzten Jahres in Europa, beſonders in Deutſchland. (Nach der N. Eo. K. 3.) 

Wir beginnen mit den kirchlichen Verſammlungen und Jahresfeſten, 
welche ja gewiſſermaßen als der Chronometer der kirchlichen Zeitgeſchichte betrachtet werden 
können; und wenn wir hier die weltbekannten und berühmten „Londoner Mai- 
meetings“ an die Spitze ſtellen, ſo bedarf das gewiß keiner weiteren Rechtfertigung. 
Nicht weniger als 53 Geſellſchaften tagten um die gewöhnliche Zeit in der Themſehaupt— 
ſtadt. Bei jeder präſidirte ein Laie — Herzöge, Grafen, Lords, Parlamentsmitglieder — 
ebenſo gehörte die Hälfte der Redner und Berichterſtatter dem Laienſtande an, und Diſſenters 
und Staatskirchliche beſprachen ſich einträchtig über die gemeinſamen, großen Intereſſen des 
Reiches Gottes. Kurz, man bekommt da eine recht lebendige Anſchauung wie von dem 
allgemeinen Prieſterthum, ſo von der Einen apoſtoliſch⸗katholiſchen Kirche. — Es find auch 
wieder recht überraſchende Summen, welche die Jahresberichte der verſchiedenen Geſellſchaf— 
ten aufzuweiſen hatten. Beinahe 23,000,000 Mk. hat darnach Großbritannien im letzten 
Verwaltungsjahre in die Kaſſen dieſer Geſellſchaften eingezahlt. Hiervon kommen allein 
auf dte Tractatgeſellſchaft faſt 3,000,000 M., auf die Bibelgeſellſchaft circa 44 Millionen 
und auf die neun größten Heidenmiſſionsgeſellſchaften über 133 Mill., von welchen die vier 
bedeutendſten ſich wiederum in die ſtaunenswerthe Summe von 11,887,480 M. theilen! 
Die Tractat-Geſellſchaft hat etwa 53 Mill. Exemplare von Büchern, Tractaten, 
Zeitſchriften, Karten u. ſ. w. mehr ausgegeben als im Vorjahre. Die „britiſche und aus- 
ländiſche Bibelgeſellſchaft“ (die auch in Deutſchland drei Agenturen hat, zu Köln, Berlin 
und Frankfurt a. M.) feierte ihr 72. Jahresfeſt und hat während der Zeit ihres Beſtehens 
76 Millionen ganzer Bibeln und einzelner Bibeltheile ausgegeben, im letzten Jahre allein 
2,682,185 Exemplare. Die h. Schrift hat fie bis jetzt in 260 Sprachen überſetzt. Unter 
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den Miſſionsgeſellſchaften ragen beſonders folgende hervor: die 77 Jahre alte 
„Kirchliche M. G.“ (195,116 Pf. St. Einnahme), die „Wesleyaniſche M. G.“ 
(159,106 Pf.), die „Londoner M. G.“ (114,853 Pf.), die ſchon 1701 gegründete „Geſell— 
ſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums im Auslande“ (134,826 Pf.) und die „Baptiſten— 
miſſion.“ Die erſtgenannte M.⸗G., die der biſchöflichen Kirche, konnte mit beſonderem 
Danke darauf hinweiſen, „wie aller Orten der Drang der bekehrten Heiden ſich darauf richte, 
ſelbſtmiſſionirend in dem eigenen oder in Brudervölkern aufzutreten.“ Die Londoner M.-G., 
vornehmlich aus Diſſenters beſtehend, zählt auf Madagascar 1300 Gemeinden mit 
250,000 Seelen, die ſich unter verſchiedene evang. Denominationen vertheilen; und hat in 
China neun große Centralſtationen in den wichtigſten Städten. Die Baptiſtenmiſſion hat zum 
erſten Male ſeit Jahren eine Verringerung ihrer Einnahmen zu beklagen. Der einzige Mangel 
des indiſchen Miſſionswerkes, ſo berichten mehrere Geſellſchaften, beſtehe in der viel zu ge— 
ringen Zahl von chriſtlichen Männern und Frauen, die das wie kein Anderes zur Ernte reife 
Feld in ſyſtematiſche Bearbeitung nähmen. Die „Paſtoralhülfsgeſellſchaft“ hat eine Zu— 
hörerſchaft von nahezu fünf Millionen Menſchen mit Predigt und Gottesdienſt verſeben. 
Die „Colonial und Continental Church Society“ hat ſich dieſer Thätigkeit in den Colonien 
und auf dem europäiſchen Continent unterzogen. Die „Lumpenſchul-Union“ hat im Laufe 
des Jahres 220,000 Kinder von den Straßen Londons fortgenommen und in Schulen und 
Familien untergebracht. In verwandter Thätigkeit ſteht die „London City Miſſion“, die 
450 Stadtmiſſionare in ihrem Dienſt beſchäftigt. Die vielen kleineren Vereine müſſen wir 
übergehen. Doch das bereits M tgetheilte wird genügen, uns ein Bild von der außerordent— 
lich großen und mannichfaltigen Thätigkeit der evangeliſchen Chriſtenheit Großbritanniens 
auf den verſchiedenen Gebieten des Reiches Gottes vor die Seele zu führen. Ruft dieſe 
Nation nicht, wenn auch ohne Worte, ſo doch um ſo lauter durch Thaten ihren evangeliſchen 
Schweſter-Nationen zu: Gehet hin und thuet desgleichen? Wahrlich, ein ſolches prak- 
tiſches Chriſtenthum verdient Anerkennung und Achtung! 

Der nächſte Höhepunkt, der bei unſerer Rundſchau in unſeren Geſichtskreis tritt, iſt die 
wohlbekannte Basler Feſt woche. Kann dieſelbe ſich auch, was Umfang und Groß— 
artigkeit betrifft, nicht mit dem oben beſchriebenen Feſteyckus der britiſchen Hauptſtadt meſſen, 
ſo iſt ſie dennoch ein Beweis, daß auch die deutſche, evangeliſche Chriſtenheit noch Herzen und 
Hände beſitzt, die Tüchtiges und für ihre Verhältniſſe Großes leiſten können und wollen. 
Auch diesmal waren Tauſende von Freunden und Gäſten aus der Schweiz, aus Würtem— 
berg und Baden vom 26. bis 29. Juni in Baſel zuſammengeſtrömt, um ſich zu den chriſt— 
lichen Liebeswerken der äußeren und inneren Miſſion zu bekennen, ſie zu fördern und ihren 
Segen zu empfangen. Der „proteſtantiſch-kirchliche Hülfsverein“ eröffnete wie gewöhnlich 
die Reihe der Jahresfeiern. Die eingegangenen 43,000 Fres. waren theils zur Förderung 
der in der Schweiz begonnenen Werke, theils nach Außen hin verwendet worden und zwar 
zur Unterſtützung der Waldenſiſchen Evangeliſation in Italien, für neue Gemeinden in 
Frankreich, Oeſterreich und Ungarn. Die „Bibelgeſellſchaft“ bezeugte, wie mit der Aus- 
ſaat des Wortes Gottes auch die Aufgaben der Freunde desſelben in erhöhtem Maße wüch— 
ſen. Noch mehr als die Feindſchaft Roms ſei die Gleichgültigkeit der Evangeliſchen ſelbſt, 
namentlich auch eine zunehmende Verſchloſſenheit der Jugend gegen das Wort zu beklagen. 
Daneben konnten aber auch liebliche Erfahrungen mitgetheilt werden über den Segen der 
Bibelverbreitung, über die Kraft des göttlichen Wortes an den Herzen, über den Erfolg der 
Arbeit in katholiſchen und evangeliſchen Ländern, in der Heiden- und Türkenwelt. Indem 
wir die Jahresfeier des „Vereins der Freunde Iſraels“ und des „Frauenvereins“ nur er— 
wähnen wollen, wenden wir uns zu dem Feſt und der Generalconferenz der „Miffionsgefell- 
ſchaft“, welche ſelbſtverſtändlich den Haupttheil der Basler Feſtwoche bilden. Das letzte 
(61.) Jahr der M.⸗G. war nach dem eingehenden und reichen Bericht des greifen Inſpectors 
Joſenhans eines der merkwürdigſten. Das Deficit, das fo ſchwer auf der Geſellſchaft 
gelaſtet hat, iſt überwunden: Die Einnahme von 861,000 Fres. übertrifft die Ausgabe 
faſt um 100,000 Fres. Noch erfreulicher aber war die Thatſache, daß die Geſellſchaft noch 
nie eine fo reiche Ernte an Neugetauften gemacht hat, als im letzten Jahr; die Zahl der— 
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ſelben beträgt 942. Die Basler Miſſion hatte auf 30 (jetzt ſchon 32) Stationen 108 Mif- 
ſionare, nämlich in Indien 64, in Afrika 34 und in China 10; auf allen drei Feldern aber 
iſt eine Mehrung der Stationen theils ausgeführt, theils beſchloſſen. Wie das äußere 
Wachsthum, fo it anch das innere Leben der heidenchriſtlichen Gemeinden in erfreulicher 
Steigerung begriffen. In Folge davon konnten die Eingeborenen zu einer immer größeren 
Betheiligung an der Arbeit ſowohl in der eigenen Gemeinde als unter noch unbekehrten 
Heiden verwendet werden. Das Basler Miſſionshaus zählte im letzten Jahre 96 Zöglinge; 
von dieſen ſind fünf im Laufe des Jahres als Miſſionare nach Afrika abgeordnet und ſieben 
andere am Schluß des Jahresfeſtes zum Miſſionsdienſte eingeſegnet worden. Auch hier 
wird der Trieb eines geſunden Chriſtenthums gepflegt, der es nicht bei müßigem Gefühl und 
bloßem Reden und Hören bewenden läßt. Möchte über's Jahr wieder berichtet werden 
können, daß die Basler Miſſion noch nie eine ſo reiche Ernte gehabt habe, als im 
laufenden Jahr! 

Von hier ſollten wir billigerweiſe zur Wupperthaler Feſtwoche, die alljährlich 
in Barmen und Elberfeld gefeiert wird, übergehen; denn wie Baſel mit ſeinen 
Feſten eine geiſtliche Warte an der Südweſt-Grenze Deutſchlands bildet, fo iſt das Wupper— 
thal mit der ſich dort concentrirenden Glaubens- und Liebesthätigkeit nicht minder ein weithin 
ſcheinender geiſtlicher Leuchtthurm im Nordweſten. Aber leider ſteht uns über die Wupper- 
thaler Feſtwoche weiter nichts zu Gebote, als das Programm. Nach demſelben ſollte am 
6. Auguſt das Jahresfeſt des „Rheiniſch-Weſtfäliſchen-Jünglingsbundes“ ſtattfinden; den 
7. das der „Bibelgeſellſchaft“; am 8. des „Vereins für Iſrael“ und der „evangeliſchen Ge— 
ſellſchaft). Zum „Miſſionsfeſt“ am Mittwoch hatte Hofprediger Stöcker aus Berlin 
die Feſtpredigt übernommen. In der „allg. kirchl. Conf.“ am Donnerſtag ſollte Pfr. 
Schuſter aus Stuttgart über „die Bedeutung der Sonntagsfeier für die nationale Wohl— 
fahrt“ ſprechen; am Freitag Miſſions-Inſpector Zahn aus Bremen über „Gewiſſens— 
freiheit und religiöſes Bekenntniß.“ Am Sonntag ſollte dann das Feſt des „Barmer 
Guſtav Adolph-Vereins“ und des „Comites für Braſilien“ die Feſtwoche beſchließen. 

Die 30. Hauptverſammlung des Evangeliſchen Vereins der Guſtan⸗Adolph⸗ 
Stiftung fand vom 12. bis 14. September zu Erfurt ſtatt. In Betreff der Bedeutung 
dieſes Vereins für den Proteſtantismus überhaupt und den Deutſchen insbeſondere verweiſen 
wir auf unſere Mittheilungen im letzten Jahrg. der Theol. Zeitſchr., ſ. Aprilheft S. 85 ff. 
Waren die beiden letzten Jahresfeſte in Stuttgart und Potsdam vor andern ausgezeichnet 
durch die Menge der Feſtgenoſſen und ſympathiſche Theilnahme des Volkes einerſeits, ſowie 
den kaiſerlichen Glanz, der die Verſammlung umgab, andrerſeits, ſo befand ſich dagegen in 
Erfurt der Verein auf dem claſſiſchen Boden der Reformationszeit. Auch hat die Guſtav— 
Adolph⸗Sache in keiner andern Stadt der Provinz Sachſen ein fo frühes und kaum in einer 
andern ein ſo unermüdetes Intereſſe gefunden, als hier. Demgemäß war denn auch die 
Aufnahme der Feſtgenoſſen von Seiten der Bewohner Erfurts eine recht herzliche und der 
Feſtſchmuck der Stadt und der Verſammlungs-⸗Locale ein recht lieblicher. Was die Gottes— 
dienſte, die bei dieſer Gelegenheit gehalten und die Verhandlungen, die gepflogen wurden, an— 
langt, ſo müſſen wir uns hier darauf beſchränken, nur das Allerwichtigſte zu erwähnen. Am 
12. Sept. fand die übliche Vorverſammlung ſtatt, in welcher bekanntlich die Vorlagen und 
überhaupt das detaillirte Programm für die Generalverſammlung berathen und feſtgeſtellt 
werden. Beim Eingangsgottesdienſt, der gegen Abend in der ſchönen, gothiſchen Barfüßer— 
kirche gehalten wurde, lauſchten wohl 2000 Zuhörer der Feſtpredigt des Gen. Sup. D. 
Schultze aus Elbei auf Grund von A. G. 15, 5. Geiſtvoll wies derſerbe nach, wie 
das Phariſäerthum, das in der römiſchen Kirche Eingang gefunden, Gewiſſen, Freiheit und 
den Troſt der Gnade in Todesfeſſeln gelegt habe; und wie das eben rechte Samariter— 
Arbeit ſei, dieſe Feſſeln ſprengen zu helfen und die Gebundenen zu dem rechten Petrus hin— 
zuführen, der geſagt hat: „Wir glauben durch die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu 

werden.“ So möge der Verein an beidem halten, an dem Zeugniß wider den Irrthum und 
an dem Bekenntniß für die Wahrheit. Am andern Morgen früh wurde das Feſt von den 
elf Thürmen der evangeliſchen Kirchen eingeläutet. Ein impoſanter Feſtzug (die Zahl der 
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eingeſchriebenen Glieder belief ſich auf 700—800), an dem auch die Spitzen der Behörden 
theilnahmen, begab ſich unter Glocken- und Poſaunenklang vom Rathhaus zur Kirche. 
Hier predigte Hofprediger E. Frommel aus Berlin über Judä 20 ff.; und feine Art, zu— 
gleich fein und draſtiſch, tief und faßlich zu ſprechen, machte einen überwältigenden Eindruck 
auf die Verſammlung. Eine dreifache Stimme ließ ſeine Predigt hören. Eine Stimme 
aus der Lutherſtadt: „Erbauet euch auf eurem allerheiligſten Glauben.“ Eine Stimme 
aus der Guſtav-Adolph-Stadt: „Behaltet euch in der Liebe Gottes.“ Eine Stimme 
aus der obern Stadt: „Betet und wartet auf die Barmherzigkeit unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti.“ Die nun folgenden Berathungen leitete der Vorſitzende Prof. Fricke mit Ge— 
bet und Anſprache ein. Vor 44 Jahren ſei der Verein geweſen wie eine Eliaswolke, klein 
wie eines Mannes Hand. Nun ſei er durch Gottes Gnade ſo gewachſen, daß er 2558 Ge— 
meinden habe unterſtützen, 12,735,554 M. für die Diaspora habe verwenden können. 
Auch die letzten zehn Jahre mit ihren beiden großen Kriegen, dann mit ihren induſtriellen 
Nöthen hätten gleichwohl den Verein fortwährend wachſen ſehen. Die 43 Hauptvereine 
waren durch Deputirte vertreten; außerdem waren Abgeordnete von den verwandten Verei— 
nen in der Schweiz und Elſaß, in den Niederlanden und Italien gekommen. Im letzten 
Jahre wurden 1165 Gemeinden mit 697,527 M. unterſtützt; 35 Kirchen, 18 Schulen und 
17 Pfarrhäuſer gebaut. Noch aber müſſen 151 Kirchen, 117 Schulen, 73 Pfarrhäuſer ge— 
baut, und Hunderte von Gemeinden von dem Druck ihrer Schuldenlaſt befreit werden. Die 
43 Hauptvereine mit ihren 1033 Zweigvereinen und 366 Frauenvereinen müſſen daher ihre 
Arbeit eifrig fortſetzen. Die diesmalige beſondere Liebesgabe (16, 783 M.) wurde der 
Gemeinde im Insbruck zu Theil. Die nächſte Guſtaph-Adolph-Verſammlung (in 
dieſem Jahre) wird zu Frankfurt a. M. ſtattfinden. f 


Der Congreß für innere Miſſion verſammelte ſich vom 5—7. Sept. zu Da nu⸗ 
zig. Das erſte Thema der vom Congreß gepflogenen wichtigen Verhandlungen lautete: 
„Was fordert die Gegenwart von uns, damit die Güter des Evangeliums der Jugend be— 
wahrt werden?“ In Folge des gründlichen Referates von Dr. Frick, Gymnaſialdirector 
in Rinteln, und der ſich anſchließenden Discuſſion wurden beachtenswerthe Reſolutionen ge— 
faßt, die wir hier kurz wiedergeben wollen. Zuerſt wird auf die drohende Gefahr aufmerk— 
ſam gemacht, die dem religiös-ſittlichen, wie dem nationalen und ſocialen Leben des Volkes, 
und damit nicht minder den Grundlagen der Staatswohlfahrt aus der zunehmenden Ent- 
chriſtlichung und Entſittlichung der Jugend erwächſt. Zur Abwehr dieſer Gefahr appellirte 
ſodann der Congreß an das chriſtlich-nationale Gewiſſen des Volkes mit der Bitte, gegenüber 
der Schein- und Halbbildung unſerer Zeit wahre, auf dem Evangelium beruhende Bildung 
und Geſittung bei der heranwachſenden Jugend zu wecken und zu pflegen. Drittens, Wieder- 
herſtellung des in weitem Umfang gefährdeten Familienlebens, auf der Grundlage wahrer 
Gottesfurcht und getragen durch ernſte evangeliſche Zucht, zu einer Pflegſtätte chriſtlicher 
Bildung und Geſittung. Viertens, der evang. Schu le iſt ihr Charakter als einer von 
evangel. Geiſt und Leben durchzogenenen Erziehungs-Anſtalt mehr als bisher zu wahren 
und zu dem Zweck auf die Heranbildung tüchtiger Religionslehrer wie für die Volksſchule, ſo 
auch für die höheren Unterrichts-Anſtalten Bedacht zu nehmen. Insbeſondere iſt das Prin— 
cib der religions- und confeſſionsloſen Schulen nach Kräften abzuwenden. Fünftens, der 
Staat hut, nach der Entlaſſung der Kirche aus dem bisherigen Schulaufſichtsrecht, nun— 
mehr ſeinerſeits die Pflicht, die religiöſen und ſittlichen Grundlagen der Volkserziehung und 
zu dem Ende auch den obligatoriſchen Religionsunterricht aufrecht zu erhalten; inſonderheit 
durch Pflege und weitere Ausgeſtaltung des Fortbildungsunterrichts zu einem ſittlichen Er— 
ziehungsmittel für die der Volksſchule entwachſene Jugend den Gefahren zu begegnen, die der 
allzufrühe Freiheitsgenuß mit ſich bringt. Sechstens, der Kirche liegt es ob, ernſter und 
allgemeiner als bisher die frelforgerliche Beziehung zum Haufe, insbeſondere zur Jugend des 
Hauſes zu pflegen, hierfür die Mithülfe der Gemeinde-Organe und Synoden zu ſuchen, 
durch Pflege von Kindergottesdienſten, Sonntagsſchulen, Katechiſationen ꝛc. ꝛc. für die 
Heranziehung der Jugend Sorge zu tragen, vor allen Dingen aber auch die freie Liebes- 
reſp. Vereinsthätigkeit zur Begründung von Kleinkinderſchulen, Rettungshäuſern, Waiſen— 
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häuſern, Jugend- und Volks ⸗Biblotheken, Jünglings- und Jungfrauen-Vereinen ꝛc in An- 
ſpruch zu nehmen. Schließlich verpflichteten ſich die Mitglieder des Congreſſes, dieſe Grund— 
ſätze innerhalb ihrer Berufs- und Lebenskreiſe zu verbreiten und durchzuführen. — Den Hö— 
hepunkt der Verhandlungen bildete Paſtor Pank's Referat: „Die großen Städte und das 
Evangelium.“ Dasſelbe ſoll auf einſtimmigen Wunſch der Verſammlung durch Separat— 
abdruck verbreitet werden. Wir übergehen das Nachtgemälde, welches uns hier über die 
kirchlichen Zuſtände der großen Städte enthüllt wird. (Man kann übrigens auch hier in 
Amerika getreue Copien davon ſehen.) Auch die Verhandlungen in den Specialconferenzen 
betrafen wichtige Fragen, als die chriſtliche Preſſe, die Sonntagsfeier, die chriſtliche Kunſt, 
die Dienſtbotenfrage, Fortbildungsſchulen u. ſ. w. 

Ueber den nationalen Congreß zur Heiligung des Sonntags, 
der am 28. Sept. in Genf zuſammentrat, haben wir in der December-Nummer des letzten 
Jahrganges berichtet. S. ebendaſ. den Bericht über die ſ. g. Pariſer April-Ver⸗ 
ſammlungen. 


Die Geſellſchaften für äußere Miſſion in Deutſchlaud und die fianzielle 
Kriſis. Wenn ſchon in einem Lande wie Großbritannien die Einnahmen der beiden letzten 
Jahre hinter denen der frühern nicht unbedeutend zurückgeblieben ſind, ſo kann es um ſo 
weniger befremden, daß die deutſchen M. G. die finanzielle Kriſis, die hier mehr wie viel— 
leicht ſonſtwo drückt, zu verſpüren haben. Ueber den günſtigen Stand der Baſeler 
Miſſion haben wir oben berichtet. Von der Norddeutſchen M. G. liegt uns kein Be- 
richt vor. Unter den übrigen deutſchen Geſellſchaften iſt es nur Hermannsburg, das 
einen Ueberſchuß verzeichnet und zwar von nahezu 13,000 Thlr., bei einer Ausgabe von 
über 80,000 Thlr. Die Rheiniſche M. G. berechnet ihr Deficit auf 26,000 Thlr. bei 
einer Geſammteinnahme von 129,090 Thlr. Die Berliner M. G. hat ein Deficit von 
10,789 M. bei einer Einnahme von 259,289 M. Die Leipziger M. G. hatte bei 
einer Einnahme von 242,675 M. mindeſtens ein Deficit von 10,000 M., was indeß immer 
noch weniger hart trifft, als der Verluſt einer Anzahl Miſſionare in Indien, welche ihr durch 
die Miſſouriſynode entzogen wurden. — Erfreulich war die Wiederholung der allg. deutſchen 
Miſſionsconferenz in Bremen, bei welcher wichtige Fragen für die Betreibung der a 
verhandelt worden find. 

Es gibt wohl kein anderes Land, in welchem die Sache der inneren Miſſion mit 
ſolcher Liebe und Beharrlichkeit und in ſolcher Ausdehnung betrieben wird, als in Deutſch— 
land. Gebührt auch, was die Thätigkeit für das Reich Gottes im Großen und Ganzen 
betrifft, England unſtreitig der Vorzug, fo iſt doch das, was man ſpeziell „innere Miſ⸗ 
ſion“ nennt, ein beſonderes Pflegekind der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit. Dafür 
ſpricht unzweifelhaft ſchon der „Congreß für innere Miſſion“; aber nicht minder die zahl- 
reichen Special-Verſammlungen, welche alljährlich in den verſchiedenen Pro— 
vinzen und Gegenden Deutſchlands im Namen und Intereſſe der inneren Miſſion 
abgehalten werden. Dieſelben repräſentiren eine namhafte Zahl von größeren und kleineren 
Geſellſchaften und Vereinen, von mannichfachen Anſtalten und Einrichtungen, welche alle 
der Rettung Verlorener und der Bewahrung derer, die in Gefahr ſind, es zu werden, dienen 
wollen und dienen. Wir können freilich aus dieſem reichen Gebiete hier nur einzelne und 
kurze Notizen geben. Am 21. und 22. Juni fand die Generalverſammlung der 
Rheiniſch-Weſtphäliſchen Gefängnißgeſellſchaft in Düſſeldorf ſtatt, 
um ihr 50. Jahresfeſt zu begehen. Sie war auch von Strafanſtaltsbeamten und Gefäng— 
nißgeiſtlichen anderer Provinzen und Länder zahlreich beſucht. Man beſchloß, eine nähere 
Verbindung ſämmtlicher deutſcher Gefängnißvereine anzubahnen und alle drei Jahre eine 
gemeinſame Conferenz in Verbindung mit der Verſammlung der deutſchen Strafanſtaltsbe— 
amten abzuhalten. Tief in die großen ſittlichen Schäden des Volkslebens führte das Re— 
ferat des P. Schröter am Zellengefängniß in Berlin „über die Sonntagsentheiligung und 
das Verbrechen“ ein. Sonntagsentheiligung und Verbrechen ſtehen im engſten Zuſammen— 
hang, fo lauteten einſtimmig die Urtheile aus Nord- und Süddeutſchland. Die Verſamm— 
lung beauftragte daun auch ihren Ausſchuß, die Staatsregierung um eine ſtrengere Wah— 
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rung der Sonntagsgeſetze zu erſuchen. — Die Sonntagsfrage ſtand auch auf der Tages- 
ordnung der Jahres verſammlung der ſüdweſtdeutſchen Con ferenz für 
innere Miſſion, welche gleichzeitig mit der obigen in Darmſtadt ſtattfand. Der 
Referent, Pfr. Schuſter von Duisburg, zeigte, wie die Sonntagsentheiligung nach und 
nach zur Volksverarmung und zum Verluſt aller Ideale führe, nnd wie der zurückzuerobernde 
Sonntag ein ſocialer Verſöhnungstag werden müſſe. Diakonus Schmidt aus Stuttgart 
wies auf die neueſten Stiftungen in Würtemberg hin, namentlich auf die neuerbaute Anſtalt 
„Karlshöhe“ bei Ludwigsburg, eine ſüddeutſche Tochter des rauhen Hauſes. Hacken— 
ſchmidt von Straßburg erklärte den Anſchluß der ev. Geſellſchaft des Elſaſſes an die ſüd⸗ 
weſtdeutſche Conferenz. Auch die Angelegenheit der chriſtlichen Volksbibliotheken, für welche 
Pfarrer Schloſſer zu Frankfurt a. M. thätig iſt, verſpricht durch die Conferenz eine 
neue Förderung zu erhalten. — Vor uns liegen noch die Berichte über die am 27. Juni in 
Bonn in Verbindung mit der dortigen Paſtoralconferenz ſtattgehabte General-Verſamm— 
lung für innere Miſſion; ferner über die Conferenzen in Creuznach und Kö ln im 
October, ſowie über die Jahresverſammlung des Vereins für innere Miſſion in der Provinz 
Sachſen, welche den 18. und 19. October in Halle ſtattfand; allein wir können hier nur 
kurz andeuten, welch ein großer Segen von dieſen und den vielen anderen ähnlichen Ver— 
ſammlungen ausgeht und durch eine ſolche ausgedehnte und mannichfaltige Vereinsthätigkeit 
geſtiftet wird. 5 
Kirchliche Verſammlungen in der Schweiz. — Den Reigen eröffnete der Re- 
formtag, der ſich Mitte Mai in St. Gallen verſammelte. In Erinnerung an H. 
Lang, deſſen Verluſt für die Reformer ein großer iſt, wurde eine ſog. „Langſtiftung“ zur 
Unterſtützung von Theologie-Studirenden beſchloſſen. Der Feſtredner, der bekannte Pfr. 
Bitzius bezeichnete die Aufgabe des Reformvereins alſo: 1. „Den modernen Menſchen das 
Chriſtenthum nahe zu bringen.“ 2. „Die Erhaltung einer freien Nationalkirche.“ 3. „Ein 
Bund der freien Proteſtanten und der freien Katholiken.“ Dekan Mayer von St. Gallen 
mußte doch auch bekennen, daß unter dem erſtrebten Grundgeſetz der Freiheit (1) Tauſende 
ſich gleichgültig oder höhniſch von allem religiöſen Leben abgewendet hätten. Pfarrer Mar- 
tin referirte, der Religionsunterricht müſſe ein confeſſionsloſer fein; und hat derſelbe 
auch bereits ein preisgekröntes Lehrbuch für ſolchen Unterricht geſchrieben. — Mitten unter 
den Anfechtungen ſeitens der Radikalen und Reformer treibt die chriſtliche Liebe in der 
Schweiz ihr Samariterwerk an den Verlornen in der Chriſtenheit und Heidenwelt fort. 
In Genf begann am 14. Juni der „Verein für die zerſtreuten Proteſtanten“ die Reihe 
der Jahresfeſte. Aus Frankreich, Savoyen und der Schweiz bezeugten Abgeordnete das 
Blühen und Wachſen der vom Verein unterſtützten Schulen und Gemeinden. Die Mif- 
ſionsgeſellſchaft ſodann feierte ihr 55. Jahresfeſt. Nie ſei, fo berichtete der Vor⸗ 
figende, Pfr. Barde, das Miſſionswerk in ſolch geſegnetem Fortgang geweſen, als jetzt. 
Von den 50,000 Fres., welche die Geſellſchaft eingenommen, ſind 30,000 nach Baſel, 11,000 
nach Paris geſchickt und der Reſt für die herrnhutiſche und Aſchanti-Miſſion beſtimmt worden. 
Die Evangeliſche Geſellſchaft hat beinahe 200,000 Fred. eingenommen, wovon 
jedoch England ein gut Theil beigeſteuert hatte. Die Geſellſchaft hat 56 Colporteure und 
eine beträchtliche Anzahl von Evangeliſten ausgeſandt, die zwar mit vielen Hinderniſſen, be— 
ſonders in Frankreich, zu kämpfen haben, aber dennoch allenthalben von Erfolg berichten 
können. Die theologiſche Schule der Geſellſchaft in Genf zählt 29 Studenten und vier 
Candidaten, darunter 13 Franzoſen, vier Italiener und ein Spanier. — Am 15. und 16. 
Auguſt hielt die all g. ſchweiz. Predigergeſellſchaft ihre 36. Jahresverfamm- 
lung in Bern. In der erſten Hauptverſammlung ſprach Seminarlehrer Langhans, ein 
bekanntes Haupt der Reformpartei, über „Religion und Moral“ und ſuchte die Unabhän⸗ 
gigkeit der letzten von der erſtern nachzuweiſen. Als Correferent konnte Prof. Ra m⸗ 
bert mit Leichtigkeit die unauflösliche Verbindung von Religion und Moral zeigen und die 
Widerſprüche in der abſtracten und oberflächlichen Theorie des Referats nachweiſen. Am 
zweiten Tage zeigte Prof. Parochet aus Locle in einem gediegenen Referate, daß eine 
größere und feſtere Einigung der ſchweizeriſch-ref. Cantonalkirche nöthig ſei. Es ſei aber 
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nicht möglich, eine ſolche auf dogmatiſcher Grundlage, und nicht räthlich, fie durch neue Ver— 
faſſungsinſtitutionen (Nationalſynode und Kirchenrath) herbeizuführen. Eine geregelte aber 
freie Conferenz von Delegirten der Cantonalkirchen erſcheine als das zweckentſprechende Mit- 
tel. Die Theſen des Ref. fanden nach längerer Discuſſion auch die Zuſtimmung der Ver⸗ 
ſammlung. 

Der 10. deutſche Proteſtantentag fand zu Heidelberg vom 29. bis 31. Auguſt 
ſtatt. Ungefähr 60 Delegirte waren erſchienen. Die Feſtpredigten waren dem Senior Dr. 
Haaſe und Prof. Baumgarten übertragen. „Gleiches Recht für Negative und 
Poſitive, das iſt die Theorie in Heidelberg; alleiniges Recht für den Liberalismus, das iſt 
die Praxis in Heidelberg.“ „Vor dem Forum des modernen Zeitgeiſtes beſtehen keine Wun— 
der.“ Chriſti Sündloſigkeit — fie wird geleugnet. So klang es aus Haaſe's Predigt. 
Zur Ehre Baumgarten's ſei es geſagt, daßſeine Predigt doch einen anderen Ton anſchlug. 
Sie hat ſogar den Hauptproteſtantenführer Schenkel aus der Kirche hinausgetrieben. 
Die folgenden Verhandlungen über „Gemeinderecht oder Kirchenſteuer“, „Religionsunter— 
richt in Schule und Haus“, „Sonntagsfeier“ können wir um ſo eher übergehen, da ſie 
theils kein Intereſſe für uns darbieten, theils ihre Themata anderwärts gründlicher und 
praktiſcher behandelt worden'ſind. — Auch in Ungarn iſt im Jahre 1871 ein Proteftanten- 
verein in bewußter Nachbildung des deutſchen gegründet worden. Derſelbe hielt am 14. 
Mai eine Generalverſammlung in Keckskemet. Die Eingangspredigt ſtellt als Hauptauf— 
gabe des Vereins „die Erneurung der Religion und Sittlichkeit nach den Principien der Re— 
ligion Jeſu“ hin. Nach dem Jahresbericht haben ſich die 18 Filialvereine um 2 vermehrt; 
andrerſeits aber auch die Reihen gelichtet. Auch hier plaidirte man für confeſſionsloſen 
Religionsunterricht in den Volksſchulen. Den Schluß- und Höhepunkt (21) bildete der 
Vortrag eines Unitariers Ferenz aus Siebenbürgen — für einen vernünftigen Glauben, 
eine geſunde Moral und ungeheuchelte Liebe. — Endlich müſſen wir hier der Holländer 
noch gedenken. Am 25. und 26. April verſammelten ſich ihre Reformer in Amſterdam. 
Es war kein einziger „Evangeliſcher“ erſchienen, ſondern lauter „Moderne“; ſonſt aber 
ſetzte ſich die Verſammlung aus Reformirten, Remonſtranten (Arminianern), Lutheranern 
und Mennoniten zuſammen. 

Der Altkatholicismus bat auch im letzten Jahre wieder einen Congreß gehal— 
ten und zwar den fünften, nämlich vom 22. bis 26. Sept. zu Breslau, Biſchof 
Reinkens kam ſoeben von der Conſecration des Schweizer Nationalbiſchofs Herzog, 
die am 18. Sept. in Rheinfelden in Gegenwart von 158 Delegirten altkatholiſcher 
Schweizergemeinden feierlich vollzogen war. Unter den ausländiſchen Abgeordneten, die in 
Breslau erſchienen waren, befand ſich auch der ruſſiſche Archimandrit Tatſchaloff, der 
für das nächſte Jahr (1877) die Wiederaufnahme der Bonner Unionsconferenz in Ausſicht 
ſtellte. Pfarrer Wright aus London gab den Sympathien der „altkatholiſchen Kirche 
Englands“ Ausdruck und Pfarrer Mittel-Warnsdorf brachte einen Gruß aus dem ka— 
tholiſchen Böhmen. Beſonders beachtenswerth iſt die Stellung, die der Congreß gegen die 
gefährliche Strömung der Zeit (Atheismus, Materialismus und Indifferentismus) ein- 
nahm. Um dieſer antireligiöſen Strömung der Gegenwart zu opponiren, müſſe und wolle 
der Altkatholicismus Hand in Hand mit dem gläubigen Proteſtantismus gehen. Im Uebri— 
gen ſcheint die Reform, wenn anch langſam und bedächtig, was jedenfalls viel beſſer iſt als 
Uebereilung, voranzuſchreiten. 

Der Jewiſh Herald theilt mit, daß die letzten vier oder fünf Jahre Zeugen einer 
Rückkehr der Juden nach Paläſtina aus allen Theilen der Welt, insbeſondere aber aus Ruß— 
land, geweſen find, die ganz beiſpiellos war. Die hebräiſche Bevölkerung von Jeruſalem 
hat ſich ſeit ungefähr zehn Jahren wahrſcheinlich verdoppelt. Große Zuzüge kommen noch 
immer täglich an, und während die Juden früher auf ihr eigenes Viertel in Jeruſalem, das 
ärmſte und ärgſte, beſchränkt waren, bewohnen ſie jetzt alle Theile der Stadt und ſind ſtets 
bereit, jedes vermiethbare Haus zu miethen. 


—ͤ —- . 
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Ueber E. v. Hartmanns Philoſophie des Unbewußten. 
(Von Prof. E. Otto.) 


Selten hat ein philoſophiſches Werk unter ſeinen Zeitgenoſſen einen ſolchen 
Erfolg aufzuweiſen gehabt, oder wenigſtens, da wir nicht wiſſen, wie weit fein 
wirklicher Einfluß auf die Denkweiſe unſerer Zeit geht, eine ſo zahlreiche Be— 
achtung gefunden, wie das genannte Buch. Eine Beſprechung desſelben, wie 
ſie hier gegeben werden kann, vermag natürlich nicht Anſpruch darauf zu ma— 
chen, von allgemeinem Intereſſe zu ſein, und eine competente Stimme in der 
Beurtheilung des Werks abzugeben. Es iſt aber wohl zu hoffen, daß in dem 
privaten Leſerkreiſe unſerer Zeitſchrift ſich Solche finden, die fu hohe Anſprüche 
nicht ſtellen und damit zufrieden find, wenn der gegenwärtige Aufſatz es ver⸗ 
ſucht, ſie mit dem Inhalte des Werkes, ſeinen Grundanſchauungen und deren 
Conſequenzen bekannt zu machen. 
Das Motto des Werkes lautet: „Speculative Reſultate nach inductiv 
naturwiſſenſchaftlicher Methode.“ In der Befolgung dieſes Grundſatzes oder 
in dem Anſpruche, dieſem Grundſatze gefolgt zu ſein, liegt wohl zum guten 
Theil die Erklärung für den Zauber, welchen das Werk auf einen ſo großen 
Leſerkreis ausgeübt. Unſere realiſtiſch materialiſtiſche Zeit verlangt nach einer 
inductiven Methode der Beweisführung. Thatſachen ſollen reden. Nicht all— 
gemeine Grundſätze aufſtellen und daraus die einzelnen Erſcheinungen erklä— 
ren, ſondern einzelne Erſcheinungen aufweiſen und aus ihnen die zu Grunde 
liegenden Geſetze auffinden, das iſt der Weg, wie gegenwärtig Beweisführungen 
verlangt werden. 0 

Als Huß weiland als Committeeglied nach Wilsnack geſchickt wurde, um 

die Aechtheit oder Unächtheit des heiligen Blutes zu unterſuchen, das aus der 
Hoſtie ausgeſpritzt fein ſollte, da ſuchte er den Wunderſchwindel bloßzuſtellen, 
die Unmöglichkeit des Zaubers zu beweiſen. Das Blut Chriſti, ſagte er, kann 
nicht auf Erden ſein, denn jeder Blutstropfen Chriſti muß als Theil ſeines 
gottmenſchlichen Leibes mit verkläret im Himmel fein. Das war ein De— 
ductionsbeweis, wie man ſie damaliger Zeit zu führen liebte; um ſolchen Be— 
weis zu führen, brauchte er die fragliche Hoſtie gar nicht einmal anzuſehen. 
Heutzutage wäre man mit ſolcher Beweisführung nicht zufrieden. Da nimmt 
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man das Mikroſcop und chemiſche Säuren ꝛc.; das iſt die inductive Methode. 
Die Syſteme unſerer großen ſpeculativen Philoſophen vom Anfange dieſes 
Jahrhunderts, Fichtes, Schellings, Hegels, haben etwas Abſchreckendes an ſich 
für den unphiloſophiſch gebildeten Leſer. Sie verfahren deductiv, ſtellen einen 
oberſten Grundſatz auf, aus dem ſie nachher alles Mögliche herbeweiſen, bei 
dem man aber noch gar nicht weiß, was damit geſagt ſein ſoll. 

Hartmann fängt inductiv an: „Schneidet man einem Froſch den Kopf 
ab und ätzt ihm den Rücken mit Säure, ſo macht der übriggebliebene Rumpf 
mit den Schenkeln zweckmäßige Bewegungen, um ſich zu kratzen oder fortzu- 
hüpfen.“ So geht die Sache anfangs ganz ſchön leicht, und das dicke Ende 
folgt erſt nach. Andererſeits iſt unſere Zeit auch müde, bloß mit empiriſchen 
Beobachtungen regalirt zu werden; fie verlangt nach ſpeculativen Reſultaten, 
wie Hartmann ſelbſt fein bemerkt. Das in den letzten Jahrzehnten zum guten 
Ton gehörige zur Schau Tragen von Verachtung gegen philoſophiſche Specu- 
lation hatte etwas Foreirtes und glich dem Pfeifen des Bauernknaben auf dem 
dunkeln Kirchhofe; unter der ſcheinbaren Gleichgültigkeit war ein Heißhunger 
nach philoſophiſchen Unterſuchungen vorhanden. Das aufgeſtellte Prinzip 
alſo: ſpeculative Reſultate nach inductiver Methode“, müſſen wir entſchieden 
als einen glücklichen Griff, einen Schritt in der rechten Richtung betrach— 
ten. Abgeſehen von dem religiöſen Motiv, iſt es Bedürfniß des menſchlichen 
Geiſtes, in ſeiner Betrachtung der Dinge nicht bloß bei der endloſen Kette der 
Erſcheinungen ſtehen zu bleiben, eine Erſcheinung aus der anderen zu erklä— 
ren, ſondern zu den letzten Prinzipien des Seins vorzudringen und den be⸗ 
trachtenden ſubjectiven Geiſt in Beziehung zu einem Etwas zu ſetzen, das nicht 
bloß qualitativ unter ihm ſelber, ſondern mindeſtens ihm gleich ſteht, fein eige— 
nes Weſen wiederzufinden in der den Wechſel der Dinge normirenden Macht, 
mit einem Worte, ſpeculativ zu denken. 

Auf der anderen Seite darf man's ja auch wohl als ein nun feſtſtehendes 
Ergebniß aller bisherigen Verſuche, Denkſyſteme von allgemeiner Gültigkeit 
aufzuſtellen, anſehen, daß der inductive Weg der ehrlichſte und erfolgreichſte iſt, 
um zu Verſtändigung zu gelangen. Uebereinſtimmung kann nur gewonnen 
werden durch gemeinſame, auf Erfahrung beruhende Ueberzeugung. Das und 
das wiſſen wir aus gemeinſamer Erfahrung, laß uns ſehen, auf welche weiter⸗ 
liegende Wahrheiten wir uns durch Schlüſſe aus denſelbigen verſtändigen kön⸗ 
nen. Wenn der Denker damit beginnt, mir einzelne empiriſche Beobachtungen 
mitzutheilen und vor meinen Augen Schlüſſe daraus zu ziehen, ſo kann ich 
Schritt für Schritt mit meiner Ueberlegung mitgehen, prüfen, wie weit ich ſei⸗ 
nen Beobachtungen Glaubwürdigkeit beizumeſſen vermag, und eventuell den 
Punkt bezeichnen, wo unſere Wege auseinander gehen. 

Ein Anderes, was durchaus anzuerkennen, iſt die Stellung H.'s über den 
Gegenſätzen des Dogmatismus und des Skepticismus. Er erklärt ſich ebenſo 
gegen den philoſophiſchen Dogmatismus der Hegelſchen Schule, der das phi— 
loſophiſche Wiſſen für abſolutes, eigentlich göttliches Wiſſen ausgibt, und auf 
jedes beſcheidene Denken, das auf den Anſpruch abſoluter Gewißheit verzichtet, 
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als auf ein unphiloſophiſches herabſieht. Dieſer Dogmatismus hat nament- 
lich auf dem Gebiete der Naturphiloſophie wieder einmal glänzend Fiasco ge⸗ 
macht. Gegenwärtig neigt ſich die materialiſtiſche Denkweiſe zu dem anderen 
Extrem, dem des Skepticismus, wonach es als alleinige Aufgabe der Philo— 
ſophie erſcheint, zu beweiſen, daß Philoſophiren Unſinn ſei. Hätte der Skep⸗ 
ticismus Recht, ſo wäre all unſer vermeintliches Wiſſen gleich weit von der 
Wahrheit entfernt, denn wenn es dieſelbige zufällig einmal berührte, ſo könn⸗ 
ten wir ja eben von dieſem Zufalle nichts wiſſen; es wäre damit jede Mög⸗ 
lichkeit einer geſchichtlichen Entwicklung des Wiſſens, jede Möglichkeit einer 
Wiſſenſchaft, jeder erkennbare Unterſchied zwiſchen Wiſſen, Glauben und ver— 
rückter Einbildung aufgehoben. Aus dieſem unfruchtbaren Zirkel rettet nur 
die offene Anerkennung der relativen Wahrheit ſowohl, wie Unwahrheit beider 
Extreme. Der Dogmatismus hat Recht, indem er das Ideal eines abſoluten 
Wiſſens aufſtellt und glaubt, daß das Streben nach dieſem Ideale nicht frucht⸗ 
los ſei; er irrt aber, wenn er den Unterſchied zwiſchen dem idealen und dem 
wirklichen Wiſſen verkennt. Der Skepticismus hat Recht, wenn er die volle 
Erreichbarkeit dieſes Ideals für immer als menſchenmöglich leugnet (wir müſ— 
ſen hier freilich ſagen: „für die gegenwärtige Erkenntnißform des Menſchen 
leugnet“); er hat Unrecht, wenn er die Möglichkeit aufhebt, in dem menſchli⸗ 
chen Wiſſen verſchiedene Grade der Annäherung an das Ideal oder der Ent— 
fernung von demſelben zu unterſcheiden. — Durchaus gelungen erſcheint fer- 
ner auch der Nachweis H.'s, daß das Prinzip des „Unbewußten“, das Vielen 
ſo fremdartig erſcheint und faſt für eine närriſche von ihm erfundene Grille an⸗ 
geſehen wird, durchaus nicht ſo neu erfunden ſei, ſondern daß er nur am 
ſchärfſten hervorgehoben habe, was in früheren philoſophiſchen Syſtemen an⸗ 
gedeutet und nur noch nicht durchgeführt war. Wir dürfen Act nehmen von 
dem Urtheil H.'s über die bisherige Philoſophie und müſſen ihm Recht geben, 
wenn er ſagt: „Die Theorie des Unbewußten iſt die nothwendige, bisher nur 
meiſt ſtillſchweigende Vorausſetzung jedes objectiven oder abſoluten Idealis⸗ 
mus, der nicht unzweideutiger Theismus iſt; d. h. jede Metaphyſik, welche die 
Idee als das Prius der Natur (aus welcher dann erſt wieder der ſubjective 
Geiſt entſpringt) betrachtet, muß dieſe Idee als eine unbewußt ſeiende ſuppo⸗ 
niren, ſo lange dieſelbe geſtaltende Idee iſt, und ſich noch nicht aus dem Sein 
vor und in der Natur zum anſchauenden Bewußtſein im ſubjectiven Geiſte 
durchgerungen hat, es ſei denn, daß die geſtaltende Idee als bewußter Ge⸗ 
danke eines ſelbſtbewußten Gottes gedacht werde.“ Dies gilt beſonders von der 
Philoſophie Hegels, dem die Idee doch nichts weniger als bewußter Gedanke 
eines von Anfang an ſelbſtbewußten Gottes iſt, dem vielmehr Gott ſelbſt nur 
ein opportuner Name für die Idee iſt. Wenn uns H. ſagt, daß alle Philoſo⸗ 
phen, die nicht ſtreng Theiſten find, eigentlich mit feinem Kalbe pflügen, daß 
das Princip des Unbewußten, welches er ſelbſt klar und unverhohlen an den 
Mittelpunkt feiner Weltbetrachtung geftellt hat, der verborgene Hintergrund 
aller antitheiſtiſchen Denkweiſe ſei, ſo erſcheint uns dies als ein Eingeſtändniß, 
das wohl von vielen Seiten nicht gern gehört und beſtritten werden mag, 
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nichtsdeſtoweniger aber eine einfache unleugbare Thatſache bezeichnet. Es iſt 
eine dreifache Weltanſchauung möglich. Entweder die theiſtiſche, wie ſie das 
Chriſtenthum darbietet, wonach die Welt die Schöpfung eines perſönlichen 
Gottes ift, der, ſelbſt abfolut fertig und vollendet, nicht erſt zu werden braucht, 
deſſen bewußter Wille das Prinzip aller Weltentwickelung iſt. Dieſe Weltan- 
ſchauung will H. nicht, er theilt darin den Standpunkt der ganzen ſogenann⸗ 
ten modernen Weltanſchauung. Die Gründe, aus denen die letztere entſtanden 
iſt, find gewiß zum Theil ſittlicher oder unſittlicher Art, es ſpricht ih darin 
vielfach aus das Auflehnen des trotzigen Menſchenherzens, das keinen Herrn 
über ſich haben will, am wenigſten einen ſolchen, als welchen ſich Gott in 
Chriſto offenbart: „Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre 
Seile.“ Indeß wäre es ja leichtfertig im höchſten Grade, die Entſtehung der— 
ſelben aus ſolchen Motiven allein zu erklären; wie wären denn etwa Erſchei— 
nungen eines moraliſchen Heroismus, wie wir ihn z. B. in einem Fichte fin- 
den, daraus allein abzuleiten? Mitwirkend iſt vielmehr unleugbar das gei— 
ſtige Bedürfniß, eine einheitliche Weltanſchauung zu gewinnen, und der 
berechtigten Erklärung der Erſcheinungen aus zureichenden Gründen innerhalb 
des Naturzuſammenhanges Raum zu geben. (Doch davon ſpäter.) Die andere 
mögliche Weltanſchauung iſt der Materialismus, nach welchem dieſe Welt 
der Erſcheinungen den Grund ihrer Exiſtenz in ſich ſelbſt hat und zwar in dem 
allen Erſcheinungen zum Grunde liegenden Stoffe, der, ſelbſt das Gegentheil 
vom Geiſt, doch das Erzeugende alles ſogenannt Geiſtigen iſt. Für den Nach- 
weis der Unhaltbarkeit materialiſtiſcher Weltanſchauung liefern die Hartmann— 
ſchen Beobachtungen Data genug. Die dritte mögliche Weltanſchauung iſt der 
Idealismus oder der Pantheismus, diejenige Weltanſchauung, welche ein geiſti⸗ 
ges Prinzip aller Erſcheinungen anerkennt, es auch gewöhnlich Gott nennt, die— 
ſem Gott aber keine andere perſönliche Realität zuerkennt, als innerhalb der 
menſchlichen Perſönlichkeit, alſo das Gott oder das Abſolute erſt im Geiſte des 
Menſchen zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt, zum beſtimmen über ſich, kommt. Dieſer 
Idealismus nun, mag es ihm ſelbſt ſo verborgen ſein wie es will, pflügt mit 
Hartmannſchem Kalbe, denn was iſt z. B. der abſolute Geiſt Hegels, bevor er 
im Menſchen zum Selbſtbewußtſein gekommen, anders, als ein Unbewußtes? 
Der Unterſchied iſt etwa nur der, daß die idealiſtiſche Philoſophie ſich gemüth- 
lich darüber freut, daß nun ihr lieber Gott zur Vernunft gekommen, und man 
ihm lauter Vernünftiges zutraut, während Hartmann mit ungemüthlichem 
Schopenhauerſchen Peſſimismus der Meinung iſt, daß das Unbewußte, troß- 
dem es im Menſchenhirn zum Bewußtſein gekommen, deßwegen nicht aufhört 
im höchſten Grade unvernünftig zu ſein, und daß deßwegen der arme Herr 
der Schöpfung unter einem recht unvernünftigen Regimente ſteht und nur 
gute Miene zum böſen Spiel machen kann. Und daran hat denn H. wieder 
Recht; gibt's kein Mittel, dem Abſoluten zum Bewußtſein feiner ſelbſt zu ver— 
helfen, als das Menſchenhirn, fo iſt doch abſolut keine Bürgſchaft dafür vor— 
handen, daß die im Menſchenhirne gewonnene bewußte Vernunft nun vengi- 
ren und das Abſolute außerhalb des Menſchen auch menſchlich vernünftig 
machen ſolle. 
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Bei dieſer inneren Verwandtſchaft alles antitheiſtiſchen Idealismus mit 
H's. Theorie des Unbewußten iſt denn doch Alles, was ſich gegen die letztere 
vorbringen läßt, zugleich eine Inſtanz gegen den erſteren, und wenn H. das 
Verdienſt hat, die nicht überall beabſichtigten aber doch thatſächlichen Conſe— 
quenzen dieſes Idealismus unverhohlen hinzuſtellen, ſo wird ſich ihm gegen— 
über eher klar darſtellen, wie viele unumſtößliche Thatſachen des Bewußtſeins 
und der Erfahrung man Preis geben muß, um bei ſolchen Conſequenzen 
bleiben zu können, daß alſo, um allen Thatſachen des Bewußtſeins und der 
Erfahrung gerecht werden zu können, man den ganzen Standpunkt der Welt— 
anſchauung ändern und vom idealiſtiſchen zum theiſtiſchen Standpunkte zu- 
rückkehren muß, und ſo dürfte ſich eine Beſtätigung der theiſtiſchen Weltan— 
ſchauung, wie ſie die Offenbarung bietet und der Glaube ſich kindlich aneignet, 
auch auf's Neue als Poſtulat nüchtern empiriſcher Weltbetrachtung ergeben. 

Der erſte Theil des Werkes, die Phänomenologie des „Unbewuß— 
ten“, enthält eine Fülle ſchöner Beobachtungen, zu deren Sammlung ſich dem 
Verfaſſer reiche Gelegenheit geboten, Thatſachen, aus denen er den Nachweis 
zu führen ſucht, daß es ein vernünftiges, zweckmäßiges Handeln gibt, welches 
das Vorhandenſein eines Wiſſens, einer Vorſtellung von einem zu realiſirenden 
Zwecke und einem Willen, ihn zu verwirklichen, vorausſetzt. Dieſe Thatſachen 
haben wir meiſt einfach hinzunehmen, wenngleich zu ihrer Erklärung bei dem 
Verfaſſer Anſchauungen zu Hülfe genommen werden, gegen die wir uns von 
vornherein kritiſch verhalten müſſen. Die Anſchauung, daß der Menſch ur— 
ſprünglich Thier geweſen, vor den Thieren nicht durch ſpecifiſche, ſondern nur 
graduelle Unterſchiede der geiſtigen Befähigung ausgezeichnet, vermittelſt deren 
er ſich eine vollkommenere Sprache geſchaffen und ſo durch Generationen hin— 
durch ſich eine Cultur und Perfectibilität erworben, die den Thieren aber wegen 
ihrer unvollkommenen Mittheilungsorgane fehlt, dieſe Anſchauung bildet beim 
Verfaſſer die einſtweilen unbewieſene Vorausſetzung, die wir vor der Hand 
dahingeſtellt fein laſſen müſſen. Dagegen theilen wir mit ihm die Anerkennung, 
daß die Analogien des menſchlichen Geiſteslebens in der niederen Welt ſich fin— 
den. Die Zeit iſt vorbei, wo man dem freien Menſchen die Thiere als wan— 
delnde Maſchinen, als Automaten ohne Seele gegenüberſtellte. Die Thätig— 
keiten des Geiſtes, in denen derſelbe ſich im Menſchen manifeſtirt, Denken und 
Wollen (denn das Gefühl iſt nur die Indifferenz beider), finden ihre Analoga 
auch in der Thierwelt, beide find die höchſten Erſcheinungen der Receptions- 
und der Reactionsthätigkeit. Wir brauchen da zunächſt nicht um Worte zu 
ſtreiten. H. ſchreibt den Thieren „Willen“ zu, während im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch der edle Name „Wille“ nur dem Reagiren bewußter per- 
ſönlicher Weſen zuerkannt wird. Er gebraucht alſo den Namen „Wille“ 
in einem weiteren Sinne, während wir ihn in einem engeren Sinne zu brau— 
chen gewöhnt ſind. Der Hund will das Kind aus dem Waſſer holen, der 
Vogel will fein Neſt vertheidigen c. Wir können uns dieſe Bezeichnungs- 
weiſe gefallen laſſen, obwohl ſie bei ihm tendenziös und für uns unbequem iſt; 
indeß leugnet doch auch H. natürlich nicht, daß der Menſch anders „will“ als 
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der Hund u. ſ. w. In dieſem allgemeinen Sinne findet ſich ein „Wollen“ in 
der ganzen organiſchen Schöpfung. Zum Zuſtandekommen dieſes „Willens“ 
iſt durchaus kein Gehirn nöthig, in dieſem Sinne wollen auch die wirbelloſen 
Thiere, Inſecten ꝛc. So gibt es auch Vorgänge im menſchlichen Organis- 
mus, die vom Hirnwillen unbeeinflußt vor ſich gehen, als da find: Herzſchlag, 
Athmungsbewegung, Verdauungsbewegung, Spannung der Muskeln und 
Gefäße und die mannigfaltigen Secretionen, dieſe ſind ſämmtlich durch 
„Willensaete“ von beſondren fie regierenden Nervencentren bedingt. Somit 
exiſtirt auch in uns ein „für uns“ un bewußter Wille. 5 
Zweitens aber, dieſer „für uns“ unbewußte Wille kann keineswegs als 
an ſich völlig unbewußt angenommen werden. Die genannten Functionen 
find zweckmäßig. Aller Zweck aber iſt idealer Inhalt des Willens (ift als 
die zu realiſirende Idee dem Willen immanent); jeder Wille muß eben 
etwas wollen, der gewollte Zuſtand muß ideell, d. i. als Vorſtel— 
lung im Willen enthalten ſein. Die Vorſtellung iſt der correlate Inhalt 
des Willens; ein bewußter Wille hat bewußte Vorſtellungen, ein un- 
bewußter unbewußte Vorſtellungen zu ſeinem Inhalte. An einer ganzen 
Fülle von Beiſpielen vom Inſtinkt der Thiere weiſt H. nach, wie bei den nie⸗ 
drigſt organiſirten Thieren Vorſtellungen des Zukünftigen wirkſam ſind, die 
fie zu zweckmäßigem Handeln beſtimmen, bei denen natürlich von irgend einer 
Art reflectirenden Denkens nicht die Rede ſein kann, auf die vielmehr H. den 
Begriff des Ahnens oder des Hellſehens anwendet. Wenn z. B. der Kukuk ſeine 
Eier den Eiern der Vögel ähnlich macht, in deren Neſter er legt, auch dann, 
wenn er die Eier unmöglich ſehen kann; wenn die Larve des Hirſchhornkäfers 
ihr Gehäuſe nicht nach ihrer eignen Größe baut, ſondern um ſo viel größer, 
daß gleich das künftige Geweih des Käfers darin Platz hat: ſo weiſt dies hin 
auf eine Kenntniß, die durchaus aus keiner Erfahrung hergeleitet ſein kann, 
ſondern die als unbewußtes Hellſehen zu bezeichnen iſt. An den aus den In⸗ 
ſtinkthandlungen der Thiere hergenommenen Beiſpielen iſt erſichtlich, daß 
die Vorſtellung, von welcher aus ihr Wille beſtimmt wird, eine häufig 
äußerſt umfang- und inhaltsreiche, complicirte und klare iſt, der Art, wie ſie 
das thieriſche Individuum ſelbſt unmöglich in ſich haben kann. Sie kann 
alſo nicht in ihm, ſondern muß außer ihm exiſtiren. Ein Beiſpiel noch: „Man 
betrachte die Raupe des Nachtpfauenauges: Sie frißt die Blätter des Gefträu= 
ches, auf dem ſie ausgekrochen, geht höchſtens bei Regen auf die Unterſeite des 
Blattes und wechſelt von Zeit zu Zeit ihre Haut; das iſt ihr ganzes Leben, 
welches wohl keine, auch nicht die einſeitigſte Verſtandesbildung erwarten läßt. 
Nun aber ſpinnt ſie ſich zur Verpuppung ein und baut ſich aus ſteifen, mit 
den Spitzen zuſammentreffenden Borſten ein doppeltes Gewölbe, das von innen 
ſehr leicht zu öffnen iſt, nach außen aber jedem Verſuch, einzudringen, genü⸗ 
genden Widerſtand entgegenſetzt. Wäre dieſe Vorrichtung ein Reſultat ihres 
bewußten Verſtandes, ſo bedürfte es folgender Ueberlegung: ich werde in 
Puppenzuſtand gerathen und unbeweglich wie ich bin, jedem Angriffe aus- 
geſetzt fein, darum werde ich mich einſpinnen. Da ich aber als Schmetterling 
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nicht im Stande ſein werde, mir aus dem Geſpinnſt weder durch mechaniſche noch 
durch chemiſche Mittel, wie manche andre Raupen, einen Ausgang zu bahnen, 
ſo muß ich mir einen ſolchen offen laſſen. Damit aber meine Verfolger den— 
ſelben nicht benutzen, ſo werde ich ihn durch federnde Borſten verſchließen, die 
ich wohl von innen leicht aus einander biegen kann, die aber von außen, nach 
der Theorie des Gewölbes, Widerſtand leiſten. — Das iſt doch wirklich von 
der armen Raupe zu viel verlangt, und doch iſt jedes dieſer Argumente unent— 
behrlich, wenn das Reſultat richtig herauskommen ſoll.“ Die Vorſtellung 
muß vorhanden fein, das Thier kann fie nicht haben, fie kann alſo nicht für 
dasſelbe vorhanden ſein, oder es muß dieſelbe unbewußter Weiſe haben. 

Nun gibt es auch Maſſeninſtinkte, wie z. B. der Bienen, bei denen jede 
Leiſtung des Individuums dem Ganzen zu Gute kommt. Von einer Ver— 
ſtändigung durch ſprechliche Mittheilung kann hier nicht die Rede ſein. Die 
beherrſchende Vorſtellung iſt hier allen Individuen gemeinſam, natürlich un— 
bewußt, und beſtimmt das Handeln jedes einzelnen Individuums in ſeinem 
Theile zum Zwecke des Ganzen. ; 

So viel Intelligenz nun wie die Raupe, die Biene, das Infuſionsthier— 
chen hat, das iſt von vornherein zu präſumiren, werden wohl die Nervencentra 
des menſchlichen Organismus auch haben; eine Art Hellſehen von Vor— 
ſtellungsinhalt, das zu zweckmäßigem Handeln beſtimmt, unbewußte Vor— 
ſtellungen, nach denen ein unbewußter Wille handelt. Der Menſch iſt, dar— 
auf läuft es, um mich kurz zu faſſen, hinaus, nicht ein ſinguläres Individuum, 
ſondern ein Collectivindividuum, etwa wie ein Bienenſchwarm, beſtehend aus 
einer Menge Singulärindividuen, die an einer unbewußten Vorſtellung 
participiren und dadurch zu zweckmäßigen Handlungen beſtimmt werden. 
Das Singulärindividuum, entſprechend der einzelnen Biene im Stocks, iſt, 
wie ſich ſpäter herausſtellen wird, die einzelne organiſche Zelle. Das Collectiv— 
individuum, der ganze Organismus handelt nach Zwecken, alſo nach Vor— 
ſtellungen, die ihm zum großen Theile unbewußt ſind, und die doch vorhanden 
ſein müſſen, wenn anders das zweckmäßige Handeln ſoll erfolgen können. 
Wie complicirte zweckmäßige Bewegungen macht nicht z. B. der Menſch beim 
Gähnen, Schlucken, beim Sprechen des Abe., beim Singen einer Tonleiter, 
beim Straucheln, wenn er das Gleichgewicht herſtellen will; hier iſt z. Th. der 
Endzweck ein bewußter, aber die Mittel, durch die er ausgeführt werden ſoll, 
find ihm durchaus unbewußt. Ein Hauptkennzeichen des unbewußten Han⸗ 
delns, wodurch es ſich vom bewußten, durch Reflexion geleiteten unterſcheidet, 
iſt die abſolute Sicherheit, mit der das zum Zweck führende Mittel gethan 
wird. Das Unbewußte zaudert und ſchwankt nicht, es wirkt mit unfehlbarer 
Sicherheit. 

Dies unbewußte Handeln wird nun an den organiſchen Functionen nach- 
gewieſen. In den Reflexbewegungen, z. B. der Erweiterung der Naſenlöcher 
beim Riechen, dem Spannen des Trommelfells beim Hören, der Stellung der 
Augencentren nach der Stelle des größten Reizes beim Sehen, beim Pariren 
des Schlages durch den Arm ꝛc., ferner in den Wirkungen der Naturheilkraft, 
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im organiſchen Bilden, im Bau des Organismus überhaupt, in der Fort- 
pflanzung oder Erhaltung der Gattung. Als intereſſantes Beiſpiel mag die 
Darſtellung des zweckmäßigen Baues des thieriſchen Organismus dienen. 
Wozu iſt das Thierreich da, wozu die Trennung der organiſchen Welt in Thier— 
reich und Pflanzenreich! Als a priori angenommenen Zweck ſtellt H. die Stei— 
gerung des Bewußtſeins auf, ſei es nun, daß man den Zweck dieſes helleren 
Bewußtſeins in einer Steigerung des Genuſſes oder der Erkenntniß oder zuletzt 
eines ethiſchen Momentes ſuchen wolle, immer bleibt zunächſt die Erhöhung des 
Bewußtſeins der Zweck der thieriſchen Organiſation. Zur Verwandlung der 
unorganiſchen Materie in organiſche und der niedern organiſchen Berbin- 
dungsſtufen in höhere gehört eine ſolche Aufbietung unbewußter Seelenkräfte, 
daß dasſelbe Individuum, welches dies Geſchäft zu vollziehen hat, die Pflanze, 
keine Energie zur Verinnerlichung, zur Steigerung des Bewußtſeins übrig 
behält, weil ſein ganzes Vermögen in der Vegetation aufgeht. Nur wo ein 
Individuum Stoffe in ſich aufnimmt, die ſchon zubereitet find, und keiner 
weſentlichen Umformung in höhere organiſche Gebilde bedürfen, behält es die 
nöthige Energie übrig, um die vorgefundene Materie zu den künſtlichen Be— 
wußtſeinsorganen umzubilden und den Proceß der geiſtigen Verinnerlichung 
auf die Spitze zu treiben. Darum die Trennung in das producirende Pflan— 
zenreich und in das conſumirende Thierreich. Nun könnte man ſich aber den 
Producenten und den Conſumenten doch immerhin in einem Weſen vereinigt 
denken; warum gibt es nun nicht lauter Weſen, die Pflanzen und Thiere zu— 
gleich wären? Dem ſteht der zweite Grund entgegen. Es leuchtet ein, daß 
ein an die Scholle, wo es wächſt, gebundenes Thier, wie dies die Uebergangs— 
formen niederer Waſſerthiere in's Pflanzenreich, Korallen ꝛc. zeigen, zu keiner 
ausgedehnten Erfahrung und darum zu keiner geiſtigen Entwickelung befähigt 
iſt; als nächſte Bedingung zu höherer geiſtiger Entwickelung wird alſo die 
Locomobilität erforderlich ſein. Da nun die Stoffe, aus denen ſich organiſche 
zum Träger höheren Bewußtſeins fähige Maſſe entnehmen läßt, großentheils 
aus dem den Erdboden durchziehenden Waſſer gezogen werden müſſen, und 
hierzu die Ausbreitung einer großen, aufſaugenden Oberfläche unter der Erde 
erforderlich iſt (Wurzelfaſern), ſo iſt klar, daß ſich aus der unorganiſchen Na— 
tur direct keine Weſen von höherem Bewußtſein bilden können, da eine Loco— 
motion bei ſolcher unterirdiſchen Verbreitung unmöglich iſt. Hierdurch iſt die 
Locomobilität der Thiere und die Stabilität der Pflanzen und ſomit die Tren- 
nung der beiden Reiche bedingt. . 

Die Thiere alſo müſſen ihre Nahrung, die ihnen in ſchon gefteigerter or⸗ 
ganiſcher Form dargeboten werden muß, aufſuchen, und bedürfen dazu nicht 
nur der Bewegungsorgane, ſondern auch Sinneswerkzeuge. Ferner, da der 
Organismus Stoffe nur durch Aufſaugung ſich aſſimiliren kann, das Thier 
aber ſeine Nahrung nothwendigerweiſe mehr in feſter Form vorfindet, ſo be— 
darf es des Verdauungsſyſtems, um die feſten Nahrungsmittel in flüſſige 
Form umzugeſtalten, die Verkleinerunsorgane, die auflöſenden Säfte, die lan— 
gen Kanäle ꝛc. ſind die Wurzelfaſern des thieriſchen Organismus. Da das 
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Thier wegen ſeiner ungleich größeren dynamiſchen Leiſtungen viel mehr Stoff 
verbraucht wie die Pflanze, ſo muß auch für einen ſchnelleren Erſatz geſorgt 
ſein; hierzu dient das Syſtem des Blutumlaufes, welches allen Theilen des 
Organismus fortwährend andre Stoffe in ſchon geeignetſter Form zur Aſſi— 
milation darbietet. 

Da der chemiſche Proceß im Thiere weſentlich ein Rückbildungs- d. h. 
Oxydationsprozeß iſt, ſo muß für den nöthigen Sauerſtoff Sorge getragen 
werden. Die Pflanzen brauchen zur Wechſelwirkung mit der Atmoſphäre keine 
beſondern Organe, weil ihre im Verhältniß zu ihrem Inhalte ungemein große - 
Oberfläche die Diffuſion genügend vermittelt, beim Thiere aber, deſſen Ober— 
fläche aus andern Rückſichten viel tauſendmal kleiner als die der Pflanzen ſein 
muß, muß durch beſondere Organe von großer innerer Oberfläche (Luftröh— 
renveräſtelung) die nöthige Menge Sauerſtoff in den Körper eingeführt wer— 
den. Dieſer Oxydationsproceß bringt zugleich die thieriſche Wärme hervor, 
welche eine Bedingung für die ſubtileren Veränderungen der organiſchen Ma- 
terie iſt, oder wenigſtens dem pſychiſchen Einfluſſe einen großen Theil des 
Kraftaufwandes erſpart. 8 

So haben wir aus dem Bewußtſein als dem Zwecke des thieriſchen Le— 
bens die Nothwendigkeit von fünf Syſtemen hergeleitet, von dem der Bewe— 
gung, der Sinneswerkzeuge, der Verdauung, des Blutumlaufes und der Ath— 
mung. Zur Ermöglichung einer leichten Wechſelwirkung zwiſchen Seele und 
Leib tritt dann das Nervenſyſtem hinzu, und endlich, nicht im Dienſte des 
Individuums, ſondern der Gattung, das Fortpflanzungsſyſtem. 5 

Aus dem Allen geht alſo hervor, daß der Bau des thieriſchen Organis— 
mus ein zweckmäßiger iſt, und zwar iſt das zweckmäßig Wirkende im In⸗ 
dividuum ſelbſt, denn jedes Theilchen des Organismus wirkt ja zweckmäßig 
mit; auf der andern Seite iſt es aber auch nicht in ihm ſelbſt, denn 
es wirkt ja, bevor der Organismus da iſt, eben denſelben erzeugend. Der 
durch den Organismus realiſirte Zweck iſt alſo vor ſeiner Realiſirung vorhan— 
den, alſo ideell, als Vorſtellung vorhanden. Die Vorſtellung ſelbſt iſt inhalt— 
reich, complicirt, in ſich zuſammenhängend, klar, mit einem Worte vernünftig 
im höchſten Grade, die Realiſirung dieſer Vorſtellung iſt, wo ſie nicht durch 
äußere Störungen gehemmt wird (wie bei Mißgeburten und Krankheiten), 
abſolut ſicher, ohne Zaudern und Schwanken eintretend. Das Individuum 
handelt alſo vernünftig, ohne dieſe Vernunft ſelbſt zu beſitzen, nach einer ihm 
immanenten Vorſtellung mit unbewußter Vernunft; obgleich es eine gewiſſe 
Perception der Vorſtellung haben muß, die wir als eine Art Hellſehen bezeich— 
nen können, und die wir eben in ihren meiſten Erſcheinungen Inſtinkt nen⸗ 
nen, ſo iſt die Vorſtellung doch eben keine bewußte, ſondern geht weit über die 
Bewußtſeinskräfte des Individuums hinaus. Das Unbewußte im Indivi⸗ 
duum wirkt ſo ſicher, widerſtandslos, ſein ſelbſtmächtig, daß ſich darin eine 
Macht offenbart, welcher gegenüber das Individuum nicht frei, ſondern unbe⸗ 
dingt unterworfen erſcheint. | 

Was nun vom thieriſchen Individuum im Allgemeinen gilt, das gilt im 
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Beſondern auch vom Menſchen, ſoweit er phyſiſcher Organismus iſt; es wirkt 
ein Unbewußtes in ihm, das in einem großen Theile der Lebensfunctionen 
allein die Herrſchaft hat, während es einen andern Theil derſelben an die 
Herrſchaft des Bewußtſeins abgetreten hat. Von dieſem Unbewußten iſt der 
Menſch, zunächſt nur ſoweit er organiſches Weſen iſt, beherrſcht, es waltet als 
individuelle Vorſehung über ihm. Die Summe aller zu realiſirenden Zwecke 
iſt die Idee des Menſchen ſelber, die als ein geiſtig Individuelles die Seele des 
Menſchen genannt werden mag. 

Blicken wir nun auf das Ganze bisher zurück, ſo ſehen wir, daß wir mit 
den Reſultaten der H.'ſchen Unterſuchungen wohl einverſtanden ſein können, 
und daß dieſelbigen nichts enthalten, was nicht mit einer chriſtlichen Anthro— 
pologie zuſammen beſtehen könnte. Gefallen laſſen können wir uns gern die 
Widerlegungen des Materialismus, den Nachweis, daß ein geiſtiges Prinzip, 
eine individuelle Vorſehung, eine Seele, das Bildende und Erhaltende des 
menſchlichen Organismus iſt, den Nachweis, daß eine Vernunft wirkt, da 
von bewußten Vorſtellungen und Handlungen nicht die Rede ſein kann, den 
Nachweis, daß dieſe dem Individuum nicht bewußte Summe von Vorſtellun— 
gen und Willensacten weit vernünftiger und mächtiger iſt, als die ſubjective 
Vernunft und Kraft des Individuums ſelber, an dem ſie erſcheint. Daraus, 
daß dieſe Vernunft in den Organismen ſelbſt nicht das Organ ihres Bewußt 
ſeins hat, folgt für uns noch lange nicht, daß es kein bewußt denkendes und 
wollendes Subject gebe, dem dieſe allweiſe und allmächtige Vernunft eigene. 
Der Nachweis, daß die perſönliche Intelligenz und Macht, der dieſe Vernunft— 
handlungen zugeeignet werden können, in der Natur und ihren Organismen 
ſelbſt nicht gefunden werden kann, iſt uns noch lange kein Beweis, daß ſie 
überhaupt nicht exiſtirt. Das Motiv für die Leugnung dieſer perſönlichen 
Intelligenz kann in dem bisherigen noch nicht liegen, die Widerlegung iſt 
unſers Erachtens bis hierher von H. noch gar nicht einmal unternommen; 
die Motive für die Leugnung eines perſönlichen Gottes werden wir erſt in 
H's. ſpäteren Ausführungen zu ſuchen haben. Daß die Summe der organi— 
ſchen Functionen im Individuum auf die Seele desſelben als auf ihre wir— 
kende Urſache zurückgeführt wird, kann kein Widerſpruch gegen die andere 
Wahrheit ſein, daß die wirkende Urſache in Gott zu ſuchen ſei, denn die Sache 
ſteht doch nicht ſo, daß wir ſagen müßten, was die Seele wirkt, das wirkt Gott 
nicht, und was Gott wirkt, das wirkt die Seele nicht, ſondern beide wirken 
ineinander. Daß freilich die kirchliche Theologie dieſen Mißverſtand möglich 
gemacht hat, das iſt nicht zu leugnen; die Geſchichte der ſynergiſtiſchen Streitig— 
keiten z. B. zeigt es ja, wie man von der Anſchauung eines Entweder oder aus— 
ging, was Gott wirkt, das wirkt nicht der Menſch und umgekehrt. Die Schrift 
kennt dieſen Dualismus nicht. Daraus, daß das Individuum nicht von einer 
äußern ihm fremden, ſondern von einer ihm immanenten Lebensmacht be— 
herrſcht wird, glaubt H. ſich zu dem Schluſſe berechtigt, daß es auch nicht von 
einem Gotte beherrſcht werden könne. Das iſt ein metaphyſiſcher Irrthum; 
die Motive für denſelben aber ſind, wie geſagt, anderweitig zu ſuchen. 


— 


Die bibliſche Grundidee des Paſtoralamtes. 59 


Die bibliſche Grundidee des Paſtoralamtes.“) 


Die Bezeichnung des Geiſtlichen als Paſtor iſt die ſchönſte und treffendſte, 
denn in dem Wort „Hirte“ iſt die Grundidee ſeines Amtes zuſammengefaßt. 
Dieſer Begriff hebt einerſeits die Würde, wie andrerſeits die Pflicht 
desſelben hervor; und zwar iſt beides hier geeinigt durch das zarte und heilige 
Band der Liebe. So iſt die paſtorale Würde nicht die des autokratiſch ſchal— 
tenden Herrn, und die paſtorale Pflicht nicht die des gezwungen arbeitenden 
Knechtes oder des um Lohn dienenden Miethlings. Das Erſtere verkennt 
die hierarchiſche, das Andere die ochlokratiſche Richtung in der Kirche. Es 
widerſpricht der bibliſchen Idee des Amtes, wenn der Geiſtliche ſich als einen 
Herrn des Glaubens anſieht, aber auch wenn die Gemeinde ihn als einen 
gemietheten Mann anſieht, mit dem ſie, am liebſten nur auf einige Jahre, 
einen Arbeitsvertrag geſchloſſen hat. — Als Muſter des Hirtenamtes ſtellt der 
Herr Joh. 10 ſich ſelbſt dar, und es laſſen ſich in dieſer Darſtellung auch die 
drei Hauptfunctionen des geiſtlichen Amtes deutlich erkennen. Nämlich 1. heißt 
es V. 3, daß er die Schafe ruft, und daß ſie ſeine Stimme hören. Das 
weiſt hin auf das Amt des Wortes, und ſagt uns zugleich etwas über die 
Handhabung dieſes Amtes für die, welche nach Chriſto in den Hirtenberuf 
eintreten, nämlich er ſoll ſo gehandhabt werden, daß dadurch Erkenntniß und 
Nachfolge des Erzhirten entſteht. Darauf weiſt auch Paulus an vielen 
Stellen hin, z. B. 2 Cor. 4, 5. 6; 1 Cor. 1, 4-6; Col. 1, 28; 2, 2. — 
Sodann 2. heißt es Joh. 10, 3, daß der Hirte die Schafe ausführt, und 
V. 4: daß er vor ihnen hergeht. Das deutet auf die Leitung im Ganzen 
und Einzelnen, auf die achtſame und herzliche Aufſicht auf Alle. Das vor 
ihnen Hergehen weiſt noch beſonders hin auf das eigene Vorbild, welches ja 
auch Paulus A. G. 20, 28 ſo ſtark hervorhebt. (Vergl. auch 1 Petri 5, 3.) 
3. Zuletzt heißt es V. 12: „der Hirte läßt ſein Leben für die Schafe.“ Die 
Dahingabe des Lebens aber erklärt der Herr ſelber für die Vollendung des 
„Dienens“, Matth. 20, 28. Dadurch nun gibt er ihnen das ewige Leben. 
Daß die diaconia in ihrer in Chriſto zur Erſcheinung gekommenen Vollen⸗ 
dung nichts Geringeres fordert, das ſagt auch 1 Joh. 3, 16. 

Daran erkennen wir die Grundaufgabe des Paſtoralamtes. Sie iſt 
keine andere, als durch Lehren, durch Leiten und durch Dienen eine lebendige 
Verbindung mit Chriſto zu begründen. Die Elemente dieſer Verbindung 
find aber 1. Erkenntniß Chriſti; 2. Nachfolge Chriſti oder Gehorſam gegen 
ihn und Leben in ihm; 3. Befriedigung aller Bedürfniſſe, volle Genüge in 
ihm. Daraus erhellt, wie es auch ſchon in der Natur der Sache begründet 
iſt, daß die Erkenntniß die Wurzel für das ganze rechte Lebensverhältniß mit 
Chriſto iſt. Darum iſt das Lehren das Hauptgeſchäft im geiſtlichen Beruf, 
und das iſt etwas, was wir nie vergeſſen ſollten. Wir ſollten nie meinen, 
daß man durch irgend welche Formen der Verfaſſung oder des Cultus, ſeien 

*) Wir geben hiermit einen Aufſatz vom Prof. Dr. Plitt, welcher in dem „Paſtoralblatt für 


die evangeliſche Kirche“ (Jahrgang I, Ne. 1) erſchienen war, in gedrängter und unſern Verhält— 
niſſen entſprechender Faſſung wieder. 
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es auch die allerbeſten, eine lebendige Gemeinde ſammeln oder eine ſchon ge— 
ſammelte lebendig erhalten könne. So ſpricht auch der Herr Joh. 17, 8: 
„Die Worte (nicht die Verfaſſung, nicht der Cultus, nein die Worte), die du 
mir gegeben haſt, habe ich ihnen gegeben ꝛc.“ Und ſo ſollten denn auch die 
Apoſtel vor allem das Wort geben; denn das knüpft der Herr V. 20 an: 
„Ich bitte auch für die, ſo durch ihr Wort an mich glauben werden.“ 
Daraus lernen wir nun aber auch gleich, was der Paſtor predigen muß. 
Er ſoll die Worte geben, die Chriſtus ſelbſt ſeinen Jüngern gab; er ſoll Got— 
tes Wort im Sinne Chriſti und ſeiner Apoſtel verkündigen. 

Weil nun das Lehrgeſchäft das wichtigſte ift, müſſen wir in dieſes tiefer 
eingehen. Wir knüpfen dabei an Tit. 2, 7: „In allen Stücken ſtelle dich 
dar als ein Vorbild guter Werke in der Lehre Unverdorbenheit (nach dem 
Grundterte), Würde, geſundes Weſen.“ Alſo das Erſte iſt, daß unſerer 
Lehre Unverdorbenheit zukomme. Das iſt nicht dasſelbe, wie Recht— 
gläubigkeit der Lehre, es bezeichnet vielmehr etwas weit Innerlicheres, alſo 
etwas Subjectiveres. Nämlich es bezeichnet die Art, wie wir ſelbſt beim Leh— 
ren zuerſt innerlich und ſodann auch äußerlich uns ſtellen. Beweiſe bei dei 
nem Lehren Unverdorbenheit der Geſinnung, Unbeſtechlichkeit, Unparteilichkeit, 
Lauterkeit, ſo daß du keinen verderblichen Nebenrückſichten Raum gibſt, weder 
der Abneigung noch der Vorliebe, ſo daß du das Heilige heilig behandelſt. 
Wir ſehen, daß dies viel weniger eine dogmatiſche, als eine ethiſche Vorſchrift 
iſt, und es kann wohl geſchehen, daß Einer in ſeiner Dogmatik ganz correct 
iſt und dieſe „Unverdorbenheit“ kommt ihm doch nicht zu. Ein Anderer aber 
kann manche irrige Anſicht haben, es iſt aber eine treue, aufrichtige Seele, 
(eine anima candida), und dann hat er die Unverdorbenheit. — Neben dieſe 
ſtellt der Apoſtel die Würde (ce ) in der Behandlung, etwas, was 
auf das Aeußere geht. Aber dieſe „Würde“ darf nicht wie eine Rolle 
einſtudirt werden. Man ſoll eigentlich auch für dieſelbe gar keine Kunſt— 
regeln geben, denn dieſe führen ſehr leicht dazu, daß man äußerlich etwas an- 
nimmt, was doch nicht von Innen herauskommt. Die einzige rechte Regel 
iſt die, daß man ſich bei ſeinem Lehramt innerlich recht in das Heilige, welches 
man vorträgt, einlebe; denn dann wird aus der innerlichen Impreſſion, die 
das Heilige auf mich macht, auch die rechte und entſprechende Expreſſion in 
Manier, Stimme, Haltung und Bewegung hervorgehen. 

Betrachten wir nun die Gliederung des Lehrgeſchäftes im Einzelnen. 
Wir finden, daß dasſelbe in drei Functionen getheilt wird, nämlich das Ver— 
kündigen (ivayydiieı), das Unterrichten (örddoxew) und das perſönliche An— 
ſprechen und Bezeugen (drapaprupeisda:). So ſteht es ausdrücklich A. G. 
20, 20. 21, und von dem Herrn heißt es Matth. 4, 23; 9, 35, daß er umher⸗ 
zog „lehrend“ (dıödoxwv) und „predigend“ (znpbssw). Da iſt das „Predi— 
gen“ auch die zeugende Verkündigung / nur daß das Moment des Anſprechens 
der Einzelnen nicht hervortritt. Das Erſte nun (das avayy£ideıv) iſt die 
einfache Verkündigung, durch welche eine ſchon vorhandene Botſchaft, 
nämlich göttliche Thatſachen, oder ein ſchon declarirter Rathſchluß Gottes 
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mitgetheilt werden ſoll, wodurch alſo die Unwiſſenheit aufgehoben wird, ſo daß 
die, welchen es verkündigt worden iſt, ſich nicht mehr mit Unwiſſenheit ent— 
ſchuldigen können. Dieſe Verkündigung iſt ja für Alle beſtimmt, ſoll an 
Alle gerichtet werden, auch an die, welche es nicht annehmen. Sie iſt ganz 
allgemein. Für dieſes „Verkündigen“ iſt zweierlei zu merken: 1. es muß den 
ganzen Rath Gottes umfaſſen. Vergl. A. G. 20, 27. Wir reden nicht 
davon, daß einzelne Punkte des Heilsrathes dem Prediger ſelbſt noch unklar 
ſein können, ſondern was wir meinen, iſt dieſes: wir kommen leicht in Gefahr, 
etwas zu verſchweigen, was wir ganz gut verſtehen, und zwar aus Menſchen— 
furcht und Menſchengefälligkeit. Aber wir dürfen dieſer Verſuchung nicht 
nachgeben. Wie könnten wir ſonſt ſagen: „ich bin rein von Aller Blut“ 
(A. G. 20, 26)? wie könnten wir ſonſt am Tage der Rechenſchaft beſtehen? 
2. darf man nichts Eigenes zu dem uns Gegebenen hin zuſetzen. 
Dies kann aber auf zweierlei Weiſe geſchehen. Man kann für's Erſte die 
enge Pforte noch enger, den ſchmalen Weg noch ſchmäler machen; das iſt eng— 
herzige Geſetzlichkeit, da kommt die Herrlichkeit der Gnade nicht zu ihrem 
Recht und die Gläubigkeit wird von Aeußerlichkeiten abhängig gemacht. 
Dieſe Art eines engherzigen Pietismus iſt nicht im Sinne unſeres Herrn und 
unſeres evangeliſchen Amtes. Man kann für's Zweite aber auch ſo zuſetzen, 
daß der ſchmale Weg dadurch verbreitert wird. Das geſchieht, wenn man 
die Schärfen des Wortes, welches uns der Herr gegeben hat, in allerlei Zu⸗ 
thaten einhüllt, daß ſie nicht mehr hervortreten, ſo daß das Wort nicht mehr 
in das Gewiſſen einſchneidet. Durch ſolche mildernde und abſtumpfende 
Zuthaten macht man das Chriſtenthum zu einem Modechriſtenthum; und 
nichts ſchläfert das Gewiſſen mehr ein, als eben dieſes. 

Nun kommen wir zur zweiten Function des Lehrgeſchäftes, dem Unter— 
richten. Dies ſetzt eigentlich immer voraus, daß das Verkündigte angenom- 
men iſt. Aber, möchte man fragen, was fehlt denn noch, wenn die Verkün— 
digung willig angenommen worden iſt? Man meint freilich oft, damit ſei ſchon 
Alles geſchehen, und eben daher kommt es, daß wir ſo viel Unwiſſenheit in 
religiöſen Dingen finden und ſo viel Chriſtenthum, welches nicht in's Leben 
eingeht. Es fehlt eben daran, daß das Ueberlieferte nicht weiter entwickelt 
und ausgelegt und nicht auf das individuelle Leben angewandt wird; ſo 
bleibt es wie ein verborgenes Talent im Schweißtuch liegen, es kommt nicht 
zum Halten deſſen, was der Herr geredet hat. Dies aber iſt ja gerade 
die Hauptſache, Matth. 28, 20; Joh. 14, 21. Das Haben („Wer meine 
Gebote hat“ —) iſt da, wenn das Verkündigte angenommen worden iſt; 
das Halten ſoll nun durch das „Unterrichten“ bewirkt werden. Daraus 
ergibt ſich, daß das Unterrichten eine zweifache Function in ſich ſchließt, näm- 
lich 1. Entwickeln und Auslegen, 2. Anwenden. 

Bei dem Erſten kommt es an auf genauere Erklärung des Sinnes und 
Zuſammenhangs der ganzen Wahrheit, ein Geſchäft, welches ein ſchwierigeres 
iſt, als das bloße Verkündigen. Solche wirklich lehrhafte Schriftauslegung 
iſt eigentlich ziemlich ſelten. Bengel iſt ein Meiſter darin; auch Calvin 
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hat viele tiefe Blicke gethan, während Luther vorzugsweiſe Verkündiger war. 
Die alten Würtemberger: Rieger, Roos, Steinhofer ſind in dieſer 
Beziehung ſehr zu empfehlen. — Das Andere iſt dann das Anwenden, 
das Specialiſiren, fo daß man die in dem Wort gegebene Idee den verfchiede- 
nen Verhältniſſen anzupaſſen weiß. Das iſt das praktiſche Element. Darin 
hat Schleiermacher in manchen ſeiner Predigten Treffliches geleiſtet. 

Nun nach dem Lehren im engeren Sinne oder dem Unterrichten folgt 
Drittens das Bezeugen. Dies iſt die perſönliche Anſprache und Auf— 
forderung, die Wahrheit anzunehmen und in derſelben zu bleiben. Dies 
perſönliche Anſprechen hat das Verkündigen und Lehren zur Vorausſetzung, 
aber es ſoll auch nothwendig darauf folgen. Wo verkündigt wird, da muß 
auch bezeugt und gefordert werden. Dies Bezeugen iſt eigentlich der Ueber— 
gang von der Predigt zum ſeelſorgerlichen Geſpräch, aber nicht ſo, als ob in 
der Predigt kein Bezeugen und im paſtoralen Geſpräch kein Verkündigen und 
Lehren vorkäme. Nur tritt in der erſtern das Verkündigen und Lehren, in 
dem letztern das Bezeugen mehr hervor. Die Angelpunkte aber, um welche 
ſich namentlich das Bezeugen bewegt, ſind Buße und Glaube. Auf dieſe 
beiden Punkte muß das Bezeugen immer hinauslaufen. — Danach nun hat 
ſich der Lehrer der Wahrheit zu fragen: um was iſt es mir denn eigentlich zu 
thun? Was will ich mit all meinem Predigen letztlich erreichen? Iſt es mir 
wirklich um Bekehrung und Glauben zu thun? Will ich dem Herrn dienen 
in Demuth und Geduld, und nicht mir ſelber und den Menſchen? Und dann 
weiter: was nütze bei dieſen beſtimmten Leuten, die ich vor mir habe, dazu, 
Buße und Glauben zu erwecken? Dies iſt eigentlich das Wichtigſte in der 
homiletiſchen Meditation nicht, daß man ſucht, wie man intereſſant, ſpannend 
und pikant werden könne, ſondern wie man in die Gewiſſen hineinzeugen 
könne, wie man den Text ſo behandeln könne, daß Buße und Glaube ge— 
wirkt werde. a 

Blicken wir nun noch in der Kürze auf die beiden andern Seiten der 
Thätigkeit des Hirtenamtes, nämlich die leitende und die dienende. 
Was die leitende Thätigkeit betrifft, fo verſtehen wir darunter die⸗ 
jenige, welche im N. T. mit den Worten Ertszoreiv („Aufſicht führen“) oder 
Zet („weiden“) im engern Sinn bezeichnet wird. Dies iſt eine wahr- 
haft geiſtliche Function, nicht ein äußerliches, bureaukratiſches Regieren und 
Adminiſtriren, ſondern ein Verrichten alles desjenigen, was nöthig iſt, um die 
Seelen im Heil zu erhalten und vor Schaden zu bewahren. Die rechte Ge— 
ſinnung für dieſe Thätigkeit ſehen wir an dem Herrn. „Da er das Volk ſah,“ 
heißt es von ihm Matth. 9, 36, „jammerte ihn desſelben.“ Darin 
haben wir unſer Vorbild; mit erbarmender Liebe müſſen wir das Arbeitsfeld 
betreten. Dieſe Liebe aber hat ihren Grund in der Liebe, die Gott uns er— 
wieſen hat, und in der Erkenntniß des Zuſtandes derer, die wir leiten ſollen. 
In der angeführten Stelle heißt es vom Volk: „Denn ſie waren verſchmachtet 
und zerſtreuet, wie die Schafe, die keinen Hirten haben.“ Das Wort „ver- 
ſchmachtet“ iſt das Partie. pass. von dem griech. Verb. * Ne, welches 
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zerfleiſchen, zerzauſen, abmatten bedeutet: alſo zerfleiſcht, zerzauſt, abgemattet; 
und das iſt ja doch eigentlich immer der Zuſtand des natürlichen Menſchen, 
der den höhern Halt und Friedeu nicht hat. Er wird herumgeriſſen von den 
tauſenderlei Begierden, welche im Herzen aufſteigen, von dem irdiſchen Ge— 
ſchäftstreiben, welches in dem innern Leben kein Gegengewicht findet, und von 
tauſend kleinen Vorkommenheiten des Hauſes, welche die Ruhe ſtören und die 
Seele ganz eigentlich zerzauſen. Dadurch wird denn der Menſch abgetrieben 
und abgemattet („verſchmachtet“), und dies ſchließt denn allerdings immer 
eine gewiſſe Abſtumpfung gegen das Höhere in ſich. Der Sinn für die Wahr— 
heit erliſcht immer mehr und mehr. — Das andere Wort „zerſtreuet“ kommt 
von dem griech. Verb. Ferret, welches dahin und dorthin werfen, auseinan⸗ 
derreißen heißt. Wir wiſſen, wie in den Tagen des Herrn Iſrael durch Par— 
teien und Factionen zerriſſen war: man denke an die Phariſäer, Sadducäer 
und Herodianer, nicht zu reden von den Eſſäern. Das Parteiweſen war bei— 
des, ein politiſches und religiöſes. Wo ſollte ſich nun das arme Volk hin- 
wenden? Das war ein immerwährendes Airrew, Und doch müſſen wir ſagen, 
daß dasſelbe jetzt noch ſtärker iſt, als es damals geweſen ſein kann. Welches 
Treiben und Jagen, welche Agitation auf politiſchem und kirchlichem Gebiet! 
Ja unſer ganzes öffentliches Leben geht in lauter Parteiweſen auf. Die 
Maſſe, die kein eigenes Urtheil hat, folgt natürlich den Parteiführern blind— 
lings; oder vielmehr, ſie wird von ihnen fortgeriſſen, dahin und dorthin, — 
nur nicht zum rechten Ziele. — Dazu kommt aber noch, daß es auch vielfach 
an „Hirten“ fehlt, nämlich an den rechten Hirten. Denn Iſrael hat ja wohl 
auch Hirten gehabt: Prieſter und Leviten, Phariſäer und Schriftgelehrte, die 
Aelteſten und Oberſten des Volkes. Aber was waren das für Hirten! Der 
Herr erkannte das Volk als Schafe, die keinen Hirten haben. Darum, ge— 
liebte Brüder, ergeht hiermit auch an uns die Mahnung, wohl zuzuſehen und 
uns zu prüfen, ob wir auch rechte Hirten, d. i. wirkliche Paſtoren ſind! 
Ach, wie oft liegt die Schuld an dem Hirten, wenn die Heerde verderbt iſt. — 
Andererſeits dürfen wir uns nicht verbergen, daß in der großen Maſſe, ſo 
bejammernswerth ihr Zuſtand im Ganzen auch iſt, doch auch ſehr viel Gutes 
zu finden iſt, weit mehr, als man auf den erſten Anblick zu vermuthen geneigt 
iſt. Und je mehr wir nach dem Vorbilde des Herrn den Leuten mit herzlicher 
und erbarmender Liebe entgegenkommen, um ſo mehr wird dies Gute hervor— 
treten. — Aus dieſem Allem aber iſt klar, daß die leitende Thätigkeit we⸗ 
ſentlich beſteht in der ſpeciellen Seelenpflege, über welche ausführlicher zu reden 
der Raum uns verbietet.“) Indeß wollen wir doch noch kurz auf einen Ein- 
wand, den man erhebt, und auf einen Uebelſtand, der uns hier ſo vielfach ent— 
gegentritt, hinweiſen. Das letztere betreffend, ſo iſt es freilich für einen Pre⸗ 
diger, der neben ſeinem Paſtoralamt auch noch das Schulamt zu verwalten 
hat, kaum möglich, der ſpeciellen Seelſorge obzuliegen. Aber dieſem Uebel— 


*) Uebrigens hat unſere Zeitſchrift über dieſen Gegenſtand früher ſchon mehrere Referate ge— 
bracht, aus denen wie aus jo manchen andern man doch noch etwas mehr lernen konnte, als „unfere 
Schwäche im Denken und Unterſcheiden und in der Präciſion des Ausdrucks.“ 
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ſtande ſollte eben nach Kräften geſteuert werden, wenigſtens dann, wenn die 
Seelſorge darunter leidet. Immerhin aber ſollte ein ſolcher Zuſtand nur als 
ein einſtweiliger und vorübergehender Nothbehelf geduldet werden. Doch, 
man wendet ein: Die Gabe der ſpeciellen Seelenpflege hat nicht Jeder, wäh— 
rend er vielleicht in der Schule, bei den Kindern und dadurch auch bei den 
Eltern um ſo mehr wirken kann. Wir antworten, auch hier gilt das Sprich— 
wort: Uebung macht den Meiſter; verſuch's nur ernſtlich mit Gebet, und es 
wird ſchon gehen. Sollte aber einer durchaus unfähig und untauglich fein 
für dieſen wichtigen Zweig des paftoralen Amtes, fo ſagen wir, dann iſt er 
auch nicht tauglich für das Hirtenamt überhaupt. Denn was iſt die ſpecielle 
Seelſorge? Doch nichts anderes, als die ſpecialiſirte Anwendung des allge- 
meinen Hirtenberufs, die Anwendung desſelben auf die Einzelnen. Allerdings, 
das ſoll zugeſtanden werden, die ſpecielle Seelſorge iſt nicht leicht, wenn ſie 
etwas mehr als ein bloßes herkömmliches Beſuchen der Leute, wenn ſie wirk— 
liche Seelenpflege ſein ſoll. Aber gilt das nicht vom Hirtenamt über— 
haupt? Gewiß iſt und bleibt es wahr, was der Apoſtel ſagt: „So jemand 
ein Biſchofsamt begehrt, der begehrt ein köſtliches Ding.“ Aber ebenſo wahr 
iſt und bleibt auch das, was der Herr ſagt Matth. 7, 22 ff. Nur der wird 
die ſpecielle Seelſorge nicht minder wie die allgemeine recht üben, der aber 
auch gewiß, welcher vor allem die ſpeciellſte Seelenpflege wacker übt. 

Blicken wir nun noch auf die dritte oben erwähnte Function des 
paſtoralen Amtes, nämlich das Dienen. Wir wiſſen ja, wie Paulus noch 
lange nach der Anſtellung beſonderer Diakonen ſich der Heiligen Nothdurft 
annahm, und die Geſchichte bezeugt uns, daß auch in der nachapoſtoliſchen 
Zeit die Sorge für die Wittwen und Waiſen als eine beſonders wichtige 
Pflicht des Biſchofs angeſehen wurde. So wenig es nun gebilligt werden 
kann, wenn dem evangeliſchen Geiſtlichen alle mit der Armenpflege zuſammen— 
hängenden rein äußerlichen Geſchäfte aufgebürdet werden, ſo liegt es doch in 
der Natur ſeines Amtes, daß die Armenpflege unter ſeiner Leitung ſtehen muß. 
Ja, da ſich die leiblichen und die geiſtlichen Angelegenheiten eines Menſchen 
gar nicht von einander trennen laſſen, wie uns darauf Jakobus 2, 15. 16 ſo 
entſchieden hinweiſt, ſo darf der Geiſtliche ſich der Fürſorge für die Armen 
und Nothleidenden gar nicht entſchlagen, ſelbſt wenn er es wollte. 

Und nun zum Schluſſe nur noch eine Bemerkung. Aus allem Geſag— 
ten erhellt, daß es bei dem Wirken des Geiſtlichen vor allem auf Treue an- 
kommt. So ſagt auch Paulus 1 Cor. 4, 1. 2, daß man an den Haushaltern 
ſuche, daß ſie treu erfunden werden. Dieſe Treue nun hat eine doppelte 
Seite, eine ſubjective und eine objective, wie ja auch der Glaube dieſe beiden 
Seiten hat. Ich kann ganz correct fein in der fldes quae ereditur, d. h. 
in Beziehung auf das Glaubens object; aber es kann dabei elend ausſehen 
mit der fides qua creditur, d. h. in Beziehung auf die Glaubens -Geſin— 
nung. Und umgekehrt kann eine lebendige fides qua da ſein, während in 
der fides quae noch große Mängel ſind. So iſt es mit der Treue im Amt. 
Das Erſte, das Subjegtive iſt, daß man treu fein wolle, daß es einem 
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ein herzliches Anliegen ſei, Seelen für den Herrn zu gewinnen. Das iſt etwas 
ſehr Großes, und wo nur erſt dieſe ſubjective Treue iſt, da wird trotz aller 
unſerer Fehler und Ungeſchicklichkeiten der Segen des Herrn nicht ausbleiben. 
Zur objectiven Treue gehört denn freilich mehr. Dazu gehört, daß man 
die Schätze des Hauſes Gottes nun auch wirklich in alle Wege richtig aus⸗ 
theilt und verwaltet, daß man richtig handelt im Lehren, im Leiten und im 
Dienen. Dieſe Treue wird von Moſe gerühmt; in dieſem Sinne iſt unſer 
ewiger Hoherprieſter treu. Streben wir alſo nicht nach hohen Dingen, ſon⸗ 
dern nach der Treue! i 
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*) Vergl. auch Jahrg. IV, Nro. 6. S. 138. +) Bei denjenigen der hier genannten 
Schriften, welche in unferer Zeitſchrift bereits angezeigt und recenſirt worden ſind, iſt ſolches durch 
Angabe des betr. Jahrgangs. der Nummer und Seitenzahl bemerkt. Die römiſche Ziffer bezeichnet 
den Jahrg., die zweite die Nummer (des Monatsheſts) und die dritte die Seite. 
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— 2. Erklärung der Apoſtelgeſchichte. 
v. Hofmann, die heil. Schrift des N. T. zuſammenhängend erklärt. 


3. Bibliſche Theologie. 
Steudel, Vorleſungen über die Theologie des A. T. Herausg. von Oehler. 
Hävernick, Vorleſungen über die Theologie des A. T. Herausg. von Hahn. 
Oehler, Theologie des Alt. Teſtaments. I, 12, 224. II, 9, 214. 
Schmid, bibliſche Theologie des N. Teſt. Herausgegeben von Weizſäcker. 
van Ooſterzee, die Theologie des Neuen Teſtaments. 
v. Hofmann, der Schriftbeweis. 
Kübel, das chriſtl. Lehrſyſtem nach der heil. Schrift dargeſtellt. II, 9, 216. 
Caſſel, die Gerechtigkeit aus dem Glauben. II, 8, 191. Bi, 
Kübel, das altteftamentliche Geſetz und ſeine Urkunde. 
Aub erlen, die göttliche Offenbarung; ein apologetiſcher Verſuch. 
Tholuck, die Propheten und ihre Weisſagungen. Eine apologetiſch-herme⸗ 
neutiſche Studie. US 
Bräm, das Reich Gottes im Alten Teſtament. 
Nachtrag zur bibliſchen Philologie: 

Geſenius, hebräiſche Grammatik. (21. Aufl. 1872.) 

0 241 1895 und chaldäiſches Handwörterbuch über das Alte Teſtament. 

7. Au 

Ewald, ee Lehrbuch der hebr. Sprache. (8. Aufl. 1870.) 
Fürſt, hebr. und chald. Handwörterbuch über das A. T. (2. Aufl. 1863.) 
S chirlitz, Anleitung zur Kenntniß der Altteſtamentl. Grundſprache. 

— Grundzüge der Neuteſtamentl. Gräcität. 

— griechiſch⸗deutſches Wörterbuch zum Neuen Teſtament, 


Kirchliche Nachrichten ⸗ 


Kurzer ſachlicher Ueberblick über die wichtigſten kirchlichen Ereigniſſe des 
letzten Jahres in Europa, beſonders in Deutſchland. (Nach der N. Ev. K. Z.) 

Die badiſche General ſy node tagte vom 5. bis 31. October und hat zum 
Theil ſehr wichtige Vorlagen erledigt. Von den 56 Mitgliedern gehörten 15 der rechten 
Seite und ebenſo viel der Mittelpartei an, die Uebrigen bildeten die Linke. Die wichtigſten 
Gegenſtände der Verhandlungen bildeten die Vorlagen über eine neue bibliſche Geſchichte 
und über Reviſion des Katechismus und der Agende. In Betreff des Katechismus 
ging leider der Antrag der liberalen Partei durch, wonach der gegenwärtige, von der Synode 
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1855 entworfene und aus dem Lutheriſchen und Heidelberger zuſammengeſetzte Katechismus, 
der aber ſchon ſeit 1867 in Folge eines Synodalbeſchluſſes nicht mehr memorirt zu werden 
brauchte, ganz zu beſeitigen und dafür ein bloßer „Leitfaden“ einzuführen iſt, der in kurzen 
Sätzen die Hauptlehren der evangeliſchen Kirche enthalte. (Da kann dann freilich ein Neo⸗ 
loge daraus machen, was er will). Erfreulicher war das Reſultat der Verhandlungen über 
die bibliſche Geſchichte. Es wurde nämlich einſtimmig beſchloſſen, den von Semi- 
nardirektor Leutz ausgearbeiteten Entwurf einer neuen bibliſchen Geſchichte, der ſchon vorher 
allſeitige Anerkennung gefunden hatte und dem noch gute Bilder beigegeben werden ſollten, 
einzuführen. Die wichtigſte Vorlage war die über Reviſion des Kirchenbuchs. 
Die bisherige Agende, gleichfalls ein Werk der Synode von 1855, war nach mehrfachen Aen- 
derungen durch nachfolgende Synoden ſchließlich durch einen nicht ſehr gelungenen Anhang 
bereichert und dadurch für den Gebrauch unhandlich geworden. Der Hauptgrund des Ver— 
langens nach etwas Neuem war indeß der Anſtoß, den die moderne Richtung an dem „al⸗ 
terthümlichen Ton der Gebete“ und noch mehr an dem bekenntnißtreuen Inhalt derſelben, 
der zu „dogmatiſch“ ſei, und am meiſten an der Verpflichtung auf das Apoſtolicum bei Taufe 
und Confirmation nahm. Wir müſſen geſtehen, der dies fallſige Synodalbeſchluß hat uns 
noch weniger befriedigt, als der bezüglich des Katechismus gefaßte, obgleich ſelbſt die Rechte 
beigeſtimmt hat, mit Ausnahme von fünf Gliedern, die ſich der Abſtimmung enthielten. Man 
wollte eben beiden Seiten, von denen die eine das Apoſtolicum will, die andere nicht, genügen, 
und ſo einigte man ſich über eine Formel des Bekenntniſſes, die weder Ja noch Nein iſt. — 
Im Anſchluß an dieſe Verhandlungen wurde eine andere Reſolution gefaßt, die etwas Beſ⸗ 
ſeres und Erfreulicheres verſpricht; nämlich der einſtimmige Antrag der Synode an den 
Oberkirchenrath, für das bisherige, allgemein als mangelhaft erkannte Geſangbuch ein ganz 
neues bis zur nächſten Synodalverſammlung vorzubereiten, das eine Anzahl von etwa 150 
klaſſiſchen (Kern⸗) Liedern enthalten ſoll, die allen deutſchen Landes kirchen gemeinſam ſeien, um 
fo ein allgemeines deutſch⸗evangeliſches Geſangbuch anzubahnen. Von ſonſtigen Beſchlüſſen 
erwähnen wir noch folgende als die hauptſächlichſten: Ein ebenfalls einſtimmiger Antrag an 
den Oberkirchenrath dahin zu wirken, daß die beiden Feſte, das Reformationsfeſt 
und der Bußtag, in den evang. Landeskirchen als allgemeine deutſch⸗proteſtantiſche Feier⸗ 
tage auch an denſelben Tagen gemeinſam gefeiert werden. In Betreff der überb andneh⸗ 
menden Sonntagsentheiligung ſprach die Generalſynode ihre Ueberzeugung aus, daß es um 
der religiöſen, ſittlichen und ökonomiſchen Wohlfahrt des Volkeswillen dringend geboten ſei, 
derſelben entgegen zu treten. Von beſondern Schritten, die ſie in dieſer Beziehung thun 
wolle, haben wir aber nichts geleſen. 


Die ſächſiſche Landes ſyno de tagte vom 2. October bis zum 11. November 
und faßte in 21 Sitzungen eine Reihe von Beſchlüſſen, die für das kirchliche Leben Sachſens 
von der größten, weittragendſten Bedeutung find, Zunächſt wollen wir aus dem „General- 
bericht über die Zuſtände der ſächſiſchen Landeskirche“ Folgendes herausheben. In den 
letzten fünf Jahren find 74 Evangeliſche zur Fatholifchen Kirche, dagegen 130 Katholiken zur 
evangeliſch⸗luth. Landeskirche übergetreten. Von andern Denominationen betreiben Irvingi⸗ 
aner, Baptiſten, Methodiſten, Separirte Lutheraner und Tempelgemeindler ihre Agitation, 
mit dem relativ größten Erfolg die Irvingianer. Die Sonntagsheiligung ſei noch im 
Ganzen zufriedenſtellend, der Kirchenbeſuch im Ganzen gut; die Abend gottesdienſte beſſer 
beſucht, als die Nachmittagsgottesdienſte. Die Kindergottesdienſte bürgern ſich ein, na⸗ 
mentlich in den Städten; hier und da auch liturgiſche Andachten. Ferner bezeichnet der 
Generalbericht die Adventszeit als die beliebteſte Communionzeit. Das Begehren nach geiſtli⸗ 
cher Begleitung bei Begräbniſſen nimmt überall zu. Die Werke der innern Miſſion neh⸗ 
men in Sachſen einen ſolchen geſegneten Fortgang, daß fie mit ihrer lebensvollen Organiſa⸗ 
tion verwandten Beſtrebungen in andern Ländern ſchon oft zum Vorbilde gedient haben. 
Dagegen war die Betheiligung bei den Kirchenvorſtandswahlen meiſt eine ſehr geringe. 
Auch ſteht hier wie ſonſt ein nicht unbedeutender Theologenmangel zweifellos in Ausſicht. — 
Von den gefaßten Synodalbeſchlüſſen heben wir folgende hervor: Der Gehalt der gering 
dotirten Pfarrſtellen wurde auf mindeſtens 2400 M. erhöht; in gleicher Weiſe wurde die 
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Emeritirung der Geiſtlichen beffer geordnet. Ferner wurde beſcloſſ en: Wer Taufe oder 
Confirmation ſeiner Kinder verweigert, oder ſeine (kirchliche) Trauung unterläßt, iſt fortan 
ſowohl vom Pathenrecht als vom kirchlichen Wahlrecht ausgeſchloſſen. Als Trauformel 
wurde feſtgeſetzt: „Weil ihr den Bund der Ehe mit einander geſchloſſen habt und nun, wie 
es für Chriſten ſich geziemt, das Gelübde chriſtlicher Eheführung vor Gottes Angeſicht ab- 
legen wollt, auf daß euer Bund in ſeinem heiligen Namen geweiht und geſegnet werde, ſo 
frage ich ꝛc. ꝛc.“; nachher: „So ſpreche ich nun euch auch zuſammen im Namen Gottes 
u. ſ. w.“ Schließlich nahm die Synode noch mit großer Befriedigung die Mittheilung des 
eee mene entgegen, daß ſowohl eine neue beſſere Agende, als auch ein neuer Ge- 
ſangbuchs⸗Entwurf, letzterer von Seiten des bekannten P. Ahlfeld, in Arbeit ſei. 

Die zur Berathung des Entwurfs einer evangeliſchen Kirchengemeinde- und Synodal⸗ 
ordnung im Conſiſtor ialbezirke Wiesbaden berufene außerordentliche Synode 
wurde am 6. Sept. feierlich eröffnet. Eine größere Anzahl von Synodalen ſprach ſich im 
Ganzen zuſtimmend aus. Die Rechte vermißte vornehmlich die beſtimmte Forderung kirch⸗ 
licher Qualification der Gemeinde-Organe, die Linke die Conſequenz in der Durchführung 
des Gemeindeprinzivs. Von den Beſchlüſſen, die gefaßt wurden und die im Weſentlichen 
wenig an der Vorlage änderten, erwähnen wir nur folgende für den Beſtand der Naſſaui⸗ 
ſchen Union wichtige Reſolution: es liege im Naſſauiſch-Landeskirchlichen Intereſſe, in den 
Verband der evang. Landeskirche der acht ältern Provinzen der Monarchie einzutreten; jedoch 
mit dem Vorbehalt, daß die Naſſauiſche Union, wie ſie 1817 und 1818 begründet werben, in 
ihrer Gültigkeit dadurch unberührt bleibe. 

Auch das Herzogthum Anhalt hatte feine Synode im letzten Jahre und zwar eben⸗ 
falls eine außerordentliche oder Vorſy node, vom 8.—23. November, um die 1875 er- 
laſſene Kirchengemeinde- und Synodal-Ordnung für das ſeit 1863 vereinigte Herzogthum zu 
berathen. Unter den „Allgemeinen Beſtimmungen“ wurde die erſte in der Faſſung ange⸗ 
nommen, daß „die Geſammtheit der evangeliſchen Gemeinden des Herzogthums die evang. 
Landeskirche bildet“, ſo zwar, daß „der Bekenntnißſtand innerhalb der Landeskirche 
durch dieſes Verfaſſungsgeſetz nicht berührt wird.“ Indeß wurde von der Mehrheit die Er- 
wartung ausgeſprochen, daß ſchon bei der nächſten (ordentlichen) Synode die Union auch auf 
die bis jetzt noch getrennten Lutheraner und Reformirten werde können ausgedehnt werden. 
Die Landesſynode, welche alle ſechs Jahre ganz neu zuſammentritt, ſoll künftig alſo 
zuſammengeſetzt ſein: 1. 20 Mitglieder zur Hälfte geiſtlich, zur Hälfte weltlich; 2. 9 
Notabeln ohne Standes- und Amts-Beſchränkung; 3. die 5 Superintendenten; 
4. 5 vom Landesherrn zu ernennende Mitglieder. Die unter dem Vorſitz ihrer reſp. Su- 
perintendenten alljährlich zuſammentretenden Kreisſynoden beſtehen aus ſämmtlichen 
Pfarrern des Kreiſes und ebenſo viel weltlichen Abgeordneten, die aber nur aus gegenwärti⸗ 
gen oder frühern Aelteſt en zu wählen find. Dazu kommt 3. noch eine dem vierten 
Theile der weltlichen, reſp. geiſtlichen Mitglieder gleichkommende Anzahl weiterer Synodal⸗ 
glieder, welche von den an Seelenzahl ſtärkſten Gemeinden aus den angeſehenen und kirchlich 
erfahrenen Männern des Kirchenkreiſes ohne Standesbeſchränkung zu wählen ſind. Man 
ſieht, daß dieſe Verfaſſung der preußiſchen ſehr Ahn iſt; doch iſt das Uebergewicht des 
Laienelementes nicht | 0 groß, wie dort. 

Wir ſchließen unſere Synodal⸗Umſchau mit einer Freikirche. 

Die Synode der freien Kirche zu Neuchatel war am 27. und 28. 
Juni in der Hauptſtadt des Cantons verſammelt. Der dritte Jahresbericht der Synodal⸗ 
Commiſſion conſtatirte, daß die Kirche nach den bewegten Zeiten ihrer Gründung in das 
Stadium ruhiger Entfaltung eingetreten ſei. Die Zahl ihrer ſtimmfähigen Glieder iſt 
zwar noch klein, etwas über 3000 in 21 Gemeinden; aber dieſe geringen Ziffern repräſenti⸗ 
ren eine große geiſtige Macht. Die kirchlichen Beiträge belaufen ſich auf 100,000 Franes, 
die freiwilligen Gaben nicht gezählt, die für die Armen, für Miſſion, Kirchbauten u. ſ. w. 
geſammelt worden. Der Bau von Kirchen ſchreitet voran. Die Synodal-Commiſſion 
glaubt nach ernſter Prüfung auch bezüglich des innern Lebens der Gemeinden ſagen zu fün- 
nen, daß dasſelbe nicht im Niedergang ſei, obgleich mancherlei Mängel nicht verkannt wer⸗ 
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den. Die theologiſche Facultät in Neuchatel hat wohl hervorragende Lehrkräfte, aber fie. hat 
nur wenige Schüler um ſich verſammelt gehabt und kann ſich in dieſer Hinſicht mit den 
Schweſteranſtalten in Genf und Lauſanne nicht meſſen. Große Verluſte hat dieſe Kirche 
auch durch den Tod erfabren; fo beſonders an Rouge m ont. Ihrer geiſtigen Bedeutung 
entſprechend übt die freie Kirche einen ihre Zahl weit überragenden Einfluß, nicht bloß an 
den Orten, wo ſie die Mehrzahl der Bewohner umfaßt und das Gepräge einer Bolkskirche 
hat, ſondern auch da, wo fie in der Minorität ſich befindet. Als ein Damm gegen den Ma⸗ 
terialismus und Unglauben, als ein lebendiges Zeugniß für die Kraft des Glaubens wirkt 
ſie ſegensreich über die Grenzen ihrer Gemeinſchaft hinaus. | 
Gleichſam anhangsweiſe fei hier auch noch an zwei Altkatholikenſ ynoden 
erinnert. Am 7. und 8. Juni nämlich fand die deutſche altkatholiſche Synodalverſamm⸗ 
lung zu Bonn und die ſchweizeriſche zu Olten ſtatt. In Deutſchland zählten fie 87 Ge- 
meinden mit nahezu 40,000 Seelen; in der Schweiz 55 Gemeinden mit mehr als 73,000 
Seelen. Die Deutſchen gehen langſamer mit dem Reformiren voran, als ihre helvetiſchen 
Brüder, was ja auch ſchon in der großen Reformationsepoche der Fall war. Daß die 


Schweizer in der Erwählung des Pfarrers Herzog zum Biſchof eine ſehr glückliche Wahl 


getroffen haben, ſcheint ſich nach Allem zu beſtätigen. 

Nöthe und Gebrechen der Separation in Deutſchland. „Die 
Separation iſt ein Unglück!“ fo lautet das Reſultat einer Umſchau auf dem Gebiete na⸗ 
mentlich auch der lutheriſchen Separation, welche ſich im Junihefte der Zeitſchrift für Pro- 
teſtantismus und Kirche findet. Die Zahl der Separirten bleibt ſich ſo ziemlich gleich, etwa 
50,000 in circa 50 Gemeinden. Dazu trägt nicht wenig bei der verderbliche Hader unter 


und gegen einander ſelbſt. Die Separirten des Breslauer Oberkirchencollegiums, an Zahl 


bei weitem die Stärkſten, dann die Immanuelſpnode und drittens die Anhänger der „Miſ⸗ 
ſourier“ führen ihren Kampf für das Kirchenregiment, ob es nämlich göttliche Inſtitution 
ſei nach der Lehre der Breslauer, oder ein bloßes Prädicat des Predigtamtes, wie die Im⸗ 
manuelſynode will, oder nach der Anſchauung der Miſſourier ein Attribut der Gemeinde; 
ſie führen dieſen Kampf mit immer mehr ſich verhärtender Erbitterung, wobei Excommuni⸗ 
cation auf Excommunication folgt. Am meiſten tritt dieſe geſetzliche, trockne juriſtiſche Art 
bei den Breslauern hervor. Daß dieſe Separatiſten nicht nur die unirten, ſondern auch die 
lutheriſchen Landeskirchen in Deutſchland nicht als wahre Kirchen anerkennen, iſt freilich für 
uns hier in Amerika nichts Neues. Laſſen wir jedoch, ſtatt aller weitern Bemerkungen, 
einen Mann aus ihrer eigenen Mitte das Urtheil über dieſe traurige Sachlage fällen. 
Paſtor Ru del in Trieglaff, ein Breslauer, ſchreibt im Kirchenblatt: „Faſt alle lutheri⸗ 
ſchen Freikirchen ſtehen auch zugleich mehr oder weniger wider einander. Da ſind in Amerika 
zum wenigſten dreierlei, die Buffalo-, die Jowa⸗, die Miſſouriſynode. In Deutſchland ift 
noch wenig Abklärung vorhanden; doch ſcheint es ähnlich werden zu wollen. Wenn das 
nun ſchon i im Anfang ſo ſteht, was ſoll es ſpäter werden! 5 Gewiß i im erſten Anfang, im 
unter den ſeparirten Lutheraner werden, 

In Schottland haben ſich v. J. die letzten Cameronianer (die heftigſte „an⸗ 
tiprälatiſtiſche Partei“ unter den Covenanters) mit der „freien Kirche Schottlands“ verei⸗ 
nigt. Dasſelbe iſt denn auch in E nglanb geſchehen. Bekanntlich ſoll in dieſem Jahre 
das ſ. g. Panpresbyterianiſche Coneil in Edinburg ſich verſammeln und zwar, wie es nun 
Den it, am 4. Juli, wo das Einigungswerk unter den presbyterianiſchen Kirchenkörpern 
wahrſcheinlich noch größere Fortſchritte machen wird. 

Aus der Pfälzer Kirche. Nach einer dreijährigen Bedenkzeit, die das Mün⸗ 
chener Cultusminiſterium ſich genommen hat, um die Beſchlüſſe der Speyerer Generalſynode 
von 1873 zu „verbeſcheiden“, iſt endlich der ſo lange mit Spannung erwartete Beſcheid 
des oberſten Biſchofs „erfloſſen!“. Die von der liberalen Mehrheit gefaßten Beſchlüſſe in 


5 Betreff Reoiſion der Wahlordnung werden einfach ſanftionirt. Darnach fällt die bisher 


geforderte Bedingung der Theilnahme am Gottesdienſt und am hl. Abendmahl weg. Die 
freie Pfarrwahl wird abgelehnt, dagegen das Conſiſtorium kranfnegh dem Wunſche der Ge⸗ 
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meinde thunlichſte Berückſichtigung zuzuwenden. Aber wer wird die Wünſche der Gemeinde 
vorbringen? „Am wenigſten pflegen in der Pfalz Kirchengemeinden in dem einig zu ſein, 
was wünſchenswerth iſt.“ Daß auf der künftigen Generalſonode die Linke mehr als je 
vertreten fein wird, iſt vorauszuſehen und dieſe wird nicht verfehlen, das ausgegebene kirchen⸗ 
politiſche Parteiprogramm des Proteſtantenvereins vollſtändig herzuſtellen, vielleicht auch 

noch zu überbieten. Uebrigens hat in der Pfalz auch die poſitive Richtung in letzter Zeit ihre 
Kräfte zu ſammeln unternommen. Und es gibt in vielen Gemeinden noch religiös ange⸗ 
regte Elemente. Leider aber fangen dieſelben an, ſich von der officiellen Kirche allmälig 
abzuwenden. In ſolche Kreiſe wiſſen ſich dann auswärtige Miſſionare, namentlich Methodi⸗ 
ſtenprediger, die in Frankfurt ein Seminar haben, zu drängen. Indeſſen bringt ein Schriften 
verein, mit Pfarrer Schiller an der Spitze, viel gute kirchliche Nahrung in's Volk. 
Auch das Diakoniſſenhaus in Speyer wirkt ſegensreich. Außerdem hat die Pfalz zwei Ret⸗ 
tungshäuſer, zu Haßloch und zu Rockenhauſen. So iſt auch hier trotz alledem doch 
noch nicht alles ganz troſt⸗ und hoffnungslos. 

Kirchenſteuer und Anstritt aus der Kirche. Die Zeitblätter berich⸗ 

teten wiederholt von Kirchenſtenerverweigerungen in Heſſen, Schleſien u. ſ. w. Die 
Folge war hier und dort der Austritt einer größern Zahl von Familienvätern aus der Lan⸗ 
deskirche. So drängt eins nach dem andern, Kirchenregimente, Kirchenſteuer, Simultan⸗ 
ſchule ꝛc., auf das Eine Ziel hin: Trennung der Kirche vom Staat und Selbſtſtändigwer⸗ 
den der Kirche. 
Wir haben eben die Simultanſchule erwähnt. Dieſelbe gewinnt, beſonders in 
Preußen und Heſſen, eine immer größere Ausdehnung. Dadurch wird aber nicht nur die 
Confeſſionsſchule, ſondern auch der Religionsunterricht aus der Schule überhaupt verdrängt. 
Denn mit dem allgemeinen Religionsunterricht iſt's nichts. Die Regierungen unter⸗ 
ſtützen auch in dieſem Stücke die Wünſche und Beſtrebungen der Liberalen. Was nützt es 
da, daß ſich, wie am Niederrhein und in Weſtphalen, nicht nur Paſtoralconferenzen, ſon⸗ 
dern auch Synoden und Presbyterien, ja ſelbſt einzelne Landtagsabgeordnete dagegen aus⸗ 
ſprechen? Sie können den allg. Zeitſtrom nicht aufhalten. Die öffentliche Preſſe, die 
Kammermajoritäten und — die Lehrer wollen, wie ſie es nennen, auch dieſe Feſſel brechen, 
reſp. abwerfen. N 

Paſtoralconferenzen ſind übrigens von keiner geringen Bedeutung, und es 
kommt ſehr viel darauf an, was und wie ſie handeln. Wir nennen hier beiſpielsweiſe die 
Berliner Paſtoralconferenzen, die wohl auch die wichtigſten ſein mögen; nicht 
nur, weil ſie in der Hauptſtadt des deutſchen Reiches gehalten werden, ſondern weil auch 
die hohen und höchſten Kirchenbeamten und ebenſo berühmte Theologen und Profeſſoren daran 
Theil nehmen. Sie ſind alſo ſowohl in praktiſcher als theoretiſcher Hinſicht höchſt bedeut⸗ 
ſam. Dieſe Conferenz nun ſtellte — und das könnten und dürften ſich wohl manche andere 
Leute merken — in ihrer Verſammlung vom 14. und 15. Juni ein Programm auf, wonach 
ein einheitliches Zuſammengehen der „Confeſſionellen“ und „poſitiv Unirten“ dort fortan ge⸗ 
ſichert erſcheint. Inſonderheit wollen ſie ſich bei allen Wahlhandlungen zu den höheren Sy⸗ 
nodalſtufen „in brüderlicher Einigkeit unterſtützen.“ Ferner wurde dem Bedürfniß und 
Wunſch eines allg. gültigen Geſetzes über Kirchenzucht, und einſtweilen wenigſtens einer 
derartigen Praxis kräftiger Ausdruck gegeben. Schließlich empfahl der von der New Nor⸗ 
ker Allianz her auch in Amerika bekannte Paſtor Witte aus Cöthen, die ſo plötzlich für mün⸗ 
dig erklärten Gemeinden, ſonderlich ihre Repräſentanten, mit allen Kräften und geeigneten 
Mitteln für die heilſame Ausübung ihrer Rechte zu erziehen und zu bilden. *) 

Blicken wir noch auf die übrigen Länder Europas, ſo gilt auch jetzt noch wie früher von 
Frankreich das alte Sprüchwort: es iſt der Ultramontanis mus in's Geogra⸗ 
phiſche überſetzt. Die Prieſter haben dort noch eine große Macht über die Gewiſſen und 
Köpfe. Der Liberalismus iſt hauptſächlich nur in den großen Städten vertreten. Die 
proteſtantiſchen Kirchen des Landes aber ſind in ſich ſelbſt nicht einig, können's auch nicht 
werden; denn Rationalismus und poſitives Chriſtenthum laſſen ſich nicht mit einander ver⸗ 

*) Wie das z. B. bei uns in den Kreis⸗Paſtoralconferenzen fo leicht und paſſend geſchehen 
könnte, wenn dieſelben für die Gemeinden obligatoriſch wären. 
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einigen. — In Italien ſchreitet der Proteſtantismus, wenn auch langſam, fo doch ficht- 
lich voran. Außer den Waldenſern tragen dazu hauptſächlich die engliſchen und amerifani- 
ſchen Miſſionen der Baptiſten und Methodiſten bei. Unabhängig davon aber bildet ſich eine 
freie italieniſche evangeliſche Kirche. — In Spanien wird hoffentlich dasſelbe geſchehen. 
Hier iſt es bisher hauptſächlich Paſtor Fliedner (dem nun auch fein Bruder als Gehülfe 
nachgefolgt iſt und der überhaupt von Deutſchland aus unterſtützt wird), welcher das Evan⸗ 
geliſationswerk betreibt und leitet. — Auch in Portugal fängt's an, Licht zu werden. 
Cf. unſeren früheren Bericht über Portugal, desgl. über Spanien, Italien und Frankreich. 
— In Rußland ſucht man die nichtſlaviſchen Stämme, und dahin gehören namentlich 
auch die Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen, nicht bloß politiſch, ſondern auch kirchlich zu ruſ⸗ 
ſifiziren; wie man ſelbſt in Ruſſiſch⸗Polen mit den römiſchen Katholiken ſolches verſucht. 
Bee dieſer Gelegenheit fällt uns der Spiritualis muss,, oder wie man neueſtens zu 
ſagen pflegt, der „Spiritismus“ ein, der ja mit dieſem ruſſiſchen Weſen eine große Ver⸗ 
wandtſchaft haben ſoll. Wenigſtens hat ein Petersburger akademiſches Comite letztes Jahr 
ſich veranlaßt geſehen, eine wiſſenſchaftliche Prüfung der ſpiritiſtiſchen Phänomene vorzu- 


nehmen. Aber dieſelbe hat für die Sache der Geiſtergläubigen keinen günſtigen Ausgang 


genommen. Die aus zwölf Mitgliedern beſtehende gelehrte Commiſſion erklärte: „Die 
ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen rühren von unbewußten Bewegungen oder aus bewußtem Be— 
trug her, und die ſpiritiſtiſche Lehre iſt Aberglaube.“ Freilich werden ſich die ruſſiſchen An⸗ 
wälte der Geiſter-Beſchwörung ebenſo wenig dadurch beſchwichtigen laſſen, wie die amerika⸗ 


niſchen und anderweitigen. Denn was der berühmte Lichtenberg einſt prophezeit hat; 


„Es wird eine Zeit kommen, wo die Menſchen nichts mehr glauben, und dann — werden ſie 
nur noch an Geiſter glauben,“ das ſcheint ſich wenigſtens großentheils immer mehr zu 
bewahrheiten. 

Aus dem Judenthum. Bisher bildeten die Juden eines beſtimmten Bezirks 
ſtets eine einzige Gem einde, ohne daß auf die in ihrer Mitte herrſchenden verſchiedenen reli⸗ 
giöſen Ueberzeugungen (ob ſie Orthodoxe oder Reformjuden oder ganz Ungläubige waren) 
Rückſicht genommen worden wäre. Nun aber iſt im preußiſchen Landtag ein Geſetz paſſirt 
worden (und ſämmtliche in beiden Hänfern des Landtags ſitzende Juden ſtimmten dafür), 
nach dem es auch den Juden geſtattet ſein ſoll, aus ihrer Ortsgemeinde auszutreten, ohne 
deßwegen das Judenthum verlaſſen zu müſſen. Alſo auch hier können nunmehr Gepara- 
tionen ſtattfinden und Sondergemeinden gebildet werden. Die Reformer aber ſind ſchließlich 
am wenigſten erbaut von dieſem Geſetz. Denn während ſie, als die Majorität im modernen 
Judenthum bildend, faſt überall den Ton angaben und die Herren ſpielten, ſo brauchen ſich 
das die Orthodoxen von nun an nicht mehr gefallen zu laſſen. Wir werden es alſo viel- 
leicht bald erleben, daß auch im Judenthum, das ſich bisher dem Chriſtenthum gegenüber fo 
gerne feiner Einheit rühmte, die verſchiedenſten religiſen Benennungen auftreten. Dann 
aber wird es den Reformjuden wahrſcheinlich gerade ſo ergehen, wie es den proteſtantiſchen 
Reformern meiſtentheils ergeht: ſie werden leere Tempel und leere Kaſſen haben. Doch viel⸗ 
leicht iſt dann die Zeit gekommen, wo ſich die „freien!“ Juden mit den „freien“ Proteſtanten 
vereinigen; die Kluft, die ſie zu überbrücken haben, iſt wenigſtens nicht mehr ſehr groß. 

Für die ſ. g. Feuerbeſtattung hat ſich auch im letzten Jahre wieder eine Agita- 
tion erhoben. Die Sache ſcheint aber im Ganzen genommen wenig Anklang zu finden. 
Zwar hatten die „Crematiſten“ auf den 6. und 7. Juni einen internationalen Congreß nach 
Dresden ausgeſchrieben, aber derſelbe wurde von Außen nur ſehr ſpärlich beſucht; und auch 
die Reſultate der Verhandlungen waren gering. Man ſucht ſich zu echauffiren, indem man 
in Deutſchland auf die Erfolge in andern Ländern hinweiſt, und hier wiederum die großen 
Errungenſchaften Deutſchlands preiſt. In Holland ſcheint, wahrſcheinlich vermöge der 
dortigen Bodenbeſchaffenheit, die Sache noch am erſten Eingang zu finden. Uebrigens hat 
das chriſtliche Grab eine zu große und tiefe Sympathie in den Herzen der Jünger des Auf- 
erſtandenen, als daß es fo mir nichts dir nichts beſeitigt werden könnte. Und ſelbſt die Ju- 
den, auch die Reformer unter ihnen, werden die Bedeutung nicht vergeſſen, die „das Be⸗ 
gräbniß bei den Vätern“ von Abrahams Zeiten an im ganzen alten Bunde hatte. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang V. April 1877. Uro. 4. 


Taufe — Wiedergeburt. 


Fur Geiſtliche, als Verkündiger des Evangeliums und Verwalter der heiligen 
Sakramente, iſt es ohne Zweifel nöthig, daß ſie ſowohl in Bezug auf das 
Wort, als auch in Bezug auf die hl. Sakramente rechte Klarheit haben. 
Namentlich bei den letztern iſt es ſehr nöthig, daß fie wiſſen, was fie mit den 
Sakramenten verwalten. Es ſcheint aber in dieſen Dingen öfters noch viel 
Unklarheit und Mißverſtändniß zu herrſchen. Um das Verſtändniß und die 
Einſicht zu fördern, mögen auch nachſtehende, im Uebrigen unmaßgebliche 
Auseinanderſetzungen dienen. g 

Wir wollen zunächſt die lutheriſche Lehre von der Taufe feſtzuſtellen ſuchen 
und zwar ſo kurz als möglich aus ſämmtlichen lutheriſchen Bekenntnißſchriften. 

1. Die Augsburgiſche Confeſſion ſagt (Luth. Bekenntniß⸗ 
ſchriften, herausgegeben vom Evangeliſchen Bücher⸗Verein, Berlin 1865) 
Pag. 10: Von der Taufe wird bei uns gelehrt a. daß ſie nöthig ſei, b. daß 
dadurch Gnade angeboten wird. (Von der Kindertaufe wollen 
wir nicht reden). N 

2. Die Apologie ſagt (Pag. 158): Die Sakramente (alſo auch die 
Taufe) ſind nicht ſchlechte Zeichen, dabei die Leute ſich untereinander 
kennen, ſondern ſind kräftige Zeichen und gewiſſe Zeugniſſe 
göttlicher Gnaden. So ſind rechte Sakramente die Taufe und das Nacht- 
mahl des Herrn, die Abſolution; denn dieſe haben Gottes Befehl. Dazu ſind 
äußerliche Zeichen eingeſetzt, daß dadurch beweget werden die Herzen, nämlich 
durch's Wort und äußere Zeichen zugleich; denn das Wort und äußerliche 
Zeichen wirken Einerlei im Herzen, wie Auguſtinus ein fein Wort geredet hat: 
„Das Sakrament iſt ein ſichtlich Wort.“ Denn das äußerliche Zeichen iſt wie 
ein Gemälde, dadurch dasſelbe bedeutet wir d, das durch das 
Wort gepredigt wird, darum richten Beide Einerlei aus. 

3. Die Schmalkaldiſchen Artikel lehren (Pag. 263): Die 
Taufe iſt nichts anders, denn Gottes Wort im Waſſer, durch ſeine Einſetzung 
befohlen oder wie St. Paulus ſagt: Lavacrum in verbo (Waſſerbad im 
Wort) oder wie Auguſtinus ſagt: Accedat verbum ad elementum et fit 
sacramentum (das Wort tritt zum Element und es wird Sakrament). 

4. Der kleine Katechismus Luthers jagt (Pag. 295): Die 
Taufe iſt nicht allein ſchlecht Waſſer, ſondern fie iſt das Waſſer in Gottes 
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Gebot gefaffet und mit Gottes Wort verbunden. Was nützet die Taufe? 
a. Sie wirkt Vergebung der Sünden, b. erlöſet von Tod und Teufel, e. gibt 
die ewige Seligkeit, Allen die es glauben, wie die Worte und Verheißung 
Gottes lauten (Marcus 16, 16). Was bedeutet ſolch Waſſertaufen? Es 
bedeutet a. das tägliche Sterben und Erſäufen des alten Adam, und b. das 
tägliche Herduskommen und Auferſtehen des neuen Menſchen. Mit dem 
Worte Gottes verbunden iſt das Waſſer eine Taufe, ein gnadenreich Waſſer 
des Lebens und ein Bad der neuen Geburt im heiligen Geiſt. 

5. Alles, was der große Katechismus Luthers von der Taufe 
ſagt, läßt ſich in den Satz zuſammenfaſſen: „Der Taufe Kraft, Nutz, Werk, 
Frucht und Ende iſt, daß ſie ſelig macht.“ 

Das iſt nun aus den lutheriſchen Bekenntnißſchriften das Weſentliche 
über die Taufe. Wenn wir es zuſammenfaſſen, ſo lehren ſie: 1. Die Taufe 
iſt ein Sakrament; zum Sakrament wird fie indem in ihr Waſſer 
(Prinzip des natürlichen Lebens) und Geiſt (Prinzip des geiſtigen Lebens) auf 
göttliche Weiſe mit einander verbunden ſind. 2. Die Taufe iſt nöthig, 
denn durch ſie wird Gnade angeboten. 3. Die Taufe iſt ein kräftig 
Zeichen und gewiſſes Zeugniß göttlicher Gnade; denn das Wort 
und äußerliche Zeichen wirken Einerlei im Herzen. 4. Die Taufe gibt 
dem Gläubigen: a. Vergebung der Sünden, b. Erlöſung von Tod und 
Teufel, e. ewige Seligkeit. 5. Die Taufe iſt eingnadenrei ch Waſſer und 
ein Bad der neuen Geburt im heiligen Geiſte. 6. Die Taufe 
bedeutet das Erſterben des alten Menſchen und das Auferſtehen und 
Herauskommen des neuen Menſchen. 

Nun die reformirten Bekenntnißſchriften. 

1. Der Genfer Katechismus (die Bekenntnißſchriften der evang. 
und reformirten Kirche von E. G. A. Böckel, Leipzig 1847) ſagt (Pag. 166): 
Die Taufe ſtellt uns die Vergebung der Sünden und die geiſtliche Wiederge⸗ 
burt dar. Die Taufe iſt (Pag. 167) ein Bild, aber ein ſolches Bild, mit wel⸗ 
chem etwas (nicht im Sinne von „ein wenig“) Wahres verbunden iſt. Es iſt 
gewiß, daß in der Taufe Vergebung der Sünden und Erneu⸗ 
erung des Lebens uns dargeboten und von uns empfan⸗ 
gen wir d. Durch die Taufe (Pag. 171) macht uns der Herr zu ſeinen 
Kindern und nimmt uns in ſeine Kirche auf, ſo daß wir ihm ganz 
angehören. a 

2. Das zweite ſchweizeriſche Bekenntniß ſagt (Pag. 332): 
Es gibt nur eine Taufe und iſt genug Ein Mal getauft fein. Die Ein Mal 
empfangene Taufe dauert für das ganze Leben und iſt eine immer wäh⸗ 
rende Beſieglung der Kindſchaft Gottes. Gott, der da reich iſt 
an Barmherzigkeit, reinigt uns von allen Sünden durch das Blut ſeines Sohnes 
und nimmt uns in ihm zu Kindern an, vereiniget ſich mit uns durch einen 
Bund ꝛc. Dies Alles wird uns durch die Taufe beſiegelt. Inner lich 
werden wir wiedergeboren, erneuert und gereiniget 
von Gott durch den hl. Geiſt (der in der Taufe mit dem Waſſer 
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verbunden iſt), äußerlich aber empfangen wir die Verfieg- 
lung der größten Gaben im Waſſer (das mit dem Geiſte verbun- 
den iſt), wodurch auch (alſo nicht hauptſächlich und ausſchließlich) jene großen 
Wohlthaten dargeſtellt, uns gleichſam vor die Augen zur An- 
ſchauung gebracht werden. (Verg. in der Apologie das Wort: Ge— 
mälde). | F 

3. Das Bekenntniß der vier Städteſagt (Pag. 384): Vou 
der Taufe bekennen wir, was die hl. Schrift von ihr lehrt, daß wir durch die— 
ſelbe begraben werden in den Tod Chriſti, zu Einem Leib verbunden, Chriſtum 
anziehen, daßſie ſei ein Bad der Wiedergeburt, daß fie Sünden 
abwaſcht und uns ſelig macht. 

4. Der Heidelberger Katechismus ſagt (Pag. 410 und 411): 
In der heiligen Taufe werde ich erinnert und verſichert, daß das einige Opfer 
Chriſti am Kreuz mir zu gut komme, d. h. ich bin ſo gewiß mit Chriſti Blut 
und Geiſt von der Unreinigkeit meiner Seelen d. i. von meinen Sünden ge⸗ 
waſchen, (in der Taufe nämlich), fo gewiß ich äußerlich mit dem Waſſer ge- 
waſchen bin. Mit dem Blut und Geift Chriſti gewaſchen fein (innerlicher 
Vorgang in der Taufe) heißt aber a. Vergebung der Sünden aus Gnaden 
haben um des Blutes Chriſti willen, b. durch den hl. Geiſt erneuert (d. h. neu 
gemacht, wiedergeboren) und zu einem Glied Chriſti geheiligt ſein. Daß wir 
ſo gewiß mit Chriſti Blut und Geiſt gewaſchen find (in der Taufe) als mit 
dem Taufwaſſer, verheißt Chriſtus in den Einſetzungsworten der Taufe. Dieſe 
Verheißung (die ſich bei jedem Taufact erfüllt) wird wiederholt, da die Schrift 
die Taufe das Bad der Wiedergeburt und die Abwaſchung der Sünden 
nennt. 

5. Das franzöſiſche Bekenntniß ſagt (Pag. 473): Wir 
glauben, daß Gott uns im Abendmahl, wie in der Taufe wahrhaft und 
wirkſam das gibt, was darinnen abgebildet wird und da— 
her verbinden wir mit dem Zeichen den wahrhaften Be⸗ 
ſitz und Genuß deſſen, was abgebildet wird. 

6. Das Schottiſche Bekenntniß ſagt (Pag. 657): Die 
Lüge derer, welche behaupten, die Sakramente ſeien nichtsals reine und 
bloße Zeichen, verdammen wir durchaus. Ja, wir glauben vielmehr 
feſt, daß wir durch die Taufe Chriſto Jeſu einverleibt und ſeiner Gerechtigkeit, 
durch welche alle unſere Sünden bedecket und vergeben werden, theilhaftig 
werden. 

7. Der engliſche Katechismus ſagt (Pag. 682): Im Sakra⸗ 
ment (das aber nur Eins iſt der Sache nach und nicht getrennt wird), gibt es 
zwei Theile, nämlich das äußere ſichtbare Zeichen und die geiſtige innere 
Gnade. Dieſe Gnade iſt ein Abſterben für die Sünde und eine neue Geburt 

für die Gerechtigkeit. 
i 8. Das puritaniſche Bekenntniß ſagt (Pag. 711): „Die 
Taufe iſt ein Sakrament des Neuen Teſtaments von Chriſto eingeſetzt, ſie iſt 
nicht bloß . .., fondern ein Zeichen und Siegel des Gnadenbundes, daß der 
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Menſch Chriſto einverleibt, daß er wiedergeboren, daß er ſich Gott ergeben 
habe, durch Jeſum Chriſtum in einem neuen Leben zu wandeln. (Dasſelbige 
lehrt der große puritaniſche Katechismus.) 

Faſſen wir nun die reformirte Lehre zuſammen, ſo ergibt ſich: 1. Die 
Taufe iſt ein Sakrament von Chriſto eingeſetzt, in dem ein äußeres 
Zeichen und eine innere Gnade zuſammenkommen. 2. Die Taufe iſt 
nöthig; denn in ihr wird man mit dem Blut Chriſti gewaſchen d. h. man 
hat Vergebung der Sünden und wird erneuert durch den hl. 
Geiſt. 3. Die Taufe iſt ein Zeichen (aber kein leeres) und S ie⸗ 
gel Alles deſſen, was die Schrift der Taufe zuſchreibt. 4. In der Taufe 
wird von Gott angeboten und vom Täufling empfangen 
Vergebung der Sünden und Erneuerung des Lebens. 5. In 
der Taufe macht uns Gott zu ſeinen Kindern alſo auch ſelig). 

Wenn wir nun die lutheriſche Lehre und die reformirte Lehre von der 
Taufe mit einander vergleichen und aus dieſer Vergleichung einen Schluß 
ziehen dürfen, ſo muß man doch wohl ſagen, daß die Anſchauung dieſer beiden 
Kirchen von der Taufe — wenigſtens ihren Bekenntnißſchriften nach — nicht 
ſo weit von einander abweicht, ſondern in der Hauptſache recht ſchön zuſam⸗ 
mentrifft. Man ſtößt ſich an dem Wort, „Zeichen“ der Reformirten, aber 
die Apologie ſagt, die Sakramente ſind nicht ſchlechte Zeichen, ſondern kräftige 
Zeichen, alſo doch auch Zeichen. So wollen auch die Reformirten verſtanden 
ſein (ſiehe das ſchottiſche und franzöſiſche Bekenntniß). Und iſt denn das 
Wort „Zeichen“ ſo etwas Fürchterliches? In, mit und durch die 
Taufe wird die Wiedergeburt bewirkt und iſt die Taufe 
zugleich ein Zeichen und Siegel der Wiedergeburt und 
aller Taufg ena de. Oder woran ſoll der Menſch erkennen, daß er wiedergebo⸗ 
ren iſt, wenn nicht an ſeinem Getauftſein? denn in der Taufe iſt er ja wieder⸗ 
geboren! So oft er dem Taufact beiwohnt oder an ſein eigenes Getauftſein ſich 
erinnert, iſt ihm das ein Zeichen, ein Beweis, eine Verſieglung deſſen, was die 
Taufe iſt und gibt. Der alte Simeon ſagt von Chriſto: „Dieſer wird geſetzt 
zu einem Zeichen, dem widerſprochen wird — ſollte nun Chriſtus nicht 
Chriſtus ſein oder wollte Simeon das Weſen und Werk ꝛc. Chriſti leugnen, 
weil er ihn auch ein Zeichen nennt? Die Wunder Chriſti werden in der 
Schrift oft Zeichen genannt, ſollten ſie dann deßwegen keine Wunder ſein? 
Die reformirten Bekenntnißſchriften leugnen durchaus nicht den Inhalt, die 
Bedeutung, Wirkung ꝛc. der Taufe, aber zugleich halten ſie ſie auch noch für ein 
Zeichen derſelbigen Dinge. Iſt das nun eine Sache, die Kirchen ſcheiden kann? 
Wir glauben auch, daß viele reformirte Theologen (oder vielleicht alle?) 
„die Taufe nicht als Wiedergeburt gelten laſſen wollen“; denn der Satz ſteht 
nirgends klar, dürr und trocken in der Bibel: „Die Taufe iſt die Wie⸗ 
der geburt.“ Die Taufe iſt ja ein Sakrament; wäre die Taufe die Wieder⸗ 
geburt, ſo wäre die Wiedergeburt auch ein Sakrament ꝛc. Auch unſer evang. 
Katechismus ſagt nicht: Die Taufe i fi die Wiedergeburt, ſondern durch die 
Taufe wird dem Täufling das neue Leben von dem dreieinigen Gott dar ge— 
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reicht. Darreichen iſt aber noch lange nicht wirken oder entſtehen 
oder gebären. Die Antwort in unſerm Katechismus erklärt übrigens der 
ſelige Profeſſor Irion alſo (Erklärung des kleinen evangeliſchen Katechismus 
der evangeliſchen Synode des Weſtens von Prof. A. Irion, St. Louis, Mo., 
1870, Pag. 218 und 219): In der Taufe wird dem Menſchen das, was er 
fein und werden ſoll, fo dargeboten (alſo nicht in ihm geboren), daß er 
in der Folgezeit nicht anders kann, als ſich entweder dafür oder dagegen zu 
erklären. Nicht eine äußerliche Darreichung iſt es daher, ſondern eine inner— 
liche. In's Weſen des Menſchen hinein wird das Gut der hl. Taufe gegeben, 
ſo daß der Menſch in ſpäteren reifen Jahren den Anforderungen, die dasſelbe 
an ihn macht, nicht ausweichen kann, ſondern ſich entweder bekehren oder ver— 
ſtocken muß. Dieſes neue Leben iſt als äußeres, uns vorhandenes 
objectives Gut in Chriſti Perſon vorhanden; indem uns alſo 
das neue Leben dargeboten wird, werden wir in die Erlöſung mitten hinein- 
geſtellt und wird von Gottes Seite Alles, was Chriſtus gethan, für unſer 
Eigenthum erklärt und wir werden von Gottes Seite her zu Gottes Kindern 
gemacht. Allein dieſe Gotteskindſchaft iſt für uns nur eine objective, in⸗ 
ſofern ſie noch nicht in unſern Willen, Gefühl und Bewußtſein eingetreten iſt, 
das ſoll und kann fie erſt durch die Bekehrung. Es bleibt daher die Mitthei— 
lung in der Taufe, ſo innerlich ſie auch im Menſchen geſchehen mag, nur 
eine Darreichung. Gott allein ſchafft den neuen Menſchen durch die 
Taufe, aber die Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott iſt erſt dann eine gegen— 
ſeitige und active, wenn die ſubſtantielle Erfahrung der Taufe durch die Be— 
kehrung zugleich ethiſche (d. h. nicht ſittliche, ſondern im vollen, freien Willen, 
Gefühl und Bewußtſein erhobene) That des Menſchen wird. (Siehe auch die 
Chriſtliche Glaubenslehre von Fr. Reiff, Baſel, 1873 zweiter Band Pag. 
198 ff.) 

Wenn übrigens der Verfaſſer der Referatsapologie im Januarheft dieſes 
Jahres auf Seite zehn der reformirten Kirche das zum Vorwurf zu machen 
ſcheint, daß ſie die Taufe nicht für die Wiedergeburt hält — er alſo für ſeine 
Perſon das thut und dann im Referat ſelber (Auguſt-Nummer des vorigen 
Jahres Seite 187) ſagt: Die Taufe iſt eine Gebärerin zum Himmel, ſo hört 
ſich das ſehr merkwürdig an. 

Der Gebärer oder Zeuger oder Wirker iſt der dreieinige Gott (Gott hat 
uns wiedergeboren, nicht die Taufe); das Geborne oder Gezeugte iſt der neue 
Menſch; das Mittel oder der Träger dieſes Geboren- oder Gezeugtwerdens iſt 
die Taufe; — die Wiedergeburt aber iſt der Vorgang, das Geſchehen der 
Geburt. (Belehrungen werden freundlich entgegengenommen, ſo wie ich mir 
auch vorbehalte, Weiteres über dieſen Gegenſtand zu ſagen. 

f F. Möckli, Paſt. 


„Die lutheriſche Weiſe iſt es, in der Wahrheit den Geiſt, die reformirte, 
im Geiſte die Wahrheit haben zu wollen.“ 
(Fr. Reiff, Der Glaube der Kirchen und Kirchenparteien.) 
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„Jur Bekenntnißfrage“, — welch' ein wichtiges, viel in ſich ſchließendes 
Thema in unſrer Zeit! Welche Bedeutung dieſe hüben und drüben bis in die 
Gegenwart ventilirte Frage auch in unſrer evangeliſchen Kirche hat, das hat 
die letztjährige Diſtrikts-Conferenz in Evansville, Ind., gezeigt. Wie erregt 
waren die Gemüther und wie getheilt die Anſichten, als bei der Reviſion unſerer 
Synodalſtatuten der Bekenntnißparagraph zur Sprache kam. Im Ganzen 
mag es gut geweſen ſein, daß man über dieſen, unſere kirchliche Stellung ſo 
tief berührenden Punkt eifrig debattirt hat, denn je mehr ſich unſere Kirche 
ausbreitet, je mehr ſich ihr die Deutſchen dieſes Landes zuwenden, je mehr 
Anerkennung ihr auch von andern Kirchen zu Theil wird, deſto mehr muß ſie 
es für ihre Pflicht halten über ſich ſelbſt, über ihren Grund, ihr Weſen und 
ihr Ziel die rechte Klarheit zu gewinnen. Leider führte die Debatte und der 
aus ihr hervorgegangene Beſchluß kein allgemein befriedigendes Reſultat 
herbei. Nach dem von einer ſtarken Mehrheit gefaßten Beſchluß ſoll unſer 
Bekenntnißparagraph ſo heißen: „Die Deutſche Evangeliſche Synode von 
Nordamerika, als ein Theil der evangeliſchen Kirche, erkennt die heilige Schrift 
alten und neuen Teſtaments für das Wort Gottes und für die alleinige und 
untrügliche Richtſchnur des Glaubens und Lebens, und bekennt ſich dabei zu 
der Auslegung der heiligen Schrift, wie ſie in den ſymboliſchen Büchern der 
lutheriſchen und reformirten Kirche, als da hauptſächlich ſind die Augsburger 
Confeſſion, Luthers Katechismus und der Heidelberger Katechismus, nieder— 
gelegt iſt, inſofern dieſelben mit einander übereinſtimmen; — hinſichtlich ihrer 
Differenzpunkte aber hält ſich die Evangeliſche Synode von Nordamerika an 
ihren Katechismus als den Ausdruck des Conſenſus.“ Würde dieſer Beſchluß 
von der nächſten General-Synode acceptirt, jo hätte das Bekenntniß unſerer 
Kirche eine weſentliche Veränderung erfahren, denn am Schluß des alten jetzt 
noch in Kraft beſtehenden Bekenntnißparagraphen heißt es: „Hinſichtlich ihrer 
Differenzpunkte aber hält fie ſich (unſere Synode) allein an die darauf bezüg- 
lichen Stellen der heiligen Schrift und bedient ſich der in der evangeliſchen 
Kirche obwaltenden Gewiſſensfreiheit.“ Wem fiele nicht der große Unterſchied 
ſofort in die Augen? Man ſcheint aber dem Beſchluß des zweiten Diſtrikts, 
der, wie geſagt, unſer Bekenntniß weſentlich verändert, in der Geſammtſynode 
wenig Beachtung zu ſchenken, ſonſt würden ſich ſchon Stimmen in der Theo— 
logiſchen Zeitſchrift, ſei es zuſtimmend oder mißbilligend, haben vernehmen 
laſſen. Ich glaube es ausſprechen zu müſſen, daß das gänzliche Schweigen 
über einen ſo wichtigen Punkt den Gliedern unſerer Synode nicht zum Ruhm 
gereicht. Das Wohl unſerer Kirche muß uns ſtets am Herzen liegen; darum 
ſollten Fragen von tief eingreifender Bedeutung nicht nur auf den Conferenzen, 
ſondern auch in unſeren kirchlichen Organen eingehend befprochen werden. 
Von dieſer Ueberzeugung ausgehend, hält der Schreiber dieſer Zeilen es nicht 
nur für ſeine Pflicht, ſondern auch für ſein Recht, jetzt, da die Conferenzen der 
Diſtrikte vor der Thür ſtehen, ja ſogar die General-Synode in dieſem Jahr 
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zuſammentritt, die in Anregung gebrachte Veränderung unſeres Bekenntniß⸗ 
ſtandes einer Kritik zu unterwerfen. 1 

Betrachte ich den Beſchluß des zweiten Diſtrikts als Ganzes, ſo finde ich 
in ihm eher eine Verſchlechterung als eine Verbeſſerung unſeres Bekenntniß⸗ 
ſtandes; faſſe ich aber Einzelnes in's Auge, ſo habe ich ihn zu loben und zu 
tadeln. Zuerſt will ich die in Vorſchlag gebrachte Veränderung loben, und 
ich habe, wenn ich recht ſehe, guten Grund dazu. Ich lobe ſie, weil ſie den 
ſehr biegſamen, in unſerer Zeit faſt zur Phraſe gewordenen Ausdruck „Ge— 
wiſſensfreiheit“ ſtreicht. Bevor man ein ſolches Wort an eine fo wichtige 
Stelle ſetzt, ſollte man ſich jedenfalls klar geworden ſein, was der Sinn des— 
ſelben iſt. Was iſt denn Gewiſſensfreiheit? Wie ſchwer iſt es, auf dieſe 
Frage eine richtige, allen einleuchtende Antwort zu geben. Ich behaupte, daß 
von Gewiſſensfreiheit in keinem chriſtlichen Bekenntniß die Rede fein ſollte, zu- 
mal in unſrer Zeit, in welcher das unverſtandene Wort in und außer der 
Kirche ſo manchem Mißbrauch unterliegt. Offen geſtanden, ich wundere mich 
ſehr, daß die Gründer unſerer Synode unſerem Bekenntnißparagraphen dies 
räthſelhafte Anhängſel gegeben haben; ich wundere mich um ſo mehr, als ich 
nicht einſehen kann, daß ein Bedürfniß und eine Befugniß zu demſelben vor⸗ 
handen war. Meines Erachtens fehlte es durchaus an dem Bedürfniß eines 
derartigen Anhängſels. Einmal zugeſtanden, daß es in der evangeliſchen 
Kirche ſogenannte Differenzpunkte gibt, ſo können dieſelben nur von einer 
Autorität ausgeglichen oder beſeitigt werden. Dieſe Autorität iſt aber nicht 
das Wort Gottes und die Gewiſſensfreiheit, ſon dern das Wort 
Gottes allein und ausſchließlich. Die wahre Gewiſſensfreiheit 
iſt zwar ein hohes Gut, wir können ſogar ſagen, daß ſie eine Macht iſt, 
namentlich in dem Menſchen für das perſönliche Leben, aber da ſie das Reſultat 
des im Menſchenherzen wirkſam gewordenen Wort Gottes iſt, und da ſie ſtets, 
ſo weit das Leben in der Zeit in Betracht kommt, der Vollendung entbehrt, fo 
darf ſie ſich in keiner Weiſe an dem Ausgleich von Differenzen chriſtlicher Lehre 
betheiligen. Hat man Gottes heiliges Wort, die Bibel, 
zur Schiedsrichterin angerufen, was durchaus richtig 
ift, fo iſt es überflüſſig, die Gewiſſensfreiheit, und 
wenn es auch dieſchriſtliche ſei, in's Feld zu führen. 
Ich weiß es wohl, daß dieſes Argument an vielen Stellen heftigen Widerſpruch 
erfährt, der Menſch möchte noch fo gern eine kleine Autorität neben der gött— 
lichen Autorität ſein, er möchte bei der Entſcheidung, die für ihn von großem 
Werth iſt, auch fein Ich, oder feine Anſicht, feine Ueberzeugung in die Wag- 
ſchale werfen. So ſehr wir die perſönliche Ueberzeugung 
ſchätzen und anerkennen müffen, in dieſem Fall muß 
ſie ſchweigen, auch wenn ſie in dem Gewande von Ge— 
wiſſensfreiheit auftritt. Aus dieſem Grunde urtheilen wir, daß 
die Gründer unſerer Synode ihre Befugniß überſchritten, daß ſie entſchieden 
zu weit gingen, als ſie unſerm Bekenntnißparagraphen das oft mißverſtandene 
Wort von der Gewiſſensfreiheit anhängten. Wie darf man in einem Athem⸗ 
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zug von Gottes Wort und Gewiſſensfreiheit reden; das ſcheint mir ein viel 
größerer Irrthum zu fein, als wenn die Miſſouri-Lutheraner ſchreiben: 
„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehen nun und nimmermehr.“ Luthers 
Lehre kennt man, aber was Gewiſſensfreiheit iſt, das ſoll noch erſt endgültig 
ausgeſprochen und feſtgeſtellt werden. Solche Gedanken auszuſprechen, iſt für 
den, von dem ſie ausgehen, eben ſo ſchwer, als für den, der ſie hören ſoll, und 
dennoch müſſen ſie kund werden, denn ſie beziehen ſich auf den Grund und den 
Bau unſeres kirchlichen Gebäudes. Wollten wir bei dem Ausgleich 
von Differenzpunkten der Gewiſſensfreiheit irgend eine 
Stelle einräumen, ſo würden wir mit unſerem Bekennt⸗ 
nißparagraphen ſelbſt in Conflict gerathen, denn in 
demſelben wird ganz richtig, klar und beſtimmt gefagt: 
ſie, die heilige Schrift, iſt die „alleinige“ Richtſchnur 
unſeres Glaubens und Lebens. Da dies „alleinige“ unter allen 
Umſtänden ſtehen bleiben muß, ſo iſt es nothwendig, um Widerſprüche zu ver— 
meiden, daß die dunkle Thür zu allen möglichen Willkürlichkeiten für immer 
verſchloſſen wird. Hoffentlich wird die nächſte General-Synode, die den 
Schlüſſel zu dieſer Thür hat, ihrer Pflicht nachkommen. Alſo nach dieſer 
Seite hin bezeichnet der Beſchluß des zweiten Diſtrikts einen großen Fortſchritt 
in guter Richtung, wofür ihm von der Geſammtſynode Anerkennung zu Theil 
werden ſollte. ö 

Gehen wir in unſrer Kritik weiter, ſo haben wir jetzt die unangenehme 
und ſchwere Pflicht, den gelobten Beſchluß auch ernſtlich tadeln zu müſſen. 
Wie ich im Blick auf das oben Geſagte die älteren Glieder unſrer Synode um 
Entſchuldigung bitte, ſo erſuche ich auch die Glieder des zweiten Diſtrikts, 
namentlich diejenigen, welche den in Rede ſtehenden Beſchluß gefaßt haben, 
mich „ſonder Furcht und Grauen“ ſprechen zu laſſen; beiden Theilen gegen- 
über hebe ich aber noch ausdrücklich hervor, daß ich gern bereit bin, mich, wenn 
ich geirrt habe, corrigiren zu laſſen. | 

Der zweite Diſtrikt hat in feiner Mehrheit dadurch, daß er die die 
Differenzpunkte ausgleichende und beſeitigende Autorität des Wortes Gottes 
fallen ließ und dagegen unſeren evangeliſchen Katechismus zu dieſem großen 
Anſehen erhob, einen ſchweren Irrthum begangen, er hat ſogar das Prinzip 
der evangeliſchen Kirche in bedenklicher Weiſe angetaſtet. Wir werden dies 
Urtheil beſtätigt finden, wenn wir Punkt für Punkt einer Prüfung unterwerfen. 
Ein Irrthum iſt es ſchon, wenn auch nur ein geringer, wenn der Beſchluß 
unſeren Katechismus nicht nur neben, ſondern über die berühmten, ausgezeich- 
neten reformatoriſchen Katechismen ſtellt. Allen Reſpect vor unſerem Katechis— 
mus, ich achte ihn hoch, ich unterrichte nach ihm, ich laſſe ihn von den Con— 
firmanden auswendig lernen, ich gebe mir viel Mühe, daß er Eigenthum 
unſrer Jugend werde, und doch kann ich ihm keinen größern Werth beilegen, 
als die in unſerem Bekenntniß genannten beiden Katechismen haben. Ich 
müßte das aber thun, wenn ich annehmen würde: unſer Katechismus iſt im 
Stande, die zwiſchen dem lutheriſchen und Heidelberger Katechismus beſtehen— 
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den Differenzen auszugleichen und aufzuheben. Ob unſer Katechismus der 
Ausdruck des Conſenſus iſt, das laſſe ich dahingeſtellt, ich könnte auch ſagen, 
das weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß er, wenn er ſo bleibt, wie er jetzt iſt, 
nimmer die vorhandenen Differenzpunkte beſeitigen wird. Warum argumen⸗ 
tire ich ſo? Ich ſage noch einmal, daß unſer Katechismus bei mir in hohem 
Anſehen ſteht, wenn ich ihm aber dennoch nicht die ihm zugedachte Macht ein- 
räume, fo geſchieht das einfach aus dem Grunde, weil er fie nicht hat und nicht 
haben darf. Dieſer Satz führt uns zu einem noch viel größeren Irrthum des 
vor uns liegenden Beſchluſſes. Er geht ſo weit, daß er unſeren Katechismus 
an die Stelle ſetzt, an der nach der gegenwärtigen Conſtitution das Wort 
Gottes ſteht. Das iſt ein großer Irrthum, um ſo unverzeihlicher, weil er von 
Gliedern und Vertretern der evangeliſchen Kirche begangen worden iſt. Wenn 
die evangeliſche Kirche aller Orten, auch in dieſem Lande gedeihen ſoll, dann 
muß das Wort Gottes die erſte und letzte Autorität ſein und bleiben. Nur 
Eins ſoll unter uns normative Bedeutung, normativen 
Einfluß auf Lehre und Leben haben, das iſt nicht dieſer 
oder jener Katechismus, denn alle Katechismen ſind das 
Werk fehlbarer Menſchen, das iſt vielmehr das Wort 
Gottes, das unfehlbare Wort des heiligen Gottes. Hier 
laſſet uns dem Vorbild der Confeſſionaliſten folgen; wie die ſich beugen unter 
Menſchenwort, ſo wollen wir uns mit unſerem Sein und Leben unter Gottes 
Wort ſtellen. Wollten wir das nicht in der unbedingteſten 
Weiſe thun, fo würden wir wieder mit unſerm Bekenntniß⸗ 
paragraphen in Widerſpruch treten, in dem ganz richtig 
geſagt wird: die heilige Schrift iſt die „untrügliche“ 
Richtſchnur unſeres Glaubens und Lebens. Entweder — 
oder heißt es an dieſer Stelle; entweder iſt die Bibel die untrügliche Richt⸗ 
ſchnur, was Lehre und Leben betrifft und dann ſoll ſie allein über Differenzen 
entſcheiden, oder ſie iſt es nicht, dann mögen Menſchen ſagen und ſetzen, 
was man glauben und wie man leben ſoll. In dieſem Falle würde ich es mit 
Luther halten, der an einem Orte ſagt, daß Gottes Wort mehr werth ſei als 
alle Fündlein der Theologie. 

Wir kommen zu dem letzten Punkt unſrer Kritik. Wir haben vorhin 
geſagt, daß der Beſchluß des zweiten Diſtrikts auch das Prinzip der evange— 
liſchen Kirche antaſtet. Iſt dem wirklich ſo? Leider! Worin beſteht denn 
das Eigenthümliche der evangeliſchen Kirche, was unterſcheidet ſie von den 
übrigen Kirchen, worin beſteht mit einem Wort ihr Prinzip? Etwa darin, 
daß ſie die Unterſchiede, welche zwiſchen der lutheriſchen und reformirten Kirche 
beſtehen, mit Gleichgültigkeit, wie man uns vorwirft, überſpringt, oder darin, 
daß ſie Lutheriſchgeſinnte und Reformirtgeſinnte zu einer Kirche vereinigen 
will? Nimmermehr, denn eine Geſinnung und eine Praxis können auf kirch— 
lichem Boden kein Prinzip ſein. Das Prinzip unſerer Kirche kann 
nur darin beſtehen, daß wir Glaube und Bekenntniß, 
Lehre und Leben, im letzten Grunde und mit beſonderer 
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Ausſchließlichkeit unmittelbar aus Gottes Wort, das nur 
Eine Kirche kennt, empfangen. Mit dieſer Auffaſſung, die aus 
dem Bekenntnißparagraphen der längſt beſtehenden Conſtitution ſtammt, tritt 
nun der Beſchluß des zweiten Diſtrikts in offenen Widerſpruch, denn nach ihm 
hat nicht mehr das „untrügliche“ Wort Gottes die oberſte Autorität, ſondern 
Menſchenwerk, nämlich unſer Katechismus. Ich wiederhole nach einem Jahre, 
was ich bereits während der Verhandlungen in Evansville bemerkt habe: 
Wenn unſer Katechismus anſtatt der heiligen Schrift 
die vorhandenen Differenzpunkte ausgleichen ſoll, 
dann verlaſſen wir das Prinzip der evangeliſchen Kirche. 
Hätte dieſe Bemerkung mehr Anklang gefunden, und ich bin ſo kühn zu 
bemerken, daß ſie ihn hätte finden ſollen, dann wäre der Antrag des Committee 
niedergeſtimmt worden; und ich hebe ausdrücklich hervor, daß er es trotz ſeines 
von uns zur Anerkennung gebrachten Vorzuges auch verdient hätte. — Wie 
viel ſollte noch über dieſen wichtigen Gegenſtand: „Zur Bekenntnißfrage“ 
geſagt werden, aber der Raum geſtattet es nicht. Ich habe offen und frei 
geredet, aber Alles aus guter Abſicht und Meinung; hoffentlich hält man mir 
es zu gut. ö Wilh. Behrendt, Paſt. 
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Die Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Unterſtützung unſerer Wittwen und 
Waiſen in der Synode liegt der nun ſchon mehrere Jahre dauernden Dis— 
cuſſion dieſes Gegenſtandes zu Grunde, über welchen jedoch bis heute noch eine 
großartige Begriffsverwirrung herrſcht. Deßwegen iſt es nothwendig, die 
Sache klar und beſonders ohne Vorurtheil in's Auge zu faſſen, und die ver 
ſchiedenen Anſichten und Projecte nicht buntkraus durch einander zu mengen, 
ſondern die grundlegenden Principien an's Licht zu ſtellen, ſowie die verfchie- 
denen Richtungen reinlich und ſäuberlich zu unterſcheiden. 

Zuerſt handelt es ſich um die Frage: Hat die Synode als ſolche die 
Pflicht, für die Wittwen und Waiſen ihrer Paſtoren zu ſorgen, oder ſoll dieſe 
Unterſtützungsſache dem Gutdünken der einzelnen Mitglieder anheimgeſtellt 
bleiben? Ich behaupte entſchieden, daß die Synode als Synode dieſe 
Pflicht habe, und hat ſich auch die Synode ſelbſt in mehreren Generalver— 
ſammlungen, ſowie in verſchiedenen Diſtriktsconferenzen mit überwiegender 
Mehrheit dafür erklärt. Aber auch ſelbſt die Minderheit hat in der Praxis dieſe 
Synodalpflicht ſchon mehrmals öffentlich anerkannt und darnach gehandelt, ob— 
gleich ſie immer luſtig darauf los dagegen opponirt. Wie anders iſt es er- 
klärlich, daß ſogleich die große Trommel geſchlagen und der Klingelbeutel 
ausgeſtreckt wird, ſobald die Hand Gottes einen Bruder wegrafft, welcher die 
Seinigen in Armuth zurückläßt? Iſt das nicht eine Appellation an Die tief- 
gefühlte Pflicht eines jeden Synodalmitgliedes, die Wittwen und Waiſen in 
unſerer Mitte nicht Noth leiden zu laſſen? Ja, neuerdings tft noch ein mei- 
teres Syſtem an's Licht getreten, welches die geheimen Gedanken vieler Oppo⸗ 
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nenten einer regelmäßigen Unterſtützung offenbart, nämlich die Begierde, die 
Capitalien der Wittwen-Kaſſen in der Synode herbeizuziehen und auch für 
diejenigen nutzbar zu machen, welche ſich bisher nichts darum bekümmert, auch 
nichts dazu beigetragen haben. Das wäre freilich eine bequeme Manier, mit 
anderer Leute Geld Liebesſchulden zu bezahlen und zu ernten, wo man nicht 
geſäet hat. Hat aber die Synode die Pflicht, für ihre Wittwen und Waiſen 
zu ſorgen, ſo ſteht ihr auch das Recht zu, dieſe Angelegenheit zu regeln und 
feſte Geſetze darüber zu erlaſſen. Dieſes ihr zukommende Recht hat ſie ausgeübt 
in der Errichtung der ſogenannten Fünf-Dollar-Unterſtützung. 

Wenn nun freilich in der praktiſchen Ausführung dieſer Fünf-Dollar⸗ 
Unterſtützung unbeſtreitbar verſchiedene Uebelſtände hervorgetreten ſind, ſo iſt 
das nur natürlich, denn alles Menſchliche iſt mangelhaft und der Verbeſſerung 
bedürftig. Hoffentlich werden wir uns auch nie auf den Standpunkt einer 
eingebildeten Infallibilität hinaufſchrauben. Da ſei Gott vor! Damit iſt 
aber noch lange das auffallende Beſtreben nicht gerechtfertigt, dem ganzen ge- 
regelten Unterſtützungs⸗Projekte den Hals zu brechen, wie dieſes in den Be⸗ 
ſchlüſſen des vierten Diſtrikts zu Tage getreten iſt, zu welchen leider auch der 
zweite Diſtrikt, wie es ſcheint durch unrichtige Vorausſetzungen irre geleitetet, 
ſeine Beiſtimmung gegeben hat. Was einmal von der Generalſynode feſt— 
geſetzt iſt, muß ſo lange in Kraft und Wirkſamkeit bleiben, bis es wieder von 
der Generalſynode ſelbſt aufgehoben oder vielleicht auch nur verbeſſert wird. 
Einen andern Weg gibt's da nicht, außer der Revolution und davor wird 
uns doch gewiß die Liebe zu unſerer evangeliſchen Kirche und Synode be— 
wahren. Es gibt viele liebe, gute Seelen in unſerer Synode, deren Schwach— 
heiten gewiß Jedermann mit Geduld trägt; aber zu ſolchen Verirrungen ſoll⸗ 
ten ſie uns doch keinen Anlaß geben dürfen. Die Minorität muß ſich eben 
in Gehorſam fügen, und beſonders uns Paſtoren ſteht's vortrefflich an, uns 
in Gehorſam gegen unſere Synode zu üben, ſelbſt da, wo der Selbſtwille re- 
bellirt. Um des Herrn und ſeiner Sache willen ſind wir dazu verpflichtet, 
und um der brüderlichen Liebe willen müſſen die Beſchlüſſe der Mehrheit ge- 
achtet werden, bis es etwa der Minderheit gelingt, auf dem Wege der Ordnung 
die allgemeine Meinung umzuſtimmen. Dabei kann es ſich aber immerhin 
nur darum handeln, ob eine Art feſtgeordneter Unterſtützung gefunden werden 
kann, welche den Bedürftigen die erforderliche Unterſtützung gewährt ohne für 
die weniger bemittelten Brüder und deren Familien drückend zu ſein. 

Da iſt nun nicht zu leugnen, daß eine fortlaufende jährliche Unterſtützung, 
welche unſern Wittwen und Waiſen nicht als Gnadengeſchenk gegeben wird, 
ſondern zu welcher dieſelben billigerweiſe berechtigt find, den Vorzug hat vor 
einer einmaligen Abfindungsſumme, wie dieſes bei unſerer Fünf⸗Dollar⸗ 
Unterſtützung der Fall iſt. Ganz abgeſehen von vielen andern Uebelſtänden 
und unangenehmen Folgen für Geber und Empfänger verſtößt es ſchon gegen 
das Gefühl der brüderlichen Liebe, der Armuth eine wenn auch noch fo an⸗ 
ſehnliche Gabe in die Hand zu drücken mit der Bemerkung: jetzt mußt du zu- 
frieden ſein, denn du biſt ausbezahlt! Eine ſolche fortlaufende Unterſtützung 
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gewähren unſere beiden Wittwenkaſſen, deren Vereinigung, dem Herrn ſei 
Dank, in nächſter Ausſicht ſteht, oder vielleicht ſchon ausgeführt iſt. Dieſe 
Wittwenkaſſe wird mit des Herrn Hülfe auch fortbeſtehen, und jfich durch ſolche 
unverſtändige Angriffe und Einwendungen, wie ſie in No. 1, Jahrg. 5 un⸗ 
ſerer Theolog. Zeitſchrift zu leſen ſind, nicht beirren laſſen. Unüberlegt nenne 
ich dieſe Bemerkungen, welche den zukünftigen Beſtand einer Kaſſe zweifelhaft 
darſtellen wollen, weil dieſelbe bereits ein ziemlich bedeutendes Capital zur 
Verfügung hat, welches zu acht Prozent Zinſen angelegt iſt, während einem 
anderen Verein, der erſt gegründet werden und kein Capital haben ſoll, Lebens⸗ 
fähigkeit zugeſprochen wird, wenn jedes Mitglied 25 oder 50 Cents jährlich 
für jede Wittwe beiſteuert. . 

Die alte Wittwenkaſſe hat beim Beginn die Regel feſtgeſetzt, daß die 
Jahresbeiträge der Mitglieder capitaliſirt und nur aus den Zinſen die Unter⸗ 
ſtützungen ausbezahlt werden ſollen. Dieſe Beſtimmung war freilich etwas 
hart, brachte aber den Vortheil mit ſich, daß das Capital deſto ſchneller an— 
wuchs. Nun kann dieſes aber doch bloß eine proviſoriſche Regel ſein, ſonſt 
würde ja das Capital in die unendliche Zukunft hinein unendlich anſchwellen, 
was ganz unnöthig iſt. Die Wittwenkaſſe braucht bloß ſoviel Capital, um 
in jedem Falle den Beſtand derſelben zu ſichern. Nehmen wir an, die ver— 
einigte Wittwenkaſſe ſteigere ihre Gliederzahl auf 200, ſo brauchen wir kein 
größeres Capital als 825,000. Zu acht Prozent Zinſen ergibt dieſes 82000; 
dazu die Jahresbeiträge zu 85, macht 3000, eine Summe, welche gerade hin— 
reicht, um 20 Wittwen mit 5150 jährlich zu unterſtützen. So groß würde 
aber die Zahl der Wittwen wohl ſelten werden, denn die Sterblichkeit in einer 
Geſellſchaft erſtreckt ſich nicht nur auf das männliche Geſchlecht, wie man an- 
zunehmen ſcheint, ſondern auch auf das weibliche; dazu kommt noch, daß 
manches Vereinsglied zur Ruhe eingeht, ohne eine Wittwe noch unterſtützungs⸗ 
berechtigte Waiſen zu hinterlaſſen. Erſt wenn die Zahl von 20 Wittwen im 
Jahr überſchritten würde, müßten die Mitglieder ihren Jahresbeitrag über $5 
erhöhen, aber doch nur um 75 Cents im Jahr für jede weitere Wittwe, und 
dieſe Summe würde gewiß noch keinen Bruder zahlungsunfähig machen. 
Alſo: Bange machen gilt nicht; die Redensarten von „Sachlage vertuſchen“ 
und dergleichen ſind für Jemand, der das Einmaleins gelernt hat, ganz un⸗ 
verfänglich. Im Gegentheil, unſere Wittwenkaſſe hat noch viel beſſere Aus— 
ſichten; denn wenn auch die Jahresbeiträge nebſt den Zinſen zur Unterſtützung 
verwendet werden dürfen, ſo wird es doch wahrſcheinlich noch viele Jahre an— 
ſtehen, bis die ganze Summe wirklich gebraucht wird, ſo daß immerhin das 
Capital von Jahr zu Jahr noch anwachſen wird, und folgerichtig auch die 
jährlichen Zinſen. Dazu kommt noch, daß ſich jedes Jahr neue Mitglieder 
zur Aufnahme melden werden, und zwar um ſo mehr, je ſicherer die Kaſſe 
ſteht, durch deren Eintrittsgelder das Capital jedenfalls ſtetig vergrößert wer— 
den muß. Darum hebt nur getroſt eure Häupter in die Höhe, ihr theuren 
Brüder der Wittwenkaſſe. Mit Gott haben wir das Panier aufgeworfen, 
und der iſt noch mit uns auf dem Plan! 
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Will nun aber die Synode die jetzt zu Recht beſtehende Fünf-Dollar- 
Unterſtützung abändern, ſo halte ich es für das Zweckmäßigſte, ebenfalls eine 
fortlaufende jährliche Unterſtützung für Wittwen und Waiſen einzuführen, 
welche jedoch ebenfalls für jeden Paſtoren der Synode obligatoriſch ſein muß, 
wenn ſie lebensfähig ſein ſoll. Man gebe ſich keinen Illuſionen hin! Wenn 
es Jedem freiſteht, beizutreten oder nicht, ſo wird entweder die Unterſtützungs⸗ 
ſumme für die Wittwen ſo ſchwankend, daß die größte Unſicherheit und Un⸗ 
gerechtigkeit daraus entſteht, oder der Beitrag, welchen jeder Theilnehmer für 
jede Wittwe zahlen muß, wird ſo groß, daß derſelbe Druck entſteht, wie bei 
unſerer jetzigen Fünf⸗Dollar⸗Unterſtützung. Redensarten, ſowie willkürlich 
hingeworfene Zahlen reichen hier nicht aus. Wir wollen, wie vorher bei der 
Wittwenkaſſe, welche übrigens mit dieſer Sache gar nichts zu thun hat, ſon— 
dern ganz frei davon bleiben muß, wiederum annehmen, daß 200 Mitglieder 
zuſammentreten, ſo hat jedes 75 Cents jährlich für jede Wittwe zu bezahlen, 
wenn die Unterſtützungsſumme 5150 betragen ſoll; alſo für 10 Wittwen 
57.50, und für 20 Wittwen $15 jährlich. Kommt's jedoch dahin, daß feſt⸗ 
geſetzt wird, daß jeder Synodalpaſtor für jede Wittwe jährlich 51 bezahlen 
muß, damit jede Wittwe jährlich 8300 Unterſtützung erhalte, ſo können wir 
bei 300 Paſtoren mit demſelben Rechte darauf rechnen, daß wir im Laufe der 
Zeiten 30 Wittwen zu unterſtützen haben werden und vielleicht noch mehr, 
wie wir bei 200 Mitgliedern der Wittwenkaſſe auf 20 Wittwen gerechnet 
haben. Dann aber müßte jeder Synodalpaſtor jährlich 830 bezahlen! Das 
iſt ſelbſtverſtändlich, wenn auch Manchem vielleicht unbequem. Doch jeder 
Betheiligte ſollte ſich billig klare Einſicht zu verſchaffen ſuchen, und dazu möch— 
ten dieſe im Drang der Geſchäfte eiligſt hingeworfenen Worte etwas beitragen. 

Fragt aber jemand, was der langen Rede kurzer Sinn ſei, ſo ant⸗ 
worte ich: N 

1. Laß die Wittwenkaſſe in Ruhe, verdirb es nicht, denn es iſt ein Se⸗ 
gen drinnen; wer daran rüttelt und ſchüttelt, der thut Sünde. 

2. Will die Synode ihre Pflicht erfüllen, ſo beſchließe ſie, daß jede 
Wittwe, reſp. die Waiſen eines Synodal-Paſtoren jährlich 5150 Unter- 
ſtützung erhalten ſoll, wozu jedes Glied jährlich den erforderlichen Beitrag zu 
entrichten hat. 

Selbſtverſtändlich ſind dazu noch einige Regulationen nothwendig. Wer 
aber feinen Hinterbliebenen 8300 ſichern will, der trete der Wittwenkaſſe bei! 
Und damit Gott befohlen. C. Haaß. 


Ein Brief von Paſt. C. S. 
Lieber Bruder! i 
Was mir heute an der Theologie nicht gefällt, iſt: Sie ſchreitet nicht mit 
der ernſten Zeit voran — den Bedürfniſſen der Reichskinder zu genügen. 
Unſere Zeit fordert für die Prediger ſelbſt, für ihre Predigt und die gläubigen 
Zuhörer einen — mehr bibliſch — gemeinten Ausblick in die Ferne. Die 
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Predigt ſollte, den Gläubigen gegenüber, Darlegung des vollen und ganzen 
Heilsplanes ſein, mit der ſündigen Welt, Iſraels und der Heiden. Wir ſoll— 
ten, wie der hl. Apoſtel Paulus im Römerbriefe, die Sünde mehr in ihrer 
Totalität, wie ſie Alle umfaßt, Juden wie Heiden, wie auch die Totalität der 
Gnade in Chriſto, wie ſie auch Allen vergibt, ſchildern können. Damit wür— 
den wir das Univerſelle der Sünde und Gnade zugleich gründlicher zeigen 
und mehr Raum gewinnen für die apoſtoliſche Weiſſagung und, anſtatt an 
den kleinlichen, ja eigentlich längſt hinter uns liegenden Lehrmeinungen und 
Wortklaubereien zu hängen, der Hoffnung der Schrift, auf ein völliges 
Reichsgottesziel hin, immer mehr Raum geben. Wir würden an Gottes 
Wegen und Gerichten mit den Völkern nicht ſo verzagt hängen bleiben, und 
meinen, wir müßten Gottes Reichszügel ihm aus den Händen reißen und 
Allergelehrteſte (Schutzpatronen und Lenker) Seiner inneren und äußeren 
Gottes-Politik werden. Stand einmal dem Apoſtel feſt: „Alle Menſchen 
find vor Gott in gleicher Verdammniß — und Eine Gnade gilt Allen,“ — 
ſo verlangte er nichts als unbedingten Glauben an die Gnade, die viel mäch— 
tiger iſt als die Sünde, und ſieht Gottes Reichsplan der Liebe ſo erweitert, 
daß er ſagen kann: „Die ganze Fülle der Heiden werde eingehen in's Reich 
Gottes, und ganz Iſrael ſelig werden!“ So predigte er und ſo glaubte er. 
Und wenn dem Glauben Fleiſch, Welt, Sünde, Satan, außer und in den 
Gläubigen (ſ. Röm. 7) entgegentreten, ruft er aus: „O welch eine Tiefe!“ 
„Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes?“ „Denen, die Gott lieben, 
müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ „Es iſt nichts Verdammliches an 
denen, die in Chriſto Jeſu ſind.“ Darum iſt unter allen Gerichten ihm 
Gott ein „Gott der Geduld und des Troſtes“ für die geſammte Sünderwelt, 
und ſeine Lehre, „der Schrift Grund und Hoffnung,“ für Alle! Darum im 
Geiſte der Propheten und Pſalmen, fordert er ſchon damals alle Heiden auf, 
mit dem gläubigen Volke Gottes einzuſtimmen im Lob der Gnade. Erweitert 
muß unſer Blick werden in den Ausgang des Gnadenrathes Gottes; im 
Geiſte ſchon die unzähligen Schaaren am Throne zu ſehen. — Und ein hoff— 
nungsvolles Warten des „neuen Himmels und der neuen Erde“ müßte uns 
treiben zum unabläſſigen, nnermüdlichen Gebet: „Dein Reich komme!“ 
Oder wir hätten keinen Reichsgottesmuth für die Reichsſache zu kämpfen, und 
uns für dieſelbe mit Leib und Leben, Gut und Blut herzugeben. Wir ſähen 
verzagt zu ein paar Chriſten hin und ließen Juden und Heiden verkommen. 


Zur Seelſorge. 
(Aus „Altes und Neues.“) 
Der ſelige Oberhofprediger Generalſuperintendent Dr. W. Hoffmann hat, 
da er zu Baſel Miſſionsinſpektor war, ein Büchlein ausgegeben: Taufe und 
Wiedertaufe. Sechs Geſpräche. In vierten dieſer Geſpräche findet ſich fol— 
gende Stelle, welche für Pſychologie und Pſychiatrie der Seelſorge gleich ſehr 
von Bedeutung iſt, wie fie auch von eindringender Kenntniß gewiſſer Seelen⸗ 
und Gemüthszuſtände Zeugniß gibt. 
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Sozomenus: Die Taufe, vor aller Bekehrung ertheilt, ift ein Siegel 
der göttlichen Gnade, das keinen Zweifel mehr läßt über den Willen Gottes 
zur Begnadigung des Getauften. Die Taufe, welche durch eine vorgängige 
Bekehrung bedingt wird, kann nur ſo lange dem Getauften ein gültiges 
Siegel der empfangenen Gnade ſein, als ihm ſeine wirkliche Bekehrung außer 
Zweifel ſteht. Somit taugt nur die Taufe zur Bekehrung zu einem Glau⸗ 
bensſiegel. 

Euphronimus: Und eben damit iſt auch bewieſen, daß nur die Kinder⸗ 
taufe eine vollſtändig zureichende Taufe iſt. Denn es gibt Zuſtände der 
Schwachgläubigkeit im Leben jedes Chriſten, in welcher nicht bloß der gegen— 
wärtige Gnadenſtand ungewiß wird, ſondern der ängſtliche Zweifel ſich über den 
ganzen geiſtigen Geſichtskreis des Zweifelnden ausdehnt. Sie kennen doch 
ſolche Zuſtände? 

S. Wer ſollte nicht? iſt es ja doch bei jeder tiefgehenden Traurigkeit der 
Fall, daß die dunkle Trauerfarbe vom Gemüthe des Leidenden über feine Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft ſich verbreitet. Hätte er noch wohlthuende Licht— 
punkte hinter ſich, die er in's Auge faßte, ſo wäre ſein Gefühl nur das mildere 
der Wehmuth, ſchimmerte ihm noch ein Morgenroth der Hoffnung entgegen, 
ſo genöſſe er Troſt. Für den eigentlich Traurigen hingegen, dies lehrt die 
Erfahrung, wird alles zur Quelle des Grams. Am ſchwerſten laſtet auf den 
Herzen der Kummer über ein in Sünde verlorenes Leben ohne Glauben an 
erlangte oder zu hoffende Gnade. Hier iſt ein Troſt nöthig, wie vorhin 
bemerkt, wie ihn ſelbſt die Schrift nicht geben kann, keineswegs weil ſie ihn 
nicht enthielte, weil ſie ſelbſt zu arm wäre, ſondern weil der Arme ihn nicht zu 
nehmen, nicht anzueignen vermag. 

E. Wollte man ein fo trauerndes Gemüth mit einer früheren Frömmig⸗ 
keit und Aehnlichem tröſten, könnte wohl ſolch ein Zuſpruch haften? 

S. Unmöglich, es würde nur die Pein der geängſteten Seele vermehrt, 
vorausgeſetzt, daß ſie redlich wäre. Denn ſie würde gewiß auch dieſes vorge— 
haltene frühere Gute als ein Nichtiges, Falſches, Unkräftiges verwerfen. 

H. Selbſt aber die Zurückweiſung auf einen ſchon erlebten Gegenſtand, 
wäre ſie ſicher, eine nachhaltige Beruhigung zu wirken? 

S. Eben ſo wenig; denn das trauernde Gemüth kann ja eben jene 
früheren freudigen Erregungen nicht wieder hervorrufen. Sie werden ihm 
vielmehr als unberechtigt, als eigenmächtiges Aneignen der Gnade erſcheinen. 

E. Und wenn man etwa die Lehre der Schrift von der Gnade, der 
Sündenvergebung als Troſt anwenden wollte? 

S. So würde dem Kummervollen noch immer Alles von der Frage ab— 
hängen, ob ſeine Buße, als die Bedingung der Vergebung, genugſam ſei, um 
ihn zur Aneignung des Gnadenworts zu befähigen. 

H. Endlich könnte man einen als erwachſen Getauften an feine in Folge 
ſeiner Bekehrung empfangene Taufe erinnern und . in derſelben das Siegel 
der göttlichen Erbarmung zeigen. 

S. Immer noch könnte er in feiner Traurigkeit verharren, indem er ja 
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eben daran zweifelt oder verzweifelt, daß die Bedingung einer gültigen Taufe, 
nämlich wahre Bekehrung, auch bei ihm vorhanden geweſen. 

H. Es würde demnach ſolcher Taufe ergehen, wie es allen vorhergängi— 
gen Lebenserfahrungen, wie es dem Troſt aus dem Wort Gottes ergehen 
kann, ſie würde in ihrer Kraft für das Herz gerade in den ſchwerſten Zeiten 
abhängig von den Gefühlszuſtänden, welche hinwieder mit dem leiblichen 
Leben, dem Nervenleben, verwachſen ſind, und das Höchſte, was der Menſch 
haben kann, hinge an ſehr ſchwachen Fäden. Es wäre bei allen vorhandenen 
Anſtalten der Gnade das Schrecklichſte noch möglich und kein Menſch vor der 
Verzweiflung an ſeiner Begnadigung geſchützt. 

S. Gewiß; wie manches Krankenbette iſt ein furchtbarer Beweis für das 
Geſagte! 

. Hingegen bei der Kindertaufe kann auch nicht der Schein einer von 
dem Getauften gut oder ſchlecht erfüllten Bedingung obwalten, die Gnade 
Gottes in Chriſto iſt in ihm ganz unabhängig von ſeinen eigenen Gefühlser— 
regungen und Willensbewegungen, durch ein Unterpfand verſiegelt, das von 
ihm bloß dankbare Annahme des im Voraus bereits Gegebenen fordert. 

S. Und die Taufe iſt erſt ſo ihrem Begriffe, ſoweit wir ihn bereits ken— 
nen, und dem Weſen der menſchlichen Seele völlig angemeſſen. 

E. Indem ich Sie wieder an die Bemerkung über die Macht des Fakti⸗ 
ſchen, des Geſchehenen erinnere, die darin beſteht, nicht mehr ungeſchehen ſein 
zu können, fo iſt hiemit erſt die vollſte Objectivität und unumſtößlichſte Ge⸗ 
wißheit des Berufs zur Seligkeit für den Einzelnen gewonnen. Eben damit 
hat dann das Wort Gottes ſeine volle Gültigkeit für den Getauften, es wird 
die ihm dargebotene Nahrung aber auch ſein Gericht, wenn er unwürdig iſſet 
und trinket, wenn er nicht unterſcheidet das Wort des Herrn. Sie ſehen, 
wie zuletzt alles chriſtliche Weſen in der Taufe ſeinen Grundſtein hat, nämlich 
hinſichtlich ſeiner individuellen Zugehörigkeit für den Einzelnen. 


Chriſtus iſt die Todeskraft, welche das Fleiſchesleben verzehrt. — 
Der Geiſtesmenſch kommt zum Selbſtbewußtſein an Chriſto, wie der 
ſeeliſche Menſch an der irdiſchen Welt. Dr. H. 


* 


Von der Ewigkeit. 


W ie die Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſche die Fülle der Zeit, den 
Höhepunkt der irdiſchen Geſchichte bildete, ſo wird ſeine Wiederkunft in Herr⸗ 
lichkeit die irdiſche Geſchichte abſchließen. Mit dem Weltgericht, welches der 
verklärte Menſchenſohn alsdann halten wird, beginnt die Ewigkeit, wie die 
unſelige, ſo die ſelige, um zu währen von Aeonen zu Aeonen, von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. N 
Das wird ein neuer Himmel und eine neue Erde werden, und Himmel 
und Erde werden nicht mehr geſchieden fein, ſondern der Himmel wird mit fet- 
nem Lichte die ganze Erde durchdringen und verklären. Ebenſo wird auch 
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kein Wechſel des Jahres mehr ſtattfinden, ſondern ein ewiger Frühling wird 
blühen, welcher nach dem Wort der Verheißung Blüthe und Frucht zugleich 
bringt. Offenbarung 22, 2. Und ſo wird auch der geiſtliche Leib, in wel- 
chem die Seligen auferweckt werden, in ewiger Jugend ſtehen. Offenb. 21, 4. 
Nichts, was die Seele liebt, wird ihr mehr ferne ſein, und für ſie in der Ver⸗ 
gangenheit oder Zukunft liegen, ſondern Alles wird ihr nahe ſein, nahe in 
ſeliger Gegenwart. Aus der Tiefe des unauflöslichen Lebens Gottes aber 
wird eine unerſchöpfliche Fülle der Herrlichkeit ohne Ende emporſteigen und in 
ihrem Schooße einen Reichthum göttlicher Ideen mit ſich führen, in deren Aus⸗ 
wirkung die Menſchheit ebenſo eine unendliche Aufgabe für ihre Thätigkeit 
haben, als ſie in dem Anſchauen Gottes und in der Gemeinſchaft ſeines 
himmliſchen Reiches einen immer neuen Quell der Seligkeit finden wird. 

Und ſo wird Aeon an Aeon, wird ſich eine himmliſche Weltperiode an 
die andere reihen, in deren jeder nicht mehr Entwicklung unter Kampf und 
Arbeit, ſondern freie, ſelige Entfaltung aller Kräfte des Lebens ſtattfinden 
und die Ewigkeit der Creatur mit der Ewigkeit Gottes in vollendeter Einheit 
ſtehen wird. | | 

Selige Fernen! — — Aber kehren wir zurück in die Zeit. Sie iſt's, in 
welche die Ewigkeit ihre Wurzeln einſenkt. Nur wer das Ewige hier pflanzt 


und pflegt, wird ſeine Frucht einſt genießen. 
* a Dr. 2. Schöberlein, Zeit und Ewigkeit, Himmel und Erde. Heidelberg, 1875. 
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Zur Literatur über Cultur und Chriſtenthum. 

In dem Gegenſatz von Chriſtenthum und moderner Weltanſchauung bewegt ſich un- 
ſer Denken und Leben; von ſeiner glücklichen Löſung hängt die Zukunft nicht bloß unſeres 
(deutſchen) Volkes ab. Mehr als ſonſt hat während der letzten Jahre dieſer tiefe Gegenſatz in 
die Tagesfragen hinübergewirkt, mehr als ſonſt iſt er daher aber auch durch die leidenſchaft⸗ 
liche Bewegung, die auf dieſem Gebiete herrſcht, getrübt und verdunkelt. Es iſt deßhalb 
erwünſcht und zeitgemäß, wenn ein Werk, wie die neueſte Schrift Ehrenfeuchter's 1 
den denkenden Leſer einladet, in die Tiefe des Gegenſatzes, in den Gang feiner gefchicht- 
lichen Entwicklung zu ſchauen und daraus auch eine Hoffnung für die Zukunft zu ſchöpfen. 

Um die Geneſis der modernen Weltanſchauung deutlich zu machen, läßt der Verfaſſer 
die Koryphäen unſerer ſchönen Literatur und Philoſophie von Klop ſt ock und Winkel⸗ 
mann an bis auf Hegel hin an unſerm Auge vorübergehen, erfaßt mit ebenſo ſicherm 
als tiefem Blick den Kern ihres Weſens und Wirkens und hat eben damit das Moment 
hervorgehoben, welches ein Jeder von ihnen dem Strom der modernen Entwicklung zu⸗ 
geführt hat. Die Geſchichte wird jo unmittelbar und ungeſucht zur Analyſe des moder⸗ 
nen Bewußtſeins; die Idee der Humanität, in der Antikes, Volksthümliches und Chriſt⸗ 
liches ſich verbinden, erſcheint als der prägnanteſte Ausdruck für den Inbegriff des 


) Chriſtenthum und moderne Weltanſchauung. Von Dr. Fr. Ehren⸗ 
feuchter. Göttingen. Vandenhoeck und Ruprecht. 1876. S. 416. 
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modernen Bewußtſeins. Das Chriſtenthum ſtellt ſich andererſeits dar als die Einheit 
des Metaphyſiſchen, Sittlichen und Natürlichen, als die Verſöhnung der tiefſten Gegen— 
ſätze in Chriſti Perſon und Leben. Dieſer Charakter des Chriſtenthums iſt durch die Au⸗ 
griffe des Zweifels, den der Verfaſſer in feinen weltgeſchichtlichen Epochen ſkizzirt, nicht 
beſeitigt, ſondern beſtätigt. Weitaus den meiſten Raum ſeines Werkes hat Ehren- 
feuchter der Geſchichte der neueren Theologie von Semler an gewidmet. Unſere 
deutſche Theologie hat mehr als eine andere unter der Einwirkung von Beidem geſtanden, 
von Cultur und Chriſtenthum; daher trägt fie aber auch die Gegenſätze, deren Mittlerin 
ſie ſein ſollte, in ſich ſelbſt, und ihre Geſchichte iſt auch ein Kampf dieſer Gegenſätze. Das 
Hoffnungsvolle aber in dieſer Geſchichte liegt nach der geiſtvollen Ausführung des Ver— 
faſſers darin, daß auf jede Senkung des chriſtlichen Bewußtſeins alsbald eine neue He— 
bung gefolgt iſt. An den geſchichtlichen Rückblick reiht ſich ein ſorgfältiger Umblick über 
die kirchliche, theoſophiſche und bibliſche Theologie der Gegenwart. Die Hoffnung, daß 
in der Idee des Reiches Gottes Cultur und Chriſtenthum ſich finden und verſöhnen wer— 
den, bildet den Abſchluß des Werkes. 

Der Verfaſſer führt ſeinen bedeutſamen Grundgedanken durch, indem er vorwiegend 
die Perſönlichkeiten als Träger der Geſchichte in's Auge faßt. Nicht bloß Männer, denen 
er ſich ſympathiſch näher fühlt, wie ein Hamann, Schleiermacher, Daub, 
Schelling, Rothe, ſondern auch ein Semler, Strauß und Baur ſind mit 
Meiſterhand gezeichnet. Ueber das perſönliche Moment ift aber das ideale nicht verab- 
ſäumt, vielmehr ſind fruchtbare Keime geſchichts-philoſophiſcher Betrachtung durch das 
ganze Werk hin ausgeſtreut. — 

Wenn Ehrenfeuchter's Werk den Fäden, welche die Cultur an das Chriſten- 
thum knüpfen, mit einem Auge voll Liebe und Hoffnung nachſpürt, ſo ſtellen wir dem— 
ſelben ein anderes gegenüber, welches das entgegengeſetzte Verfahren einſchlägt und vor 
allen Dingen auf die tiefe Kluft zwiſchen dem urſprünglichen Chriſtenthum und feiner ge- 
ſchichtlichen Entwicklung bis zur Reformation hin aufmerkſam macht. Wir meinen die 
kürzlich in deutſcher Ueberſetzung zugänglich gewordenen Vorträge des vor wenigen Jah- 
ren heimgegangenen edlen Grafen von Gasparin. “) In dieſen Vorträgen verfolgt 
der für die apoſtoliſche Reinheit des Chriſtenthums glühende Verfaſſer den hiſtoriſchen 
Gang desſelben, zuerſt das Nachlaſſen des urſprünglichen Geiſtes in den erſten Jahr- 
hunderten und die damals ſchon erfolgte Vermiſchung von Kirche und Welt, ſodann zur 
Zeit Conſtantin's die Verknüpfung von Kirche und Staat, endlich zur Zeit Ju 
nocenz III. die heidniſche Identificirung von Kirche und Geſellſchaft. Durchſchlagende 
Gedanken und gläuzende Beredtſamkeit geben dem Buche auch dann, wenn man den 
Standpunkt des Verfaſſers für zu ſpröde gegenüber dem Rechte der hiſtoriſchen Entwid- 
lung und der Gemeinſchaftbildung halten ſollte, viel Anziehendes und Anregendes. — 


Berlin. Die bei der Kurmärkiſchen Conferenz in Brandenburg a. H. am 17. Mai 
d. J. von Paſtor Witte in Cöthen und Hofprediger Dr. Kögel erſtatteten Referate 
über „die Pflege kirchlichen Sinns und chriſtlicher Erkenntniß in 
der Gemeinde der Erwachſenen“ und über „bib liſche Beſprechung en“ 
ſind inzwiſchen bei Julius Fricke in Halle im Druck erſchienen. (50 Pf.) Wir em⸗ 
pfehlen das inhaltreiche Heft und die in demſelben mitgetheilten Beobachtungen und prak— 
tiſchen Winke der Beachtung unſerer Leſer. 

*) Das apoſtoliſche Jahrhundert, Conſtantin, Innocenz III. Haupt⸗ 
züge aus der Geſchichte des Chriſtenthums. In ſieben Vorträgen erörtert von Graf Agenor de 
Gasparin. Zum Beſten einer Kleinkinderſchule aus dem Franzöſiſchen in das Deutſche über⸗ 
tragen von Graf und Gräfin Wrſchowetz Sekecka von Sedecziez. Schloß Lagow 
(Reg.⸗Bezirk Frankfurt a. O.). Selbſtverlag der Ueberſetzer. S. 347. 
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Eine neue Auslegung der Bergpredigt.“ 

Die neue, ausführliche, von gründlichem theologiſchen Fleiß zeugende und von ge- 
ſundem bibliſchen Geiſt erfüllte Auslegung der Bergpredigt von Paſtor E. Ache lis 
bietet in dieſer Zeit einer vorzugsweiſe nach Außen gehenden, mit „ebenſo aufregender wie 
aufreibender Spannung“ vielfach verknüpften kirchlichen Regſamkeit den Theologen über— 
haupt, insbeſondere aber „den Brüdern im Amte“ Pförtnerdienſte an, weil ja in Zeiten, 
wie die gegenwärtige, ſich in beſonderem Maße das Bedürfniß geltend mache, in die 
Heiligthümer am Wege einzutreten und ſinnend darin zu verweilen, um mit von oben her 
geweihter, neuer Kraft die Arbeit wieder aufzunehmen, die Gott unſerer evangeliſchen 
Kirche in dieſen Tagen des Streites geſtellt hat. Gerade dem Bedürfniß der praktiſchen 
Geiſtlichen kommt der Commentar mannigfach entgegen, theils indem er die in dem Text 
enthaltenen Gedanken ſynthetiſch zu gruppiren ſucht, theils indem er aus Luther und 
Calvin, ſowie aus Bengel, Menken, Ph. Math. Hahn und A. manche 
gehaltvolle Citate mittheilt. Doch gehört der Commentar durchaus nicht in die Klaſſe 
der praktiſch⸗homiletiſchen Handbücher. Die Hauptarbeit iſt der gelehrten Exegeſe zuge- 
wendet; das grammatiſche, lexikaliſche, archäologiſche Material iſt in reicher, faſt über⸗ 
reicher Fülle beigebracht; die wichtigſten Auslegungsverſuche werden vorgeführt, und un- 
ter ihnen gewählt oder ein neuer Weg verſucht; die Entſcheidungen, die getroffen werden, 
zeugen meiſt von einem gefunden, an der Schrift ſelbſt gebildeten Urtheil. Die Paral- 
lelen werden überall herbeigezogen und, wenn nöthig, beſonders ausgelegt; der Lucas 
parallele 6, 12—49 iſt ein eigener Abſchnitt gewidmet. Seine Anſichten über das Ber- 
hältniß der Reden bei Matthäus und Lucas gibt der Verfaſſer nicht als Reſultate, ſon⸗ 
dern als wahrſcheinliche Vermuthungen; er nimmt an, daß bei Matthäus die urſprüngliche 
Bergrede mit einigen Einſchiebungen ſich findet. Der Verfaſſer hält ſich faſt durchweg 
an den Text von Tiſchendorf's achter größerer kritiſcher Ausgabe, den er auch abſchnitts⸗ 
weiſe der Auslegung vordruckt unter ſpezieller Wiedergabe des kritiſchen Apparats aus 
Tiſchendorf's Ausgabe. Wir wünſchen mit dem Verfaſſer, daß feine Arbeit Manchem 
Anlaß werden möge zu erneutem Forſchen in der Schrift und zu neuer Liebe zu dem Wort 
des Herrn. — 


Zur praktiſch⸗theologiſchen Literatur. 


Gehen wir zur Predigt⸗Literatur über, ſo kann man unterſcheiden zwiſchen ſolchen 
Veröffentlichungen, die auf den nächſten Wirkungskreis des Verfaſſers berechnet ſind und 
zwiſchen ſolchen, die ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Aus den Predigten der zweiten Klaſſe heben wir vor allem hervor Dr. Kögel's 
Predigten über den Römerbrief r), ein Seitenſtück zu feinen Predigten über den erſten 
Brief Petri, und ein Muſter, wie man lehrhaft predigen ſoll, ohne doctrinair zu fein, Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit, und doch nicht Theologie bieten kann. Klar, ſcharf und doch innig 
tritt er ein „im deutſchen Vaterlande, in der evangeliſchen Heimath, wo ein falſches 
Römerthum einem gefälſchten Proteſtantismus, ein gefälſchter Proteſtantismus einem 
falſchen Römerthum wechſelsweiſe Vorſchub leiſten,“ für das alte Recht des Römerbriefes 
und feine neue Bewährung. Je ſchwerer es iſt, über den Römerbrief nach feinem Ge— 
dankengange zu predigen, deſto willkommener dürfte Predigern und Gemeindegliedern 
eine Gabe ſein, die auch der Exeget von Fach nicht unbeachtet laſſen wird. — Soeben iſt 


*) Die Bergpredigt nach Matthäus und Lucas exegetiſch und kri⸗ 
tisch unterſucht von Ernſt Achelis, Paſtor in Unter-Barmen. Bielefeld. Velhagen und 
Klaſing. 1875. S. 492. (8 M.) 

+) Dr. R. Kögel. Der Brief Pauli an die Römer, in Predigten ausgelegt. Ein homi⸗ 
letiſcher Verſuch. Bremen. C. E. Müller. 1876. 6 M. 
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auch in demſelben Verlag der zweite Band ſeiner Predigten über altteſtamentliche Texte: 
„Ans dem Vorhof in's Heiligt hum“ erſchienen — offenbar einem Bedürfniß 
der Chriſten nach dem Verſtändniß des alten Teſtaments entgegenkommend, welches ſich 
auch in dem Erſcheinen anderer Arbeiten ausſpricht, z. B. einer Auslegung der Stufen⸗ 
pſalmen von Mönckeberg )), der zweiten Auflage des trefflichen Schriftchens von 
Schlier über die kleinen Propheten F), ſowie der Auslegung des Propheten 
Jeſaias in Bibelſtunden von Dr. Weber, dem Nachfolger Löhe's, der, ge— 
ſtützt auf die neueſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten und in der Schule Hofmann's und 
Delitzſch's gebildet, eine Erklärung dieſes Propheten gegeben hat, die ſich dem Werke 
Grau''s über den Matthäus würdig zur Seite ſtellt. 8) 

Wir machen ferner aufmerkſam auf Martenſen's Predigten über die Leidens⸗ 
geſchichte Jeſu Chriſti ), von dem Ueberſetzer als ein Commentar zur Ethik desſelben 
Verfaſſers bezeichnet, und mit Recht, ſofern an die Betrachtung Chriſti für uns ſich die 
Betrachtung Chriſti vor uns anſchließt und in feiner pfychologiſcher Beobachtung durch⸗ 
geführt wird. A. Kreus ler predigt an den letzten Sonntagen des Kirchenjahres über 
die letzten Dinge **), verſtändlich und innig, feiner Gemeinde gewiß eine werthe Erin- 
nerung. — Die Schrift von E. Mücke: „Pilgerfahrt und Heimgang“ (Bre- 
men. 1876. C. E. Müller) bietet 50 Betrachtungen zum Troſt der Leidtragenden in 
durchſichtiger Darſtellung. Heimiſch in Gottes Wort und durch Gottes Wort, heimiſch 
in den verſchlungenen Wegen der göttlichen Lebensführung weiß der Verfaſſer den Grund⸗ 
ton Röm. 8 ſtets feſtzuhalten und immer wieder anklingen zu laſſen in den Herzen feiner 
Leſer. — 

Den Schluß mögen machen Max Frommel's Pilgerpredigten (Heidel- 
berg. 1876. Winter) — vielleicht die Krone unter den homiletiſchen Gaben der letz⸗ 
ten Zeit. Tief geſchöpft, meiſterhaft durchdacht, mächtig im Bekennen und Zeugen, — 
wir möchten am liebſten die Charfreitagspredigt über Hebr. 4, 9: „Es iſt Sabbath ge⸗ 
worden“, oder die Predigt über 1 Moſ. 6, 1. 2: „Der Geiſt der Welt und der Geiſt 
Gottes“ herſetzen, um davon zu Überzeugen, — 

Wir haben die Gewißheit, daß es noch lange nicht aus iſt mit der gläubigen Predigt 
und daß die evangeliſche Kirche von innen herausgebaut werde, ſo lange ſolche Predigt 
währt. Wohl fehlen jüngere Namen; indeſſen ſie fehlen doch nur auf dem Markte, nicht 
in der Kirche, und nicht der Same, ſoudern die Frucht wird Allen offenbar. — 

| — (N. Ev. K. Z.) 

Von der „Abendluſt“ erhielten wir ſoeben die dritte Nummer und erſehen aus 
derſelben, daß dies Unternehmen guten Erfolg hat. Es iſt ein Monatsblatt für „das 
jugendliche Alter und die verſtändige Jugend,“ welches die ſchädlichen Zeitſchriften mit 
Romanen, Räubergeſchichten und anderem Inhalt verdrängen ſoll, mit der ein großer 
Theil unſrer Jugend ſich zu vergiften pflegt. — Jedes Heft der „Abendluſt“ bringt auf 
32 Seiten eine längere, durchaus chriſtliche, ſpannende Erzählung und einige kleinere 
Sachen, mehre Abbildungen mit Reimen, Räthſel und ähnliches, in einem hübſchen Um⸗ 
ſchlag. Die Seitenzahlen ſind ſo eingerichtet, daß am Schluß des Jahres das Ganze 
gebunden werden kann. Der Preis beträgt, nur Einen Dollar jährlich. Der Ertrag 
iſt zu Erziehungszwecken beſtimmt. N 

Beſtellungen zu adreſſiren: H. J. Rütenik, 991 Seranton Ave., Cleveland, O. 


*) Der Weg in's Heiligthum. Erbauung aus dem Pſalter. Hamburg. G. E. Nolte. 

+) Nördlingen. C. Beck. 1876. +) Nördlingen. C. Beck. 1876. 

J) Ueberſetzt von Al. Michelſen. Gotha. R. Beſſer. 1875. 

**) Wir warten des Heilandes Jeſu Chriſti des Herrn. Drei Predigten von A. Kreus⸗ 
ler, Hauptpaſtor zu St. Petri. Hamburg. G. E. Nolte. 
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Berichtigung. Der Preis von Paſtor A. Zeller's Schul-Geſangbuch iſt 
einzeln 18 Cents, das Dutzend 81.50, zu haben bei A. Wiebuſch u. Sohn, St. Louis, 
Mo., und bei Paſtor A. Zeller, Cleveland, O. 


Kirchliche Nachrichten. 


Durch die freundliche Zuſendung der betreffenden Nummer des „Sonntags-Blattes für 
innere Miſſion für Rheinland und Weſtphalen“ von Seiten eines Synodal⸗ und Amts⸗ 
bruders ſind wir in Stand geſetzt, hier noch nachträglich einen kurzen Bericht über „die 
Wupperthaler Feſtwoche“ des letzten Jahres, d. h. über einen Theil derſelben, zu 
liefern. Die uns zugegangenen Mittheilungen beziehen ſich nämlich nur auf die Verhand- 
lungen des Donnerstags (10. Auguſt). *) Das Thema dieſes Tages war: Die Be⸗ 
deutung der chriſtlichen Sonntagsfeier für die nationale Wohl- 
fahrt. Von den verſchiedenſten Parteien — ſo referirte Paſtor Schuſter von Duisburg — 
wird in unſerer Zeit eine Sonntagsfeier verlangt: natürlich aus ganz verſchiedenen Gründen. 
Die beiden Extreme ſeien: die Einen fordern den Sonntag als Tag des Genuſſes und des 
Vergnügens, mit dem Rufe: „ſchließt vorher alle Kirchen zu;“ die Andern verlangen, daß 
vorher alle Wirthshäuſer geſchloſſen werden, damit der Sonntag ganz der Sorge für die 
Seele gewidmet ſei. Die rechte Feier des Sonntags liege in des HErrn Wort aus⸗ 
geſprochen: „Der Sabbath iſt um des Menſchen willen gemacht.“ Der ganze Menſch ſolle 
nach Leib, Seele und Geiſt ſeinen Sonntag feiern. Von einer ſolchen Sonntagsfeier ſei die 
nationale Wohlfahrt bedingt. Vor allem die Geſundheit der Einzelnen. Man berechnet 
bekanntlich das Durchſchnittsalter der Menſchen auf 33 Jahre, wenn man aber die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen von Menſchen betrachte, ſo kommen auf die beſitzende Klaſſe durchſchnittlich 
44, dagegen auf die arbeitende Klaſſe nur 29 Jahre. In London, wo der Sonntag gefeiert 
wird, kommen auf 1000 Perſonen 22 Todesfälle, in München mit feiner Sonntags- 
entheiligung 35. Ebenſo leben die Juden, die den Sabbath ſtreng feiern, (u. u. b. über- 
haupt nicht fo anſtrengend arbeiten wie die Chriſten), im Durchſchnitt zwölf Jahre länger als 
die Chriſten. 

Ebenſo ſei aber die Sonntagsfeier auch ein Palladium der Wolks-Sittlichkeit. 
Man klage viel über Entſittlichung und Trunkſucht in unſerer Zeit; aber die Trun kſucht 
ſtehe in einem nahen Zuſammenhang mit der Ueberarbeitung. Auch der blaue Montag 
iſt eine Folge der Sonntagsarbeit. So ſei denn dem Volke nicht mit einem Ruhetage ge⸗ 
dient, der durch ſchmählichen Götzendienſt in der Fleiſchesluſt entheiligt wird; denn Ruhe von 
der Arbeit ſei es nicht allein, was der Menſch bedarf. Alle Stände aber machen den Sonn⸗ 
tag zu einem allgemeinen Luft- und Vergnügungstag. — Der Sonntag ſei auch der rechte 
Pfleger des Idealismus im menſchlichen Leben. f) Das höchſte Ideal iſt des 
Menſchen Gemeinſchaft mit Gott durch Jeſum Chriſtum. Iſt aber der Sinn für das Ideale 
abgeſtumpft, dann iſt der Menſch ſchon tief geſunken. Man ſtrebe in unſerer Zeit gar ſehr 
Bildung an, aber dieſes Streben habe keinen ſchlimmern Feind als die Sonntagsſchändung, 
die nur ſinnlichen Genuß ſuche.— Der Sonntag ſei aber auch ein Mehrer materieller 
Güter. Die ſteigende Arbeitszeit vermindere die Arbeitskraft oder Arbeitsluſt. 
Es ſei ſicherlich kein Zufall, daß gerade das Volk, das den Sonntag am ſtrengſten heiligt, 
die Engländer, das reichſte Volk der Erde ſei. Auch in Amerika komme der Engländer viel 
ſchneller zu Wohlſtand als der Deutſche, weſentlich mit durch die Sabbathruhe. — Der 
Sonntag ſei endlich auch ein Erhalter der organiſchen Verbindung der 
Familie und Geſellſchaft. Der wahre Berührungspunkt ſei da im Hauſe des 
Herrn. Aber alle Stände müßten ſich dort zuſammenfinden. 


*) Conf. Februarheft d. J., S. 44 dieſer Zeitſchrift. Als Ortsnamen des Referenten iſt 
dort irriger Weiſe Stuttgart ſtatt Duisburg angegeben. 

+) Es wäre intereſſant näher nachzuweiſen, in welchem Zuſammenhang der jetzt in Theorie und 
Praxis herrſchende Materialismus mit der ſeit der großen franzöſiſchen Revolution in ſo weitem Um⸗ 
fang herrſchend gewordenen Sonntagsentheiligung ſteht. D. Red. 
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In der auf dieſen Vortrag des Hrn. P. Schuſter folgenden Beſprechung wurden nament- 
lich von dem Reiſeprediger Rathmann aus Berlin, P. Ehni aus Genf, Miſſionar 
Andrew, Fabrikant Metz aus Freiburg und P. Quiſtorp aus Ducherow, noch manche 
wichtige Punkte berührt, die wir aber des Raumes wegen hier übergehen müſſen. 


Der Sozialismus in Deutſchland. Wie viel die Preſſe zur ſozialiſtiſchen Agitation 
mitwirkt, kann man aus folgender Notiz erſehen. Außer den periodiſchen Zeitſchriften 
(auch Mecklenburg hat ſeit dem 1. Dezember in dem „Mecklenburgiſchen Arbeiterfreund“ 
feine ſozialiſtiſche Zeitung) find in den fünf Jahren 1872 —1876: 132,000 Laſſalle'ſche 
Broſchüren gedruckt worden. Ferner Broſchüren von Ditzgen, Liebknecht, Engels, Hill- 
mann, Walther, Bebel ꝛc. in den Städten Leipzig, Braunſchweig, Berlin, Chemnitz, Mün⸗ 
chen, Nürnberg und Zürich 553,900 Exemplare, ſo daß im Ganzen 685,900 Broſchüren 
und außerdem noch 10 Gedichtſammlungen ꝛc. entſtanden ſind. Das iſt eine Maſſenausſaat, 
die ihre Früchte tragen muß. Auch in der Organiſation ſchreitet die Sozialdemokratie wei- 
ter vor. Von Gotha aus fordert ein Emil Sauerteig die ſozialdemokratiſchen Arbeiter- 
Geſa navereine in Deutſchland zur Vereinigung eines „Deutſchen Arbeiter-Sänger- 
bundes“ auf. Der Bund ſoll Volksfeſte anregen und veranſtalten, ſoll Plan in den Geſang 
bringen, überall Männer-⸗Geſangvereine gründen und die vom Bund für würdig gehaltenen 
Geſänge in allen Geſangvereinen einüben laſſen. Es ſoll zu dieſem Behuf ein Kongreß ein- 
berufen werden. Die Herſtellung eines ſozialiſtiſchen „ Geſangbuchs“ iſt ſchon längſt ange- 
regt, wohl auch ſchon in der Vorbereitung begriffen. So wird durch Reden, Leſen und Sin⸗ 
gen und nicht am wenigſten auch durch Feſtlichkeiten aller Art die ſozialiſtiſche Idee dem 
„Volke“ beigebracht. Wem die unvermiſchte ſozialiſtiſche Koſt noch nicht munden will, der 
bekommt ſie mit einigen wohlſchmeckenden Zuthaten vermiſcht dargereicht. Merkwürdig iſt 
die Stellung, welche die Juden dem Sozialismus gegenüber einnehmen. Nicht wenige 
Juden ſpielen in der ſozialiſtiſchen Bewegung eine hervorragende Rolle. Laſſalle und Marx 
ſind Juden. Der Jude Hirſch verſendet von Paris eine internationale ſozialiſtiſche Korre⸗ 
ſpondenz. Fränkel und Cremieux waren Juden in der Kommune, und des letzteren Onkel, 
der Exminiſter und das Haupt der goldnen Internationale, der Alliance universelle 
israelite, ſpielt den Protektor des Pariſer Arbeiterkongreſſes und hat 1000 Fres. zu deſſen 
Unkoſten beigeſteuert. In Fürth und auch anderwärts halten es vornehmlich die Juden mit 
der Sozialdemokratie. Bei den Juden iſt alles Berechnung, und fo mögen ſie auch wohl 
durch Liebäugeln mit der Sozialdemokratie ihren Geldſack ſichern zu können wähnen, eine 
Berechnung, bei der wohl doch ein grober Schnitzer mit untergelaufen iſt. Aus den Reihen 
der deutſchen Volksſchullehrer hat ſich abermals einer als Sozialdemokrat entpuppt. An 
einer Berliner Gemeineſchule hat ſich ein Lehrer in ſeiner Feſtrede unumwunden zu den 
Prinzipien der Sozialdemokratie bekannt. Die ſtädtiſche Schuldeputation hat ſich infolge 
deſſen veranlaßt geſehen, denſelben wegen des gegebenen Aergerniſſes an eine andere Schule 
zu verſetzen und ihm den Religions- und Geſchichtsunterricht zu enziehen. Ja, der Stein iſt 
überall ſtark im Rollen! 


Die neue Predigerſchule in Baſel iſt wegen des Mangels an durchgebildeten Theo- 
logen entſtanden und zwar erſt voriges Jahr. Sie wurde von Pfarrer Arnold mit zwei 
Hilfslehrern begonnen. Als geſund und lebenskräftig hat ſich der Anfang erwieſen, das 
ruhige, ſtete Wachsthum hat nicht gefehlt, es iſt ein eifriges Streben und Arbeiten bei allen 
Betheiligten zu finden, die dankbar find für das, was ſchon geſchehen iſt, nicht klagen über 
geringen Erfolg oder getäuſchte Erwartung. Es muß ja jeder, der im Dienſte des Reiches 
Gottes arbeiten will, ſich gewöhnen, klein anzufangen und mit Geduld auf Hoffnung gött⸗ 
lichen Segens ſein Feld zu pflügen und zu ſäen ſeinen Samen. So lehrt uns wenigſtens 
die heilige Schrift. Zu den vier Zöglingen, mit denen die Anſtalt angefangen hat, iſt aus⸗ 
nahmsweiſe während des Jahres ein fünfter aufgenommen worden, während die regelmä⸗ 
ßige Aufnahme nur im Frühjahr ſtattfinden fol. Aaf's nächſte Frühjahr find ſchon fünf 
weitere Schüler angemeldet, wozu noch andere kommen können. Mehrere Meldungen ſind 
auch ſchon abgelehnt worden; man verfährt bei der Aufnahme mit gutem Bedacht, um nur 
Leute hereinzubekommen, die ebenſowohl nach Frömmigkeit, Charakter und Geſinnung zu⸗ 
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verläſſig find, als nach Begabung und Eifer zu guten Erwartungen berechtigen. Die im 
nächſten Frühjahr Eintretenden werden mit einander den zweiten Kurs bilden, während die 
gegenwärtigen fünf Zöglinge den erſten Kurs mit einander ausmachen, der in vier Jahren, 
Frühjahr 1880 fo Gott will, abſolviren wird. Dieſe fünf werden zunächſt in den Zufant- 
menhang der Schrift und der Geſchichte des Reiches Gottes, ſowie in das Verſtändniß der 
einzelnen Bücher Alten und Neuen Teſtaments mit allem Ernſt eingeführt, doch noch ohne 
ſtreng wiſſenſchaftliche Exegeſe. Außerdem haben fie ein gründliches Studium der Kirchen- 
geſchichte in Angriff genommen; es wird ihnen ferner eine populäre altteſtamentliche Theo- 
logie gegeben zum klaren Verſtändniß der Ordnungen des alten Bundes, damit im Zufam- 
menhang die Geographie des heiligen Landes. Daneben lernen fie noch mit Eifer ihr La— 
teiniſch, Griechiſch und Hebräiſch. So im erſten und zweiten Jahre. 

Drei von den Zöglingen ſind Schweizer, zwei Rheinpreußen. Zwei, wenn ich nicht 
irre, kamen vom Obergymnaſium her; zwei waren vorher Kaufleute geweſen, mit Real⸗ 
ſchul⸗ oder doch guter Volksſchul⸗Vorbildung und tüchtigem Lerntrieb ausgerüſtet: einer iſt 
ein ausſtudirter und mit Erfolg examinirter Baumeiſter, den die Liebe zum Wort und Pre⸗ 
digtamt nach Baſel getrieben hat. Muß man ſich nicht herzlich freuen über jeden einzelnen 
jungen Mann, der kein höheres Ziel ſeiner Wünſche kennt, als dem Evangelium ſeine Kraft 
und ſeinen Dienſt zu widmen, das der Menge eine Thorheit oder ein Aergniß iſt? 

Paſſendes Unterkommen und pekuniäre Unterſtützung für die durchweg unbegüterten 
jungen Leute hat die Güte des Herrn bisher immer wieder finden laſſen. Sogar das An- 
ſtaltsgebäude, St. Alban 30, iſt von einem Freunde unentgeltlich der Anſtalt zur Verfü⸗ 
gung geſtellt worden. Es iſt geräumig und gut gelegen und enthält außer dem Unterrichts⸗ 
ſaal die Wohnung des Vorſtands. Der zweite Lehrer, Herr v. Hüne, Lic. theol., ein 
ſehr wohl unterrichteter und feingebildeter Mann aus Livland, hat auf der Reiſe die Anſtalt 
aufgeſucht und liebgewonnen und widmet ihr nun feine Dienſte. (Sendbote.) 


Aus Heſſen Darmſtadt. In Heſſen Darmſtadt iſt, wir wir unſern Leſern vor 
einiger Zeit mittheilten, wegen einer geringen Kirchenſteuer ein großer Spektakel ausgebrochen, 
und in einem Sturm der Entrüſtung haben die freien Proteſtanten gegen die paar Pfennige 
ſich aufgelehnt, die fie zahlen ſollten. Sie drohten mit Austritt aus der Kirche. Bei Leuten, 
die innerlich der Kirche und dem Worte Gottes ſchon ganz entfremdet ſind, die nur durch die 
morſchen Bande des Staatskirchenthums bisher in der Kirche feſtgehalten wurden, bedarf 
es manchmal nur eines geringen Anlaſſes, dies Band zu ſprengen. Es könnte an allen Or- 
ten nur zum Heil der Kirche gereichen, wenn diejenigen, welche mit dem Glauben der Kirche 
zerfallen ſind, aus der Kirche austreten und die Heuchelei aufgeben würden, äußerlich einer 
Kirche anzugehören, von der fie innerlich doch ſchon längſt abgefallen find. Im Großherzog- 
thum hat der Steuerſturm wirklich das mit ſich gebracht, daß nun viele aus der Staatskirche 
ausgetreten find und eine neue Kirchengemeinſchaft nach ihres Herzens Luft und Begier ge- 
gründet haben. Im Wirthshaus „zur Roſenau“ in Frankfurt a. M. haben die „Freipro⸗ 
teſtanten Heſſen⸗Darmſtadts“ ihr erſtes Coneil abgehalten, auch dabei eine Art Glaubens- 
bekenntniß abgelegt. Sie bekennen zu glauben „an den allgegenwärtigen Geiſt im Weltall, 
und an den begeiſtertſten und begabteſten Lehrer Jeſus Chriſtus, den Erlöſer aller derer, die 
ſeine Lehre beherzigen und befolgen.“ Wie die alten Rationaliſten wollen ſie Jeſum als 
einen Menſchen, als einen Lehrer gelten laſſen. Wie viel ſie von dem, was dieſer „Lehrer“ 
ſagt, annehmen wollen, ſagen ſie nicht. Aber ſie bekennen ſogar an ein „ewiges Leben“ zu 
glauben, nämlich, „inſofern man keine Vernichtung, ſondern nur den Wechſel der äußeren 
Erſcheinung ſieht.“ Ein ewiges Leben alſo, welches der Stoffwechſel der Naturforſcher iſt, 
der immer fortgehende ewige Kreislauf der Natur! Als Prediger und Biſchof der neuen 
Kirche wurde der weiland vielberüchtigte Ronge erwählt. Dieſer, von der von ihm gegründeten 
Gemeinde in Darmſtadt ausgeſchloſſen und nicht im Stande, mit Hilfe der Polizei und des 
Gerichts den Wiedereintritt zu erzwingen, begrüßte mit Freuden den „freien Proteſtantismus“ 
Heſſen⸗Darmſtadts und war alsbald bereit, hier ſein früheres, ſo kläglich mißlungenes re⸗ 
formatoriſches Wirken zu beginnen. Er nahm den Ruf alsbald an, trat auf den Schau- 
platz der freien Proteſtanten, hielt einen Vortrag zu Monsheim in Rheinheſſen und ward 
von der 180 erwachſene Glieder zählenden Gemeinde in Monsheim zu ihrem Sprecher er⸗ 
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wählt. Die andren Gemeinden Rheinheſſens will er mitbedienen. Auf dieſe Provinz haben 
ſich bis jetzt die Austritte aus der Landeskirche beſchränkt. Die Zahl der Ausgetretenen an 
16 verſchiedenen Orten wird auf etwa 6000 Seelen angegeben. (Kirchenbl.) 


Stand der reformirten Kirche in Frankreich. Paſtor de Preſſenſs hat eine 
Schilderung der gegenwärtigen Schwierigkeiten unſrer Kirche in Frankreich veröffentlicht, 
die recht betrübend zu leſen iſt. Ihre ruhmvolle Vergangenheit dürfen wir als bekannt vor— 
ausſetzen: wie fie immer „unter dem Kreuz“ war, eine „Kirche der Wüſte“, ſeit der Auf⸗ 
hebung des Edikts von Nantes völlig in der Gewalt des Staates. Freilich iſt auch bekannt, 
wie die Unterdrückung und Betreibung der „Hugenotten“ der franzöſiſchen Nation keine er⸗ 
ſprießlichen Früchte getragen hat. Die beſten Charaktere, mit ihnen ein herrlicher Ausfluß 
un Induſtrie kamen dem Ausland zu gut; beſonders Preußen nahm ſie auf, wo ſie einen 
außerordentlich ſegensreichen Zuwachs bildeten. Recht gut wird dies durch die Thatſache 
illuſtrirt, daß im Jahre 1870 von den Nachkommen jener Hugenotlen 89 nach Frankteich zu⸗ 
rückkehrten als — hohe Offiziere der preußiſchen ſiegreichen Armee; vierzehn davon waren 
Generäle, z. B. de Pape, de la Roche, Munzer u. ſ. w. 

So lange die reformirte Kirche ihren Einfluß auf's nationale Leben ausüben konnte, 
diente fie ſelbſt dem katholiſchen Clerus zum Guten, aber die großen katholiſchen Redner und 
treuen Seelſorger wie Fenelon, Maſſilon, Pascal und andre verſchwinden in der 
franzöſiſchen Kirchengeſchichte ſeit der Ueberwältigung der Evangeliſchen. 

Ueber 200 Jahre ſind verfloſſen, ehe neuerdings die reformirte Kirche wieder das Recht 
erlangen konnte, eine Landesſynode zu halten. Napoleon I. hatte zwar ihr eine etwa 
gleiche Stellung mit der katholiſchen eingeräumt, indem er alle Kirchengüter für Staats⸗ 
eigenthum erklärte und die Prediger aus Staatsmitteln unterhalten ließ. Aber es gab keine 
Synode. Die Kirche konnte ſich der eindringenden Weltweisheit nicht erwehren, höchſtens 
in den Gemeinde-Conſiſtorien kam es zum Widerſtand. Und was waren das für Conſiſto⸗ 
rien! Je 6000 Glieder hatten das Recht unter höchſter Genehmigung ein Conſiſtorium zu 
bilden, und die Glieder eines ſolchen Kirchenraths mußten von den Männern gewählt wer⸗ 
den, welche die meiſten Steuern zahlten, alſo von den reichſten. Die oberſte Behörde der 
reformirten Kirche in Paris wurde vom Kaiſer ernannt. Das ging ohne große Verände- 
rung fo fort, bis ſeit 1860—1870 der Streit zwiſchen Rationaliſten und Bekenntnißtreuen, 
bisher auf die einzelnen Conſiſtorien beſchränkt, im Kirchenrath der Pariſer Gemeinde ſeine 
Höhe erreichte durch die Abſetzung des geiſtreichen und freigeiſtigen Athanaſius Coquerel, 
Leiter der rationaliſtiſchen Partei. 

Nach dem letzten Falle des Kaiſerreichs erhielt die orthodoxe Partei Erlaubniß, eine 
National⸗Synode zu organiſiren, und dort war es, wo kurz vor ſeinem Ende der ſelige 
Guizot noch einmal fein Gewicht in die Wagſchale warf, fo daß zur gefunden Reorganiſa⸗ 
tion und Lehraufſtellung die Regierung ihre Genehmigung gab. Dadurch erhielt die refor⸗ 
mirte Kirche und Lehre geſetzliche Anerkennung und Rechte. Aber als die Synode allen 
Predigern und Candidaten „Synodalzwang“ zumuthete, d. h. Uebereinſtimmung derſelben 
mit den Lehren der Kirche verlangte, da proteſtirte die liberale Partei mit Aufbietung aller 
Kunſt und Liſt dagegen. Seitdem ſind alle Verſuche, die Parteien zu verſöhnen, natürlich 
fruchtlos geblieben. Preſſenſé meint, der Irrthum der evangeliſchen Partei beſtehe darin, 
daß ſie ſofort verſucht hätte, die Reorganiſation mit ſtrenger Beobachtung altreformirter 
Prinzipien durchzuſetzen, als wenn ſie ſchon eine freie, ſelbſtſtändige Kirche ſei. 

(Ref. K. Z. u. Ev.) 

Die berühmte Maſſachuſetter Univerſität Harvard College wird gegenwärtig 
von 1370 Studenten beſucht, doppelt ſo viel als vor 20 Jahren. Der Univerſitäts⸗Fond be⸗ 
ziffert ſich auf 83, 406,653.43, und das Jahreseinkommen von demſelben auf 8234, 814.89. 

Newman Hall iſt der Name eines berühmten Predigers in London. Seine Gemeinde 
unterhält 13 Sonntagſchulen, 17 Herbergen, eine große Gewerbeſchule und hält in ihrer 
Kirche 40 Armengottesdienſte jede Woche! 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang V. Mai 1877. Aro. 5. 
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Den zweite Abſchnitt in der Phänomenologie des Unbewußten handelt: 18 
den Erſcheinungen des Unbewußten im menſchlichen Geiſtesleben.“ 

Das Reſultat des vorigen Abſchnittes von den Wirkungen des Unbe⸗ 
wußten in der Leiblichkeit war im Ganzen dieſes: Eine Vernunft, die im In⸗ 
dividuum nicht in der Form des Bewußtſeins vorhanden iſt, bildet und er- 
hält den Organismus, leitet ſeine Bewegungen zweckmäßig, ſchirmt ihn mög⸗ 
lichſt vor ſchädlichen Einflüſſen, ſtellt äußere und innere Schäden wieder her; 
jedes Individuum iſt, empiriſch betrachtet, ſein eigenes Werk, die Cauſalität 
für ſeine Lebensäußerungen iſt in ihm ſelbſt zu ſuchen; für die Erklärung der 
Zweckmäßigkeit derſelben reichen die materialiſtiſchen Erklärungsverſuche nicht 
aus, eine prädeſtinirte Zweckmäßigkeit wäre ebenſo räthſelvoll, da jede Grup- 
pirung von Verhältniſſen im ganzen Leben des Individuums nur einmal vor⸗ 
kommt, jede aber eine andere Reaction des Individuums erfordert und die er⸗ 
forderte auch allemal hervorruft. So bleibt nichts übrig, als die Annahme 
einer individuellen Vorſehung, die für und durch das Individuum zmed- 
mäßig handelt. ö 

Im Menſchen nun hat die unbewußte Seelenthätigkeit die Organe des 
Bewußtſeins gebildet, und da die Natur nie etwas durch zwei Mittel thut, 
was ſie mit einem Mittel erreichen kann, ſo verſagt die unbewußte Seelen⸗ 
thätigkeit dem Menſchen ihre Dienſte auf einem großen Gebiete, in welchem 
ſie auf dem Gebiete des thieriſchen Lebens wirkſam iſt, ſie hat einen großen 
Theil ihrer Functionen an die Thätigkeiten des Bewußtſeins abgetreten. 
Deſſenungeachtet iſt die unbewußte Seelenthätigkeit auf dem Gebiete des 
menſchlichen Geiſteslebens durchaus nicht depoſſedirt, ſondern hat noch einen 
umfangreichen Kreis, der ihrem Einfluſſe unterworfen iſt. Der Darſtellung 
dieſes Einfluſſes iſt dieſer zweite Abſchnitt gewidmet, über deſſen Inhalt von 
vornherein bemerkt werden kann, daß die darin angeführten Thatſachen größ— 
tentheils keineswegs neu ſind, ſondern nur unter einen gemeinſamen eigen⸗ 
thümlichen Geſichtspunkt geſtellt. 

Es iſt ja nicht ungebräuchlich, auf viele Erſchetnungen des menſchlichen 
Seelenlebens das Prädikat des eee anzuwenden. Von den in⸗ 
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ſtinctiven Handlungen, die ſich auf leibliche Bedürfniſſe beziehen, geht es ohne 
eine beſonders ſcharf gezogene Grenze über zu denen, die ſich auf ſeeliſche Be⸗ 
dürfniſſe beziehen. Den inſtinctiven Bewegungen, etwa der Hand zum Schutze 
des Auges, den Heilinſtincten Kranker ꝛc. ſtellt ſich in unmerklichem Ueber⸗ 
gange zur Seite die Scheu vor unbekannten Perſonen, dasgroße Gebiet der 
guten und böſen Ahnungen, die ſo oft, namentlich beim weiblichen Geſchlechte, 
das Motiv für Begehungen und Unterlaſſungen bilden. Inſtinet mag man 
ja nennen, was man ſonſt im gewöhnlichen Leben natürliche Regungen zu 
nennen pflegt. Die Todesfurcht, die geſchlechtliche Scham, der Ekel 
ſind Inſtincte, die allerdings durch die Herrſchaft des Bewußtſeins zurück⸗ 
gedrängt werden können, aber doch nur mit Hilfe der Gewohnheit, während 
ſie ſich unfehlbar geltend machen, wo ſie durch ganz ungewohnte Eindrücke her⸗ 
vorgerufen werden. Im Spieltriebe der Kinder, der bei Knaben und 
Mädchen normaler Weiſe ſo ſehr verſchieden iſt, macht ſich ohne mindeſte Be⸗ 
theiligung der bewußten Reflexion die verſchiedene Natur der Geſchlechter gel⸗ 
tend. Wie tief Inſtincte als Reinlichkeit, Putzſucht, Schamhaftigkeit, einge⸗ 
wurzelt ſind, kann man beſonders bei Perſonen ſehen, deren Bewußtſeinsleben 
durch Krankheit der Sinneswerkzeuge ſo ſehr gehemmt iſt. Dickens erzählt in 
ſeinen American notes ein rührend intereſſantes Beiſpiel aus einer Blinden⸗ 
Anſtalt. Laura Bridgeman, die in ihrem zweiten Lebensjahre durch Krankheit 
den Gebrauch aller Sinne bis auf den Taſtſinn verloren hatte, war reinlich, or⸗ 
dentlich, ſchamhaft, putzliebend. Wie würde es möglich ſein, einem blinden, taub⸗ 
ſtummen Kinde die Begriffe der Reinlichkeit und Schamhaftigkeit beizubringen, 
wenn nicht der Inſtinct zu Hilfe käme. Eine inſtinctive Regung iſt auch das 
Mitgefühl, die Mitfreude und das Mitleid. Die erſtere macht 
ſich geltend, wo nicht der Neid ſpielverderberiſch dazwiſchen kommt; Heiterkeit 
ſteckt an, es find ja, wenn wir uns genau beſinnen wollen, nicht ſowohl die 
Späße und luſtigen Geſchichten, mit denen uns etwa ein guter Freund in trüb⸗ 
finniger Stunde aufzuheitern vermag, ſondern wenn es gelingt, ſo gelingt's 
dem unmittelbaren Eindrucke einer heiteren Gemüthsſtimmung. Das Mitleid 
iſt eine der edelſten ſittlichen Regungen, aber es hat ſeine natürliche Baſis; und 
zwiſchen dem ſittlichen, durch Bewußtſein und Willen vermittelten Mitleide und 
der natürlichen Mitleidsregung iſt ein Unterſchied; die letztere iſt gewiſſermaßen 
eine Reflerxregung; die Erſcheinungen des Schmerzes ſind Naturzeichen, die dem 
gleichartigen Weſen unmittelbar verſtändlich ſind und nicht bloß auf das Ver⸗ 
ſtändniß wirken, ſondern auf's Gemüth und in demſelben ähnliche Schmerz⸗ 
empfindungen wiederſpiegeln. Die Stärke des natürlichen Mitleidens ift daher 
abhängig von der Unmittelbarkeit des Sinneneindrucks. Mag unſer Bewußt⸗ 
ſein zehnmal die Irrationalität einſehen, wir kommen darüber nicht hinweg; 
der Tod eines Kanarienvogels vor unſeren Augen erregt uns ein ſtärkeres na⸗ 
türliches Mitleid als die Zeitungsnachricht, daß in Indien zweihundertfünfzig⸗ 
tauſend Menſchen ertrunken ſind. Das Mitgefühl alſo iſt eine natürliche 
Regung; ebenſo wie es durch bewußten Willen verklärt werden kann, ſo kann 
es auch durch bewußten Willen ertödtet werden, und durch Gewohnheit und 
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Vererbung kann die Abſtumpfung zur zweiten Natur werden; das gibt dann 
Erſcheinungen, die uns als un⸗ oder widernatürlich Grauen einflößen. Mit⸗ 
gefühl haben iſt noch nichts Sittliches; es iſt Naturgabe, Inſtinct, das von 
der Natur zum Voraus geordnete Gegengewicht gegen den Egoismus. 

Wie das Mitgefühl der erzeugende Factor wohlthätiger Handlungen iſt, 
in welchen der Menſch über die Sphäre des Egoismus hinausgreift, ſo iſt der 
Inſtinct der Dankbarkeit ein ſteigernder und vermehrender Factor für 
dieſelben. Aus Mitgefühl und Dankbarkeit gehen diejenigen Handlungen 
hervor, von denen der Menſch nachträglich die Idee des ſittlich Schönen 
abſtrahirt. 

Die Dankbarkeit iſt nur eine Seite des Vergeltungstriebes und 
hat zu ihrer Kehrſeite den Racheinſtinet. Die Rachſucht iſt freilich etwas 
Unſittliches da, wo die öffentlichen Einrichtungen des Geſammtlebens die 
Vergeltung für den Einzelnen übernommen haben; wo dieſe aber noch fehlen, 
iſt der Racheinſtinct als primitive Rechtsinſtitution etwas Heiliges, die Grund⸗ 
lage, aus welcher das Rechtsgefühl hervorgeht. 

Daß die Mutterliebe unter die Inſtincte gerechnet wird, kann nicht 
befremden, man darf ſich dabei nur nicht an den Namen ſtoßen, als werde ſie 
damit zu etwas Unedlem gemacht, es kann damit nur geſagt ſein, daß ſie nicht 
Reſultat reflexionsmäßigen Entſchluſſes iſt. Im Zuſammenhange hiermit 
ſteht der Unterrichtstrieb; fo ſehr die Art, wie für den Unterricht der 
Kinder geſorgt wird, Sache der reflexionsmäßigen Ueberlegung iſt, ſo ſehr iſt 
die Sache ſelbſt Erzeugniß des Inſtinctes und hat ihr Analogon in der Thier- 
welt, wo die höheren Thiere ihre Jungen in den zu ihrem Unterhalte nöthigen 
Fertigkeiten einüben. i 

Der Inſtinct der Vater liebe tritt weniger hervor, eben weil für die 
Befriedigung der unmittelbarſten Bedürfniſſe des Kindes durch die Mutter- 
liebe geſorgt iſt, er macht ſich deßwegen nur ſporadiſch geltend und die Vater⸗ 
liebe erſcheint viel häufiger als das Reſultat bewußter Entſchließung nach 
Nothwendigkeit, Pflicht, Sitte c. Tritt beim Mann der Inſtinct der Vater⸗ 
liebe weniger hervor, fo iſt hier um fo mehr Inſtinct der Trieb, ein 
Hausweſen zu gründen; der unbefriedigte Trieb iſt es, der das Leben 
des alten Junggeſellen ſo unbehaglich macht, trotzdem er mit der Reflexion 
zehnmal einfieht, daß er die Genüſſe und Bequemlichkeiten des ehelichen Le- 
bens gleichfalls haben kann, ohne ſeine Scherereien mit in den Kauf nehmen 
zu müſſen. 

Das führt zur Betrachtung des wichtigen Inſtinctes der geſchlecht— 
lichen Liebe. Hierbei ſucht H. abzuſondern, was in Begleitung der Liebe 
erſcheint, was aber doch nicht ſie ſelbſt iſt, ungeachtet es ſo vielfach mit ihr 
verwechſelt wird. Das iſt erſtens die körperliche Wolluſt; ſie kann bei der 
geſchlechtlichen Liebe nicht fehlen, aber ſie kann das Weſen derſelben keineswegs 
allein erklären. Die bloße Sinnlichkeit kann wohl das Haſchen nach ge— 
ſchlechtlichem Genuß irgend welcher Art erklären, aber nicht die Concentrirung 
des Triebes auf ein beſtimmtes Individuum. Die bloße Sinnlichkeit führt 
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nur zur Ausſchweifung, am liebſten zur widernatürlichen, wofern ſie nur 
ſtark genug iſt und nicht durch andere Triebe von ſolchen Wegen abgehalten 
wird. Selbſt da, wo die Sinnlichkeit auf naturgemäßen Wegen bleibt und 
die Steigerung des Genuſſes bloß durch äußeres Raffinement zu erzielen ſucht, 
wo ſie in dem verhängnißvollen Unglauben an die metaphyſiſche Natur der 
Liebe den Zauber derſelben durch äußeren Kitzel herbeizutäuſchen wähnt, ſelbſt 
da wird ſie bald mit Ekel gewahr, daß das bloße Fleiſch bald zum Aas wird, 
und ſie ſtatt der ſchaumgebornen Göttin nur den widerlichen Leichnam an's 
Herz ſchließt. 

Auf der anderen Seite ſollen ausgeſchloſſen ſein die geiſtigen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, die durch das Bewußt⸗ 
ſeinsleben vermittelt ſind, und die allerdings oft genug die Baſis für den 
Entſchluß in geſchlechtliche Verbindung, d. h. in die Ehe, zu treten, abgeben 
und welche dann eben nachträglich den generellen Geſchlechtstrieb einer Perſon 
auf ein Individuum andern Geſchlechts hinlenken, als da ſind Achtung, 
Freundſchaft, gegenſeitige Gewöhnung ꝛc; die aber alle zuſammen durch- 
einander geſchüttelt noch kein Atom von dem ergeben, was Liebe im eigent⸗ 
lichen Sinne iſt. a 

Und was iſt ſie denn eigentlich, ſie, die ſo vielfach des Menſchen Singen 
und Sagen geweſen iſt und ſein wird? Während die Einen ihre Unvergäng⸗ 
lichkeit preiſen, iſt ſie Andern der ſchöne Wahn, der mit dem Gürtel, dem 
Schleier zerreißt. In dieſem letztern Sinne nur verſteht ſie unſer Philoſoph; 
das andere, was nach der geſchlechtlichen Vereinigung bleibt, nennt er nicht 
Liebe, ſondern nur Freundſchaft. Man mag darüber ſtreiten und auch der 
dauernden Seelengemeinſchaft, die in der glücklichen Ehe ganz unabhängig 
von dem Begehren nach geſchlechtlicher Verbindung beſteht, den hohen Namen 
Liebe vindiciren und ſie nicht bloß mit der kühlen Bezeichnung der Freundſchaft 
und der gegenſeitigen Gewöhnung abſpeiſen, gewiß mit Recht; aber es iſt 
auch zuzugeſtehen, daß jener ſchöne Wahn, jenes namenloſe Sehnen eine all⸗ 
gewaltige Realität im Menſchenleben iſt; und Liebe in dieſem engeren Sinne 
genommen, was iſt fie? Sie iſt Inſtinct, in welchem die menſchliche Natur 
nach einem dem Individuum ſelbſt unbewußten Zwecke handelt und zwar ſo, 
daß das behufs Realiſirung dieſes Zweckes vom Individuum Gewollte dem⸗ 
ſelben nicht einmal klar zum Bewußtſein kommt. Das Ziel, nach welchem 
das liebende Individuum ſich ſelbſt unbewußt ſtrebt, iſt die geſchlechtliche Ver— 
einigung mit dem Geliebten und alles, was drum und dran hängt, Seelen⸗ 
harmonie, Anbetung, Bewunderung, iſt nur Maske und Blendwerk, oder es 
iſt etwas anderes neben der Liebe. Damit iſt keineswegs geſagt, daß der vom 
Dämon der Liebe Beſeſſene das Ziel der Geſchlechtsbefriedigung im Bewußt⸗ 
ſein haben müſſe, im Gegentheil will die höchſte und reinſte Liebe dies Ziel 
nicht einmal fich ſelbſt eingeſtehen; es wird dann vielmehr als ein der Unend⸗ 
lichkeit des Sehnens und Hoffens unadäquater und der unnahbaren Erhaben⸗ 
heit des erträumten Ideals unwürdiger mit keuſchem Widerwillen vom Be⸗ 
wußtſein zurückgewieſen, und nur da iſt die Liebe ein ganz geſunder Prozeß, 
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wo dies Ziel entweder gar nicht, oder nur als nebenſächliches in's Bewußtſein 
tritt. Nur da, wo der Zweck der Liebe noch nicht bewußt geworden, wo das 
betheiligte Individuum noch nicht weiß, daß die von der Myſtik der Liebe in 
der Vereinigung mit dem Geliebten erhoffte Weſensverſchmelzung eine realiter 
nur in einem Dritten (dem Kinde) ſich vollziehende iſt, nur da beſitzt ſie die 
Kraft, das Individuum ſammt allen feinen egoiſtiſchen Intereſſen jo ſerupellos 
gefangen zu nehmen, daß ſelbſt die höchſten Opfer dem erträumten Himmel 
gegenüber unbedeutend und nichtig erſcheinen, und der hohe Zweck des Unbe— 
wußten mit vollkommener Rückſichtsloſigkeit erfüllt wird. 

Was ſoll nun dieſer Inſtinct, der eine ſo eigenſinnige Auswahl in der 

Geſchlechtsbefriedigung hervorruft, und wie wird er gerade durch den Anblick 
des einen beſtimmten Individuums hervorgerufen? Von dem, was den Haus⸗ 
halt der Natur intereſſiren und Inſtincte nöthig machen kann, wird durch die 
beſtimmte geſchlechtliche Auswahl der Individuen nichts weiter beeinflußt, als 
die geiſtige und körperliche Beſchaffenheit des Kindes. Dieſe Beſchaffenheit 
des Kindes, der folgenden Generation, alſo iſt der fernere nicht vom Indi— 
viduum, ſondern von der Natur beabſichtigte Zweck. Durch den Inſtinct der 
Liebe ſorgt die Natur für eine der Idee der menſchlichen Gattung möglichſt 
entſprechende Zuſammenſetzung der nachfolgenden Generation, und die er⸗ 
träumte Seligkeit in den Armen des Geliebten iſt nur der Köder, vermittelſt 
deſſen das Unbewußte oder die Natur den Einzelnen zum Opfern feines Egois- 
mus veranlaßt. Die Veredelung der Gattung durch geſchlechtliche Auswahl 
iſt das Ziel, deſſen Erreichung das Individuum mit Aufopferung ſeines 
Egoismus herbeiführen muß. Menſchen erzwingen das Opfern des Egois— 
mus durch Furcht vor Strafe; die Natur iſt gütiger, ſie erzwingt es durch die 
Hoffnung auf Lohn; iſt auch die Hoffnung eine Täuſchung, ſo iſt doch die 
Täuſchung ſelbſt ſchon ſo ſchön; und das beſte iſt, daß das Individuum nicht 
einmal nachträglich die Enttäuſchung beklagen muß, ſondern auch dafür ent- 
ſchädigt wird: denn dasſelbe Princip, welches die geſchlechtliche Auswahl be— 
hufs der Erzeugung einer neuen Generation beherrſcht, iſt auch die Baſis 
für das dem Individuum ſelbſt zu Gute kommende dauernde Gut der 
Freundſchaft. Es iſt dies das Prinzip der polariſchen Entgegenſetzung. Jedes 
Individuum wird von demjenigen andern Individuum am meiſten geſchlecht— 
lich gereizt und alſo zur Liebe erregt, welches nicht nur im Allgemeinen die 
Gattungsidee körperlich und geiſtig am vollkommenſten realiſirt, ſondern auch 
ſpeziell die eignen Fehler durch entgegengeſetzte Fehler möglichſt paralyſirt und 
ſo bei der Zeugung ein Kind verſpricht, in dem die Idee der Gattung mög— 
lichſt vollkommen repräſentirt iſt. Dieſe polariſche Ergänzung iſt aber zu— 
gleich die beſte Baſis für die Freundſchaft. 

Die Erklärung der Liebe durch unbewußte Zweckbeziehung auf das zu 
erzeugende Kind iſt weit davon entfernt, den ewigen Frühling des Menſchen— 
herzens zu vermaterialiſiren oder den noch unſchuldigen Gefühlen ihren zar— 
ten, idealiſtiſchen Schmelz zu rauben. Was könnte wohl ſicherer die Liebe 
über die Gemeinheit des Egoismus und der Sinnlichkeit erheben, als die 


102 Ueber E. v. Hartmanns Philoſophie des Unbewußten. 


Ableitung derſelben aus einem unbewußten Zwecke, welcher nur mit der Zeu⸗ 
gung etwas zu thun hat, aber die Sinnlichkeit und Wolluſt aus den Urſachen 
der individualiſirten Liebe ausſchließt und nur als nebenſächliches Vehikel fte- 
hen läßt, welches das unendliche Sehnen beſſer davor ſchützen ſoll, feinen un- 
bewußten Zweck zu verfehlen. Die philoſophiſche Betrachtung thut nichts 
weiter, als daß fie die Illuſion enthüllt, daß jene myſtiſchen Gefühle in ſich 
ſelbſt einen vernünftigen Boden, eine Begründung oder Berechtigung haben 
könnten. Zugleich aber erſetzt ſie die Illuſion durch die Einſicht, daß dieſe 
Gefühle die allergrößte Berechtigung von der Welt haben und auf dem aller⸗ 
tiefſten und edelſten Boden beruhen. Sie gibt dem ewigen Gegenſtande der 
Dichtung, der bisher als bodenloſe Illuſion daſtand, dadurch, daß ſie ſeinen er⸗ 
träumten Werth für den Egoismus vernichtet und ihm zum Erſatz eine ganz 
ungeahnte Bedeutung für das Wohl der ganzen Menſchheit verleiht, eine der⸗ 
artige philoſophiſche Begründung, daß ſelbſt des trockenſten Philiſters Spott 
verſtummen und vor der unermeßlichen practiſchen Wichtigkeit der Sache ſich 
beugen muß. 

Ein weiteres Gebiet des menſchlichen Geiſteslebens, in welchem ſich das 
Unbewußte manifeſtirt, iſt die Sphäre des Gefühls. Das Gefühl iſt ent- 
weder Luſt oder Unluſt, Wohlgefühl oder Schmerz. Der Wohlgefühle und der 
Schmerzen gibt es nun eine unendliche Mannigfaltigkeit. Aber dieſe Mannig⸗ 
faltigkeit iſt bedingt durch etwas, was an ſich weder Luſt noch Unluſt, ſondern 
nur das Begleitende derſelben iſt, durch die Mannigfaltigkeit der ſich mit Luſt 
oder Unluſt verbindenden Wahrnehmungen. Die Wahrnehmung aber kann, 
wenn man darauf achtet, von der Luſt oder Unluſt wohl getrennt werden. 
Z. B. wenn ich mir den Finger drücke oder die Haut bürſte, ſo entſteht eine 
Wahrnehmung, die weder Luft noch Unluſt iſt. Bleibt nun die Wahrneh⸗ 
mung qualitativ unverändert und nimmt nur in ihrem Grade zu, ſo kann 
Luſt oder Unluſt hinzutreten, fie find aber mit ihrer Wahrnehmung nicht iven- 
tiſch. Man iſt gewöhnt, Luſt oder Unluſt mit den begleitenden Wahrneh⸗ 
mungen zuſammenzufaſſen und ſo qualitative Unterſchiede in ihnen zu finden, 
während doch die mannigfaltigen Wahrnehmungen von Luſt und Unluſt ſo 
verſchieden ſind, wie die Urſache von der Wirkung, und Wohlgefühl oder 
Schmerz ſelbſt überall identiſch find und nur quantitativ untereinander ver⸗ 
ſchieden. Das Weſentliche des Schmerzes iſt identiſch, mag derſelbe nun in 
der Haut oder den Eingeweiden feinen Sitz haben. Dieſe weſentliche Iden- 
tität iſt auch daran erſichtlich, daß man Wohlgefühle oder Schmerzen gegen⸗ 
einander abwägen kann, was nur bei ihrer qualitativen Gleichheit möglich 
iſt. Iſt die Gleichheit von Luft und Schmerz in den ſinnlichen Gefühlen ein- 
geſehen, jo wird man fie auch in den geiſtigen zugeſtehen müſſen, ja auch finn- 
liche und geiſtige Wohlgefühle und Schmerzen find nur durch die Art der be— 
gleitenden Wahrnehmungen verſchieden, während man ſie ſelbſt gegenſeitig 
abwägen kann. Luſt und Unluſt alſo ſind in allen Gefühlen nur eins; nicht 
der Qualität, ſondern nur der Quantität nach möglicherweiſe verſchieden. 
Jedes Gefühl iſt ein zuſammengeſetztes, aus einem überall gleichen Factor, der 
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Luft oder Unluſt, und aus einem unendlicher Mannigfaltigkeit fähigen, der 
Wahrnehmung. Luſt und Unluſt ſind einander entgegengeſetzte Pole, der 
Nullpunkt zwiſchen ihnen iſt die Indifferenz des Gefühls. Was ſind ſie nun? 
Aus der Vorſtellung allein laſſen ſie ſich nicht erklären, ſie ſtehen vielmehr mit 
dem innerſten Leben des Menſchen, mit ſeinen Strebungen, Neigungen und 
Begehrungen, mit einem Worte, mit dem Reiche des Willens in Zuſammen⸗ 
hang. Wie nun? Das läßt ſich doppelter Weiſe faſſen. Entweder die Luft 
iſt Befriedigung des Begehrens, oder das Begehren iſt Vorſtellung der künftigen 
Luſt. Das Erſtere iſt nach H. unſtreitig das Richtige.“) Hieraus ergeben ſich 
die beiden Sätze: 1. Wo man ſich keines Willens bewußt iſt, in deſſen Be⸗ 
friedigung eine vorhandene Luft oder Unluſt beſtehen könnte, iſt dieſer Wille 
ein unbewußter; und 2. das Unklare, Unausſpechliche, Unſägliche der Ge⸗ 
fühle liegt in der Unbewußtheit der begleitenden Vorſtellungen. So empfindet 
der Menſch fo oft Luft oder Unluſt und weiß nicht woher, oder er legt den- 
ſelben mit ſeiner Reflexion andere Urſachen unter, die oft ganz willkürlich er⸗ 
dacht find, wie man bei Hypochondriſten wahrnehmen kann. Je weniger das 
Hirnbewußtſein zur Selbſtſtändigkeit entwickelt iſt, um ſo mehr haben die aus 
dem Unbewußten quellenden Gefühle Macht im Seelenleben; beim Weibe deß⸗ 
halb in der Regel mehr wie beim Manne, beim Kinde mehr als beim Erwach— 
fenen, beim Kranken mehr als beim Gefunden. 

Aber in jedem Gefühle, mag es auch ſchon zum Theil in bewußt klare 
Vorſtellung aufgelöſt ſein, liegt ein ſolcher letzter unaufklärbarer Reſt, der aus 
dem Unbewußten ſtammt, der der Bemühung ſpottet, in klares Bewußtſein 
aufgelöſt zu werden, und der darum auch nicht mittheilbar iſt; man weiß, wie 
ſchwer Gefühle mittheilbar ſind und wie leicht dem Mißverſtändniß ausgeſetzt. 
Fragt man nun aber, was man mit einem Gefühle gethan hat, das man 
ſeinem Bewußtſein klar gemacht, ſo wird man ſagen müſſen, daß man es in 
Gedanken, in bewußte Vorſtellung aufgelöſt habe; nur ſoweit das Gefühl in 
Gedanken ſich auflöſen läßt, iſt es uns klar geworden. Daß ſich aber das 
Gefühl, wenn auch nur theilweiſe, in bewußte Vorſtellungen hat umgießen 
laſſen, beweiſt doch wohl, daß es dieſe Vorſtellungen ſchon unbewußt enthielt, 
denn ſonſt würden die Gedanken nicht dasſelbe ſein, was das Gefühl war. 
Wenn der früher unbewußte Theil des Gefühls ſich beim Durchdringen mit 
Bewußtſein als Vorſtellungsgehalt erwies, ſo dürfen wir es auch von dem 
noch nicht mit dem Bewußtſein durchdrungenen Theile vorausſetzen. Beim 
Individuum wie bei der Menſchheit als Ganzem rückt die Grenze zwiſchen 
verſtandenem und unverſtandenem Theile des Gefühls immer weiter vor. 

Ein weiterer Abſchnitt handelt von dem Unbewußten in Charakter und 
Sittlichkeit. Hat ſchon der vorige Abſchnitt uns auf einen Punkt geführt, an 
dem man es nicht mit einem einzelnen auf Thatſachen beruhenden Argumente, 

*) Der Beweis dafür iſt meines Erachtens ziemlich oben hin geführt und läuft darauf hin⸗ 
aus, daß dieſe Annahme die einfachere ſei. Es iſt dies kein Wunder, denn es iſt dies eine Frage, 
die ſich überhaupt weniger nach formulirbaren Gründen, als nach Grundanſchauungen wird beant⸗ 


worten laſſen, die eben aus dem Unbewußten ſtammen. H. ſelbſt kann nach fiinen Grund⸗ 
anſchauungen nicht anders als ſo urtheilen. 
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ſondern mit einer Lebensanſchauung zu thun hat, daß nämlich der Menſch 
den eigentlichen Grund ſeines Weſens nicht kennt und darum auch nicht be⸗ 
herrſcht, daß er über Luſt oder Unluſt, das Angezogen- oder Abgeſtoßenwerden 
feines Willens keine Macht hat, fo tritt dies uns in dem jetzt folgenden Ka⸗ 
pitel noch ſtärker entgegen; das Kapitel enthält die H'ſche Philoſophie ge— 
wiſſermaßen in nuce. Die Deduction iſt folgende: Jede Willensäußerung 
iſt eine Reaction auf ein Motiv, ohne Motiv keine Willensäußerung. Das 
Motiv hat die Form der Vorſtellung. Die Motive ſind unendlich mannig⸗ 
faltig, Beſitz, Ehre, Liebe, Erkenntniß e. Demnach wird auch das Wollen 
in mannigfache Richtungen unterſchieden, Habgier, Ehrgeiz ie. Das Wollen 
aber iſt überall dasſelbe, nur der Intenſivität nach verſchieden, alle übrigen 
Unterſchiede fallen in den Inhalt des Willens, in die Vorſtellung. Wäre 
nun der Inhalt des Willens allein von den Motiven beſtimmt, ſo wäre die 
Sache ſehr einfach, ſo wüßte man: die und die Motive erwecken dies und jenes 
Wollen; ſo iſt es aber nicht, denn dieſelbigen Motive wirken bei verſchiedenen 
Menſchen verſchieden, und dieſe Verſchiedenheit iſt natürlich durch die innere 
Beſchaffenheit des Menſchen bedingt. Warum der Wille auf dies Motiv be- 
jahend, auf jenes verneinend reagirt, dafür läßt ſich kein Grund an— 
geben, höchſtens der, daß das eine Motiv nur eine größere Luſt verſpricht als 
das andere, aber warum dies gerade bei mir der Fall iſt und bei einem andern 
nicht, das läßt ſich nicht ermitteln; warum z. B. der eine für ſeine Ehre ſein 
Leben einzuſetzen, der andere ſie für einen Thaler preiszugeben im Stande iſt, 
das liegt für jeden in dem unerklärbaren Grunde ſeiner Natur. Wie ein be⸗ 
ſtimmtes Individuum auf dies oder jenes Motiv reagiren wird, das kann 
man nicht vorher wiſſen, als bis man es thatſächlich erfahren hat, und erſt 
wenn man es thatſächlich erfahren hat, d. h. erſt wenn man eine Reihe von 
Erfahrungen an einem Menſchen gemacht hat, kann man mit annähernder 
Gewißheit ſchließen, wie er ſich gegen ein neues Motiv verhalten wird. Die 
Art, wie ein Menſch gegen alle möglichen Motive zu reagiren pflegt, iſt ſein 
Charakter. Die Kenntniß des Charakters gewährt aber, wie geſagt, keine un» 
trügliche Gewißheit über die eigentliche Beſchaffenheit des Willens. Wie oft 
täuſcht der Menſch ſich über ſich ſelbſt, glaubt alle möglichen Begehrungen 
gegen einander abgewogen zu haben und ſicher zu ſein, wie er im eventuellen 
Falle handeln werde, und wenn's zum Handeln kommt, zerſtiebt der überleg— 
teſte Entſchluß und mit überwältigender Macht tritt der wahre Wille, den er 
gar nicht gekannt hat, aus der Nacht des Unbewußten hervor und zwingt den 
Menſchen zum Handeln, während der bewußte Vorſatz, von dem der Menſch 
glaubte, es ſei ſein Wille, gar kein Wille war, ſondern nur eine Vorſtellung. 
Die ſogenannte bewußte Willens wahl iſt gar kein Schwanken des Willens, 
denn der Wille ſchwankt nie, ſondern nur ein Schwanken der Erkenntniß über 
die Beſchaffenheit der Motive. Ob ich z. B. die kluge und häßliche oͤder die 
dumme und hübſche Schweſter heirathen ſoll, darüber ſchwankt der Wille nicht, 
denn der tritt vorläufig noch gar nicht hervor, ſondern erſt im Momente der 
That; das Schwanken iſt allein Sache der Erkenntniß, welche die größere 
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oder geringere Luſt, die in jedem der beiden Fälle zu erwarten iſt, abwägt. 
Hat der Verſtand gewählt, ſo iſt erſt dem Willen ſein Motiv geſchaffen, und 
wie geſagt, dann kann es vorkommen, daß der Menſch über ſeinen Willen ſich 
gründlich täuſcht, daß er meinte, das Motiv A wäre für feinen Willen das 
ſtärkere, während er im Momente der That erſt erfährt, daß es umgekehrt war. 
Die Werkſtätte des Willens liegt im Unbewußten, und der Menſch bekommt 
erſt das fertige Reſultat zu ſehn und zwar erſt im Momente der That. Wie 
nun in ihm ſelbſt das Wollen zu Stande kommt, das kann der Menſch nicht 
wiſſen, man muß ſich damit begnügen, in dieſen Bewegungen, welche den 
Willen erzeugen, den innerſten Kern des Individuums, ſeine eigentliche Natur 
zu erkennen, ihre Wirkung nennen wir daher bezeichnend „Charakter“, Kenn- 
zeichen des Individuums. Dieſer innerſte Kern der individuellen Seele, 
deſſen Ausfluß der Charakter iſt, jenes eigentliche praktiſche Ich des Menſchen, 
dem man Verdienſt und Schuld zurechnet und Verantwortlichkeit auferlegt, 
liegt nun unſerem Bewußtſein und dem ſublimirten Ich des Selbſtbewußt— 
ſeins ferner als irgend etwas anderes in uns, ſo daß wir dieſen tiefinnerſten 
Kern unſers eigenen Weſens auf keinem andern Wege kennen lernen können, 
als an andern Menſchen, nämlich durch Rückſchlüſſe aus dem Handeln. „An 
ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen,“ das gilt namentlich auch für die Selbſt— 
erkenntniß. 

Es ergibt ſich hieraus die practiſche Conſequenz, daß es dem Menſchen 
nicht möglich iſt, direct auf ſeinen oder Anderer Willen einzuwirken, ſondern 
nur indirect durch die Gewohnheit. Belehrung kann wohl vorhandene 
Moralität durch Vorhalten der geeigneten Motive erwecken, aber nicht die— 
ſelbige, wo ſie nicht da iſt, erzeugen. Nur durch wiederholtes Vorhalten 
geeigneter Motive und Nöthigung, darauf zu reagiren, kann dem Willen eine 
zweite Natur, die Gewohnheit, aufgezwungen werden, aber nie durch bloße 
Lehre. Daher kommt es, daß alle Religionen, ſie mögen nun gut oder ſchlecht 
ſein, im Ganzen gleich viel oder gleich wenig Einfluß auf den ſittlichen Cha⸗ 
rakter ihrer Anhänger ausüben, und ebenſo, daß verſchiedene Culturſtufen 
wohl auf die Form, in welcher Sittlichkeit und Unſittlichkeit erſcheint, aber 
nie auf dieſe ſelbſt Einfluß haben können. Die Quellen, aus welchen der 
ſittliche Charakter eines Menſchen und eines Volkes ſich geſtaltet, ſind anderer 
Art, fie gehören nicht dem Gebiete der Erkenntniſſe an, ſondern find unbewuß- 
ter Art; Sitte, Gewohnheit, Erziehung, äußere Lebensumſtände, klimatiſche 
Beſchaffenheit, Nahrungsweiſe, vor allem aber der innere verborgene Natur- 
grund, der im Charakter ſich ausprägt, ſind die Quellen der ſittlichen 
Beſchaffenheit. 

Hieraus geht ferner hervor, daß die Begriffe ſittlich und unſittlich den 
Aeußerungen des Willens nicht an ſich zukommen, denn der Wille iſt weder 
ſittlich noch unſittlich, ſondern bloß natürlich; fie drücken vielmehr nur Be- 
ziehungen der Willensäußerungen zu Gebilden des Bewußtſeins aus. Hand— 
lungen erhalten erſt ſittliche Dualität, wenn das handelnde Weſen zu einem 
ſolchen Grade des Bewußtſeins entwickelt iſt, daß es ſelbſt die Begriffe von 
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ſittlich und unſittlich bilden kann; ein und dieſelbe Handlung kann bei einem 
Weſen ſittlich oder unſittlich ſein, bei einem andern nicht. Blutrache iſt bei 
uns unſittlich, bei Völkern geringerer Cultur iſt ſie eine ſittliche Inſtitution, 
bei ganz wilden Völkern ein bloßer Act der Leidenſchaft, weder ſittlich noch 
unſittlich. An ſich, ohne die Beziehung zu einem Bewußtſein, ſind die Be⸗ 
griffe ſittlich und unſittlich nicht da, ja nicht einmal die von gut und bös. 
Der allgemeine Naturwille, der alles umfaßt, nichts außer ſich hat, iſt darum 
weder gut noch bös, ſondern ewig nur natürlich, das iſt: ſich ſelbſt gleich. 
Gäbe es freilich außer der Natur ein Bewußtſein, in einem perſönlichen Gott, 
fo könnte von dieſem Bewußtſein aus der Maßſtab des Sittlichen und Un⸗ 
ſittlichen, Guten und Böſen an die Welt gelegt werden; da es aber, wie H. 
zeigen will, außer der Verbindung von Geiſt und Materie, d. i. außer der 
Natur, kein Bewußtſein gibt, ſo verſchwindet die Möglichkeit, dieſen Maßſtab 
an die unbewußte Welt zu legen. D. h. alſo: ehe es Menſchen gab, (vor- 
ausgeſetzt, daß die Menſchen die erſten bewußten Geſchöpfe ſind) war alles eben 
ſchlechtweg Natur, weder gut noch böſe; einen heiligen Willen, von dem alles 
beſtimmt worden iſt, hat es nicht gegeben, ſondern wie die Natur oder Gott 
erſt im Menſchen zum Bewußtſein kommt, ſo kommt ſie auch erſt in ihm zur 
Heiligkeit. Man tilge das Menſchengeſchlecht von der Erde, ſo gibt es nichts 
Heiliges mehr. Es ſoll damit nach H's Anſchauung der hohe Werth der 
ſittlichen Begriffe nicht herabgedrückt werden, ſondern „wie trotz aller Einſei⸗ 
tigkeit und Beſchränktheit doch das Bewußtſein in dieſer Welt über dem Un⸗ 
bewußten ſteht, ſo ſteht auch das Sittliche höher als das Natürliche, ja wie 
das Bewußtſein doch auch nur unbewußtes Naturproduet iſt, fo iſt auch das 
Sittliche nicht ein Gegenſatz des Natürlichen, ſondern nur eine höhere Stufe 
des ſelben, zu welcher ſich das Natürliche kraft feiner ſelbſt und durch Vermitte⸗ 
lung des Bewußtſeins emporgeſchwungen hat.“ 

Da ſtehen wir vor der großen Grundfrage. Das Bewußtſein iſt aus 
der Bewußtloſigkeit, das ſittlich Freie aus dem Unfreien entſtanden, und doch 
wieder kraft eigner Selbſtentwickelung. Wie iſt dies aber für menſchliches 
Bewußtſein denkbar, weun nicht das Unbewußte „im Grunde“ ſchon von Be— 
wußtſein durchdrungen, das Unfreie im Grunde ſchon von Freiheit beherrſcht 
iſt, wenn auch Bewußtſein und Freiheit noch nicht in der Erſcheinung vor— 
handen iſt. In der Erſcheinungswelt iſt es ja wahr, daß alles Bewußtfeing- 
leben und alles freie Leben auf einer unbewußten und unfreien Naturbaſis ſich 
entwickelt, weiſt eben darum das Erſcheinungsleben nicht über ſich ſelbſt hinaus? 

Mit den weiteren Erörterungen können wir uns kürzer abfinden und uns 
mit Hinweiſungen auf im Ganzen Bekanntes begnügen. 

Ein unbewußter Proceß wirkt im äſthetiſchen Urtheile. Daß ich 
etwas für ſchön finde, iſt eine Handlung des Bewußtſeins, die äſthetiſche Luſt 
aber, die das Schöne erregt, um deren willen eben ich es für ſchön finde, iſt 
etwas Unmittelbares, Momentanes, durch keine Reflexion Verurſachtes. Ebenſo 
im künſtleriſchen Produeiren. Wahre Kunſtleiſtung kommt nur zu Stande 
durch ein Ineinanderwirken bewußter und unbewußter Thätigkeit. Alles 
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Arbeiten nach Kunſtregeln, alles ſorgfältigſte Wählen und Sichten bringt kein 
Kunſtwerk zu Stande, wo nicht die künſtleriſche Conception, die de 7a ala, der 
belebende Hauch des Unbewußten den Stoff zum Kunſtwerke liefert, den dann 
der bewußte Fleiß nur mit keuſcher, demüthiger Treue gegen die Gottesgabe zu 
bearbeiten hat. Daß alle künſtleriſche Darſtellung des Schönen in einem 
Eingreifen des Unbewußten wurzelt, macht es denn auch begreiflich, daß im 
Gebiete der Natur, der unmittelbarſten Werkſtätte des Unbewußten, die Geſetze 
der Schönheit von ſo maßgebender Bedeutung ſind. Die Schönheit liefert 
die Idee, nach welcher die Nothwendigkeit wirkt. Wie unzureichend iſt der 
Darwinismus vom äſthetiſchen Standpunkte aus betrachtet. Man befreie 
eine Pflanze von der Laſt, unter der ſie im Kampfe um's Daſein liegt, durch 
Schutz vor ſtörenden Einflüſſen und reichliche Gewährung ihrer Lebens- 
bedürfniſſe, ſo bricht der in ihr lebende Trieb zur Schönheit unaufhaltſam 
hervor und aus den unſcheinbarſten Blüthen wilder Gewächſe werden pracht⸗ 
volle Blumen. Jedes Weſen iſt ſo ſchön, wie es in Rückſicht auf ſeine 
Lebens⸗ und Fortpflanzungsweiſe eben fein kann und darf. 

Herrlich in die Augen fallend ſind ferner die Leiſtungen der unbewußten 
Vernunft in der Bildung der menſchlichen Sprache. Da ſich ohne Sprache 
kein menſchliches Bewußtſein denken läßt, ſo konnte der Grund der Sprache 
nicht mit Bewußtſein gelegt werden, und dennoch, je tiefer wir in ſie ein⸗ 
dringen, deſto beſtimmter entdeckt es ſich, daß ihre Tiefe die des bewußten 
Erzeug niſſes bei weitem übertrifft. Wie viel hat nicht der Menſch zu thun, 
nur ſeine eigne Sprache recht zu verſtehen; ein großer Theil vom Geſchäfte 
der Vernunft beſteht in der Zergliederung der Begriffe, die in der Sprache 
ſchon fertig vorgebildet ſind. Um nur ein einzig Beiſpiel anzuführen: Welche 
Belehrung empfange ich über den Begriff „Schönheit“, wenn ich mir ſage, 
daß es etymologiſch mit ſcheinen zuſammenhängt, daß es im Sprachgebrauche 
das Gegentheil von häßlich iſt, daß es Stufen zuläßt: „ſchöner“, „am ſchön⸗ 
ſten,“ wenn ich ſeine Verwandtſchaft mit hübſch, angenehm ꝛc. betrachte. 

Auch im Denken, der eigentlichen Function des Bewußtſeins, hat 
das Unbewußte eine große Rolle mitzuſpielen, ſo daß ohne Betheiligung des 
logiſchen Inſtinctes es zu gar keinem brauchbaren Denken kommen werde. 
Beim Denken kommt alles darauf an, daß einem die rechten Vorſtellungen im 
rechten Momente einfallen, alſo dem Bewußtſein dargeboten werden. 
Das Bewußtſein kann aus den ſich ihm darbietenden Vorſtellungen wählen, 
die ihm nicht paſſenden verwerfen, aber nicht das Hervortreten der von ihm 
geforderten Vorſtellung abſolut verurſachen. Das Intereſſe, welches das 
Bewußtſein an dem Hervortreten einer Vorſtellung hat, iſt allerdings für die 
Leiſtung des Unbewußten beſtimmend, nichts deſto weniger bleibt die Dar⸗ 
bietung der beſtimmten Vorſtellung Leiſtung des Unbewußten. Bei Gegen⸗ 
ſtänden abſtracten Denkens kann es ja wohl vorkommen, daß fünf bis ſechs 
oder mehr Vorſtellungen auftauchen, die alle vom Bewußtſein als unzweck⸗ 
mäßig verworfen werden müſſen, bis endlich die rechte gefunden wird. Die 
Zahl der möglichen Vorſtellungen iſt aber an ſich eine unendliche; hätte nun 
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das Bewußtſein allemal aus der unendlichen Zahl zu wählen, ſo würde es 
gar nicht zum fertigen Denken kommen. Wie viel hätte das Bewußtſein zu 
thun, wenn es die logiſchen Prozeſſe, deren Ergebniß es im practiſchen Leben 
gebraucht, allemal bewußt vollziehen wollte. Alles Denken läßt ſich auflöſen 
in die Formen des Syllogismus: Oberſatz, Unterſatz, Concluſion; es fällt 
uns aber gar nicht ein, dieſe Schlußformen allemal bewußt zu durchlaufen, 
ſondern mit intuitiver Sicherheit begnügen wir uns mit dem fertigen 
Reſultate. Denkbegabte Menſchen können eine ganze Reihe von Schluß— 
folgen überſpringen und mit intuitiver Klarheit gleich das Endreſultat erfaſſen, 
während das discurſive Denken erſt langſam nachhinken muß. Es zeigt ſich 
dies beim Unterrichte, in der gegenſeitigen Mittheilung; wie viel Denkproceſſe 
müſſen wir durchlaufen, um einem andern das einleuchtend zu machen, was 
wir mit einem Blicke überſchauen. Wie viel Zwiſchenglieder wir beim Denken 
überſpringen können, das hängt von der Denkbefähigung ab, und es ſteht der 
Möglichkeit nichts im Wege, einen höheren Geiſt zu denken, der vollkommen 
Herr der intuitiven Methode iſt, daß er der discurſiven ganz entbehren kann, 
der alſo richtig denkt, ohne daß die Denkproceſſe in ſein Bewußtſein fallen, 
daher denn die verkörperten Rechnungen des Unbewußten in der Natur, ohne 
demſelben Mühe gemacht zu haben, ſo mathematiſch und logiſch genau ſtim— 
men, wie z. B. in der Bienenzelle der Neigungswinkel der Flächen zu einander 
ſo genau mit dem Winkel ſtimmt, welcher das Minimum von Oberfläche bei 
möglichſt großem Rauminhalte bedingt. 

Auch die Entſtehung der ſinnlichen Wahrnehmung iſt nicht 
ohne Mitwirken der unbewußten Vernunft erklärbar. Daß der ſinnlichen 
Anſchauung, wie wir ſie von der uns umgebenden Welt haben, eine Realität 
entſpricht, iſt eine Thatſache, an der das gewöhnliche Denken nie zweifelt; es 
hat auch Recht damit, wie denn der Inſtinct immer das Rechte trifft. Kant 
hat bekanntlich gelehrt, daß der Menſch die Außenwelt, ſo wie ſie an ſich iſt, 
nicht erkennen könne, ſondern nur gleichſam durch eine gefärbte Brille, durch 
die dem Geiſte immanenten Anſchauungsformen. Wir ſchauen die Dinge als 
im Raum befindlich, der Raum iſt aber nicht eine der Außenwelt an ſich 
eignende Eriftenzform, ſondern eine durch die Beſchaffenheit der menſchlichen 
Seele gegebene Anſchauungsform, ſo daß andere Weſen außer dem Menſchen 
die Dinge möglicher Weiſe nicht als räumliche anſchauen. Sowohl der ge— 
meine Menſchenverſtand wie die exacte Naturwiſſenſchaft hat dies dem Philo— 
ſophen niemals glauben wollen, und doch hat er darin Recht, daß Raum und 
Zeit auf keine andre Weiſe in das Denken hineingelangen können, als daß 
dieſes fie aus ſich producirt, wiewohl er den falſchen weitern Schluß macht, 
daß fie, weil vom Denken producirt, darum auch nur in ihm exiſtiren und 
nicht zugleich objective Formen des Daſeins ſein könnten. Es iſt alſo beides 
wahr, der Raum iſt etwas von der Seele ſelbſtthätig Producirtes und er iſt 
eine objective Realität. Wie geht das zu? Gewiß iſt, daß, wenn die Seele 
Sinneseindrücke empfängt, ſo empfängt ſie dieſelben nicht von der Außenwelt 
unmittelbar, ſondern vermittelt durch ihren Wahrnehmungsapparat, Nerven 
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und Gehirn. Was ſie da, um beim Geſicht ſtehen zu bleiben, durch die Seh⸗ 
nerven überliefert bekommt, das find doch nicht etwa photographiſche Bildchen, 
ſondern das ſind, wenn wir der Phyſiologie glauben, Schwingungen der Mo⸗ 
lecule, lichtloſe, farbloſe, tonloſe Molecularbewegungen im Gehirn, alſo 
Mittheilungen ganz heterogener Art von dem, was ſie ſelbſt nun daraus ge— 
ſtaltet. Das Gehirn iſt's nicht, das die farben- und klangreiche Welt der 
Seele darſtellt, ſondern die Seele ſelber erſt iſt der Zauberer, der aus den hete— 
rogenen Mittheilungen des Hirns ſich eine Außenwelt geſtaltet, und ſiehe da, 
das Ding klappt, wie's die Seele ſich bildet, ſo iſt's in der objectiven Wirklich⸗ 
keit. Wir können's mit neun Zehntel Wahrſcheinlichkeit beweiſen, daß eine 
Außenwelt eriftirt, wiewohl wir's am letzten Ende doch glauben müſſen, 
und der Menſch kann ſeinen Sinnen trauen. 

Von dieſem Ueberſetzungsproceß aber, der nöthig iſt, damit die innere 
Vorſtellung der äußeren Wirklichkeit entſpreche, weiß die Seele ſelbſt nicht, den 
beſorgt ſie unbewußt; inſtinctiv projicirt die Seele ihre Sinneswahrnehmun⸗ 
gen nach außen, und ſie thut recht daran. Dies Aufeinanderpaſſen von Den⸗ 
ken und Sein iſt nur möglich bei einer urſprünglichen Identität von Denken 
und Sein. 

Von beſonderem Intereſſe ſind für uns noch die Ausführungen über das 
Unbewußte in der Myſtik, die recht beherzigenswerthe Wahrheiten neben 
falſchen Darſtellungen enthalten. Das Weſen des Myſtiſchen läßt ſich ſchwer 
beſchreiben, es iſt eben etwas Geheimnißvolles, Unſagbares. Es iſt das Er— 
fülltſein des Bewußtſeins mit einem Inhalte (Gefühl, Gedanke, Begehrung), 
der nicht aus der Sinneswahrnehmung oder der Reflexion entnommen iſt, ſon⸗ 
dern durch unwillkürliches Auftauchen aus dem Unbewußten entſtanden. So 
iſt das Myſtiſche etwas ſehr allgemeines, jeder Menſch iſt dann gewiſſermaßen 
Myſtiker, jeder Inſtinet iſt etwas myſtiſches. Indeß in dieſem allgemeinen 
Sinn gebrauchen wir das Wort nicht, wir verſparen's für hervorragendere 
Erſcheinungen bei Menſchen, die beſonders ſtarke Eingebungen des Unbewußten 
empfangen, bei Hellſehenden, Somnambulen, mit ſtarkem Ahnungsver⸗ 
mögen ausgerüſteten Menſchen nehmen wir etwas Myſtiſches wahr, originelle 
Genies, Künſtler, Philoſophen können wir Myſtiker nennen. Insbeſondere 
aber iſt es ein Gefühl, das nur auf myſtiſchem Wege producirt werden kann, 
es iſt das der Einheit zwiſchen dem Individuum und dem Abſoluten; und 
Menſchen, die vorzugsweiſe begabt ſind, dies Gefühl in ſich aufzunehmen, 
nennen wir im beſonderen Sinne Myſtiker. Die Einheit des Abſoluten mit 
dem Individuum kann auch zum Gegenſtande philoſophiſcher Speculation, 
zum Inhalte traditionell religiöſer Ueberlieferung gemacht werden, die erſtere 
kann man nachdenken, die andere kann man auf Autorität hin annehmen, 
aber damit kommt man nicht zum lebendigen Gefühle dieſer Einheit; dasſelbe 
kann nur gewonnen werden durch eine Bezeugung des Abſoluten an jedes ein⸗ 
zelne Individuum ſelbſt. Das Gefühl der Einheit mit dem Abſoluten iſt, 
wie dies in der Natur der Sache liegt, Seligkeit, reine Luſt; und zwar wäh- 
rend in jedem anderem Gefühle beſtimmte Einzelwahrnehmungen die Luſt be⸗ 


110 Ueber E. v. Hartmanns Philoſ ophie des Unbewußten. 


gleiten und das Gefühl eben dadurch zu einem beſonderen machen, fo kann bei 
dieſem Gefühl, das wir auch das religiöſe nennen können, weil ſein Gegen⸗ 
ſtand eben das Abſolute, alſo nichts Einzelnes, Beſtimmtes iſt, es zu der Luſt 
keine adäquate begleitende Wahrnehmung oder Vorſtellung geben, denn die 
Vorſtellung kann nur Einzelnes enthalten. Hierin liegt die Formloſigkeit des 
rein myſtiſchen Gefühles und das Streben desſelben Form zu gewinnen, hierin 
die Gefahr der Entartung, der die Myſtik jedesmal ausgeſetzt iſt. Es liegt näm⸗ 
lich in der Natur der Sache, daß der Menſch die reine Luſt, die er im myſtiſchen 
Gefühle empfindet, in ſich zu ſteigern, zu fixiren, und für Andere mittheilbar 
zu machen ſucht. Nun kann aber das Individuum durch alle ſeine Anſtren⸗ 
gungen nicht in größere Einheit mit dem Abſoluten gelangen, als dieſelbe an 
ſich ſchon iſt, und jedes Streben die Einheit zu einer innigeren zu machen, ift 
in ſich widerſinnig. (Wie falſch und wie wahr!) Der Menſch ſucht ferner 
die reine Luſt in dieſem Gefühle in der Erinnerung zu fixiren und für andere 
mittheilbar zu machen; dies iſt aber nur möglich vermittelſt der in Begleitung 
dieſer Luſt auftretenden Vorſtellungsbilder (Licht, Klarheit, Viſion, Symbol 
oder abſtracter Gedanke), die doch allemal etwas dem abſoluten Gegenſtande 
Inadäquates haben müſſen. So ſchlägt die Myſtik allemal um in Philo— 
ſophie oder Theologie. Iſt der Myſtiker ein Mann des abſtracten Denkens, 
ſo wird er ſeine myſtiſche Deduction in eine Beweiskette von Gedanken umzu⸗ 
ſetzen und ſo ſein alleiniges Beſitzthum zum Allgemeinbeſitz der Menſchheit zu 
machen ſuchen. Vollſtändig verſtanden wird er freilich nur von denjenigen 
werden, welche ſeine Intuition ſelbſtſtändig myſtiſch reproduciren können, und 
das werden um ſo wenigere ſein, je tiefer und origineller ſie iſt, daher diejenigen 
philoſophiſchen Syſteme am meiſten Anhänger zählen, welche am wenigſten 
eigentlichen Ideengehalt haben, der Materialismus und der rationaliſtiſche 
Deismus. : 
Iſt der Myſtiker ein Mann von vorwiegendem Phantaſieleben, fo wird 
er ſeine Intuition in Bilder und Symbole faſſen. Die Myſtik iſt um ſo reiner 
und edler, je mehr der Myſtiker ſich bewußt iſt, daß feine Bilder und Sym- 
bole eben nichts anderes find als dies, und je mehr durch die Hülle der eigent- 
liche Ideengehalt hindurchſcheint. Sobald der Myſtiker ſelbſt oder feine Nach- 
folger unfähig werden, die hinter den Symbolen ſteckende Idee zu erfaſſen, 
ſondern jene ſelbſt für das Weſen nehmen, ſo treten ſie aus dem Boden der 
Myſtik heraus und werden bloß religiös. (Die Religion kommt bei dieſer 
Faſſung recht ſchlecht weg.) Da fie nun weder fähig find, den myſtiſchen 
Ideengehalt ſelbſt wieder zu reproduciren, noch dieſelben rationell begreiflich 
find, fo müſſen fie ſich zur Behauptung der Wahrheit derſelben auf die Auto- 
rität des Stifters berufen, und da menſchliche Autorität hierfür zu gering iſt, 
und der Stifter wohl ſelbſt, und zwar dieſer mit Recht ſich auf göttliche Auto— 
rität berufen, fo wird die Wahrheit der ſymboliſchen Hüllen auf göttliche Auto 
rität zurückgeführt; fo entſtehen die Dogmen und Cultusformen der Reli⸗ 
gionen. Je adäquater die Symbole der unſinnlichen Idee find, deſto reiner iſt 
die Religion; je inadäquater und ſinnlicher die Symbole dan, der lag 
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biſcher und götzendieneriſcher ſind die Religionen. Wer nun die Symbole der 
Religion wieder als das verſteht, was ſie ſind, und die hinter ihm liegende 
Idee ergreifen will, der tritt aus der Religion als ſolcher, welche Buchſtaben⸗ 
glauben verlangen muß, wieder heraus und wird Myſtiker; man ſieht daraus, 
warum eine fertige Kirche die Myſtiker nicht vertragen kann. 

Da es eben ſo ſchwer iſt, eine wirkliche Eingebung des Unbewußten von 
bloßen Einfällen der Phantaſie zu unterſcheiden, wie es ſchwer iſt, einen hell⸗ 
ſehenden Traum von einem gemeinen zu erkennen, ſo kommt es auf die Probe 
an; wie hier nur der Erfolg, ſo kann dort nur die Reinheit und der innere 
Werth das Kriterium für die Wahrheit ſein. 

Endlich kann nur noch kurz auf die Wirkungen des Unbewußten in der 
Geſchichte hingewieſen werden. Es liegt der geſchichtlichen Entwicklung 
der Menſchheit ein einheitlicher Plan zu Grunde. Als letztes Ziel dieſer plan 
vollen Bewegung gilt die möglichſte Vervollkommnung der Menſchheit, ſo daß 
alſo die jedesmal zukünftige Generation die vollkommnere und die eventuell 
letzte Generation die dem Menſchheitsideal entſprechendſte ſein ſoll. Daß ein 
ſolcher Vervollkommnungsproceß wirklich ſtatt gefunden, kann nur dem zweifel⸗ 
haft ſein, der die Vervollkommung zu einſeitig faßt. Es handelt ſich nicht 
bloß um Ausbildung der Körperkraft, der Sinnesſchärfe, nicht bloß ein⸗ 
ſeitig um Ausbildung des Verſtandes, des äſthetiſchen Geſchmackes, des Ge- 
müths, nicht bloß um Vervollkommnung der Individuen, ſondern um Vervoll⸗ 
kommnung der Gemeinſchaftsorganismen, um eine fortſchreitende Vergeiſtigung 
der Menſchheit, Fähigkeit ſich geiſtig zu durchdringen und zu beherrſchen. Zu 
dieſem Ziele ſteuert nun die Menſchheit keineswegs durch ihren eigenen bewuß⸗ 
ten Willen hin. Mag gegenwärtig ſie ſich ihrem Ziele nähern, daß ſie ihre 
Geſchichte bewußt ſelbſt geſtaltet, noch iſt ſie weit davon entfernt, und der 
Weg, den fie bis jetzt auf ihrer Bahn zurückgelegt, iſt keineswegs durch ihr be- 
wußtes Wollen vollendet, ſondern ſie wird getrieben. Wie im Einzelnen der 
Menſch oft ſo etwas ganz anderes bewirkt, als was er gewollt hat, ſo auch die 
Menſchheit. Die Mittel, welche das leitende Prinzip zur Erreichung ſeiner 
Ziele verwendet, ſind theils Maſſeninſtincte, die der Menſchheit eingepflanzt 
werden, von denen der Einzelne ergriffen wird; man denke an die wiederholten 
Völkerwanderungen, die Kreuzzüge, die Revolutionsſieber; oder es iſt die 
Production von vorgreifenden bahnbrechenden Genies. Der rechten Zeit fehlt 
nie der rechte Mann; und die je und dann auftauchende Klage, daß für Er⸗ 
füllung eines Zweckes der rechte Mann fehle, kommt nur daher, daß die Men⸗ 
ſchen ihre ſubjectiven Lieblingswünſche mit Menſchheitsbedürfniſſen verwech⸗ 
ſeln. Die Wege, welche das leitende Prinzip (das Unbewußte) zur Erreichung 
ſeiner Ziele einſchlägt, ſind: Die Ausgleichung der Einſeitigkeiten in der 
Menſchheit durch kreuzende Berührung; man denke an die Kreuzung von 
Morgenland und Abendland durch Alexander den Großen, durch das römiſche 
Reich ꝛc; die Fortpflanzung einmal erlangter neuer Vollkommenheiten durch 
Vererbung, die Vernichtung der inferioren Rasen durch die überlegenen im 
Kampfe um's Daſein. Keine Macht der Erde iſt im Stande, dieſe Ausrottung 
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aufzuhalten; der wahre Philantrop kann nur die Beſchleunigung derſelben 
wünſchen, und eins der beſten Mittel hierzu iſt die Unterſtützung der Mif- 
fionen, die nach einer wahrhaft göttlichen Ironie des Unbewußten mehr für 
dieſen Naturzweck gethan haben als alle directen Vernichtungsarbeiten der wei⸗ 
ßen Rage gegen die Wilden. Je ſchneller dieſer Vernichtungsproceß vollendet 
iſt, deſto eher wird der Kampf zwiſchen den verſchiedenartigen Stämmen ein 
und derſelben hochorganiſirten Rage beginnen, und er wird hier nur noch einen 
furchtbareren Charakter an ſich tragen, wobei es gleichgültig iſt, ob er mit den 
eigentlichen Waffen des Krieges oder den ſcheinbar friedlicheren, der Concurrenz 
und Ausſaugung, geführt wird. So grauenhaft dieſer Ausblick vom eudämo— 
niſtiſchen Standpuncte iſt, deſto großartiger iſt er vom teleologiſchen im Hin- 
blick auf die eben durch den Kampf geſteigerte möglichſt hohe intellectuelle Ent- 
wicklung. Das bewußte Wollen des Menſchen iſt es wahrlich nicht, welches 
dieſem Ziele zuſteuert, aber das Unbewußte leitet die Geſchichte dahin. 

So iſt denn die Geſchichte ein planmäßiger, nothwendiger Verlauf, das 
durch das, was wir die menſchliche Willensfreiheit nennen, nicht gemacht und 
nicht gehindert wird. Wer dieſes treibende Princip der Nothwendigkeit Vor- 
ſehung oder Schickſal nennen will, dem iſt entgegenzuhalten, daß er ſich nichts 
deutliches dabei denken mag, wie meine That, ſei ſie nun Product meines 
freien Willens, oder Ergebniß meines Charakters und der begleitenden Um- 
ſtände, einen andern Willen als meinen zur Verwirklichung bringen ſoll, 
etwa den eines im Himmel thronenden Gottes. Nur auf die Weiſe iſt dieſe 
Forderung erfüllbar, wenn dieſer Gott in meinen Buſen hinabſteigt und mein 
Wille mir unbewußter Weiſe zugleich Gottes Wille iſt, d. i. wenn ich unbe⸗ 
wußter Weiſe noch etwas ganz anderes will, als was mein Bewußtſein aus- 
ſchließlich zu wollen glaubt. 

Erſcheint das Stehenbleiben bei der Vorſtellung eines Fatums oder einer 
Vorſehung als unzuläſſig, ſo iſt von dieſen Vorſtellungen nicht geſagt, daß ſie 
völlig unberechtigt, ſondern nur, daß ſie einſeitig ſeien. Die Alten hatten 
recht mit ihrer Vorſtellung vom Fatum, infofern dies die abſolute Nothwen⸗ 
digkeit alles Geſchehens am Faden der Cauſalität bezeichnet, ſo daß jedes 
Glied in der Reihe durch die vorangehenden vorausbeſtimmt iſt. Das Chriſten— 
thum hat Recht mit der Vorſtellung der Vorſehung; denn alles, was geſchieht, 
geſchieht mit abſoluter Weisheit, zweckmäßig. Die moderne rationaliſtiſche 
Auffaſſung hat Recht, daß die Geſchichte das ausſchließliche Reſultat der 
Selbſtthätigkeit der nach pſychologiſchen Geſetzen ſich ſelbſt beſtimmenden In⸗ 
dividuen iſt, ohne jedes Wunder des Eingriffs höherer Mächte. Nur in der 
Vereinigung dieſer Anſchauungen iſt die Wahrheit. 


Zur Bekenntnißfrage. 


Paſtor Behrendt behauptet in der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift, daß 
der Antrag des zweiten Diſtrikts in Bezug auf den Bekenntniß- Paragraphen 
unſerer Statuten das Bekenntniß unſerer Synode weſentlich verändere. Das 
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iſt durchaus nicht der Fall. Auch in dieſer Faſſung nimmt die heil. Schrift 
die erſte Stelle ein und wird als alleinige Norm und Richtſchnur unſeres 
Glaubens und Lebens ſelbſtverſtändlich feſtgehalten. Das ſieht jeder Unbe⸗ 
fangene ſofort ein. Eine Veränderung hat der betreffende Paragraph aller— 
dings erfahren, aber dieſelbe bezweckt nur eine größere Klarheit und Beſtimmt⸗ 
heit unſeres Bekenntniſſes. Und zu dem Behuf fand unſer Katechismus 
Aufnahme. Uebrigens fiel es Niemand ein, ihn in eine Reihe mit den alten Be⸗ 
kenntniſſen zu ſtellen, ſondern durch die Berufung auf ihn ſoll nur nachge⸗ 
wieſen werden, was wir glauben und lehren über die Punkte, worin die beiden 
Reformationskirchen differiren. 

Wenn nun aber unſer Katechismus das nicht vermag, wie Paſt. Beh⸗ 
rendt meint, ſo darf er auch nicht in unſern Schulen ge⸗ 
braucht werden und es muß erſt noch und zwar ſobald als möglich eine 
einheitliche Lehrnorm für unſere Synode aufgeſtellt und eingeführt werden. 
Denn es wäre doch höchſt inconſequent und unverantwortlich, dieſen Ka⸗ 
techismus noch länger zu gebrauchen, wenn unſere Synode eben ſo von ihm 
dächte, wie Paſt. Behrendt. Da wäre es ja beſſer, man würde die Auguſtana 
ſelbſt als Lehrbuch in den Schulen einführen, denn der Katechismus einer 
Kirche muß deren Bekenntniß voll und rein enthalten. Mit der Bibel allein, 
wie Paſt. Behrendt will, reichen wir einmal nicht aus, indem ſelbſt Rom und 
alle Secten und Schwärmer ſich auf die Bibel berufen. Ohne die Auguſtana 
wäre eine Anerkennung der proteſtantiſchen Kirche ſchlechterdings unmöglich 
geweſen. Den Verdrehungen der heil. Schrift entgegentreten zu können, ha⸗ 
ben wir kein anderes Mittel, als die Bekenntniſſe der evang. Kirche anzurufen 
und uns immer wieder auf ſie zu ſtützen. Deßhalb aber laufen wir noch 
lange keine Gefahr, dieſe über Gottes Wort oder doch daneben zu ſtellen. 
(Wenn Paſt. Behrendts Argumentation richtig wäre, dann würde auch ſchon 
durch die Berufung auf die reformatoriſchen Bekenntniſſe das normative An- 
ſehen der heil. Schrift beeinträchtigt.) Allein in der gegenwärtigen kirchlichen 
Haushaltung und der babyloniſchen Verwirrung ſind die Bekenntnißſchriften 
geradezu unentbehrlich! 

Paſt. Behrendt kann ferner nicht begreifen, warum die Gründer unſerer 
Synode das Wort „Gewiſſensfreiheit“ bei Abfaſſung des Bekenntniſſes ge⸗ 
braucht haben. Vor 30 Jahren konnte ihnen eine ſolche Faſſung des Be⸗ 
kenntniß⸗Paragraphen genügen, und es war nur ſo möglich, unter dem dama⸗ 
ligen Geſchlecht für die Begründung der evang. Kirche Boden zu finden. Die 
Verhältniſſe jener Zeit beeinflußten ſehr ſtark die Faſſung unſeres Bekennt⸗ 
niſſes und man fühlte damals wohl ſchon die Unbeſtimmtheit desſelben — 
aber es ging damals nicht anders. Ueberdies paßte es ganz gut zu dem 
damaligen „Kirchen⸗Verein“, der ja nur eine Conföderation gläubiger pro⸗ 
teſtantiſcher Chriſten und Prediger fein wollte. Als aber der „Kirchen-Verein“ 
ſich allmälig zur Syn o de geſtaltete, fühlte man auch immer mehr, daß die 
Formulirung des Bekenntniß-⸗Paragraphen nicht mehr paßte, da die Bezeich⸗ 
nung „Synode“ auch eine größere Einhelligkeit in der Lehranſchauung 
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erheiſcht. Schon während einer Debatte über die Veränderung der Statuten 
bei der General⸗Synode 1866 in Evansville that der ſelige Prof. Irion den 
bezeichnenden Ausſpruch: „Wir haben im Grun de genommen 
gar kein Bekenntniß, es iſt erſt im Werden begriffen, 
unſer Bekenntniß iſt Chriſtus der Gekreuzigte und Auf⸗ 
erſtandene.“ Dieſe und ähnliche Erwägungen waren die Urſache, warum 
die Committee für Reviſion der Synodalſtatuten bei der Diſtrikts⸗-Synode in 
Evansville ohne Scheu den Bekenntniß⸗Paragraphen einer Kritik unter⸗ 
zog und die bekannte Faſſung des Paragraphen beantragte. Es möchte übri⸗ 
gens beſſer geweſen ſein, wenn die Committee von allen Bekenntniſſen nur die 
Auguſtana von 1540 in ihren Antrag aufgenommen hätte, um ſo mehr, als 
dieſe von den Reformirten mit unterzeichnet wurde und gewiß klar und wahr 
die Lehre unſerer Synode enthält. Dies iſt auch die Bekenntnißſchrift, auf 
die meines Wiſſens ſämmtliche evang. Landeskirchen Deutſchlands, ſei es aus⸗ 
drücklich, ſei es ſtillſchweigend, ſich geſtellt haben. H. Waldmann. 


Kurze Erwiederung . 
auf die „andere Anſicht über die Unterſtützungsſache“ in Nummer 4 dieſer 
Zeitſchrift, ſoweit dieſe „andere Anſicht“ wirklich in Oppoſition treten 

ſoll gegen die in Nummer 1 dieſes Jahrgangs ausgeſprochene. 

ür denjenigen Leſer dieſer Zeitſchrift, der mit Nachdenken das in Nummer 1 
über die Unterſtützungsſache Geſagte geleſen hat und die „andere Anſicht“ in 
Nummer 4 damit vergleicht, bedarf es zwar keiner Erwiederung; weil aber 
dieſe „andere Anſicht“ in Nummer 4 beweiſt, daß der Artikel in Nummer 1 
nicht allerſeits verſtanden wurde und es wünſchenswerth iſt, daß „jeder Be⸗ 
theiligte klare Einſicht“ bekomme, ſo ſei dem geehrten Opponenten nur in Kürze 
erwiedert, daß er nur in ſeinem Sinne, aber nicht in Wirklichkeit Opponent 
iſt. Denn auch er will ja unſern Wittwen eine ordentliche Unterſtützung 
von 8300 jährlich zukommen laſſen, 5150 aus der Wittwenkaſſe nach bis⸗ 
herigem Brauch und 8150 durch eine andere Einrichtung, bei welcher ſich, 
wenn zur Synodalſache gemacht, die Einzelbeiträge für jede Wittwe jährlich 
auf ca. 50 Cents belaufen würden. Was will denn der Schreiber des Arti⸗ 
kels in Nummer 1 anders? Nur weil derſelbe nicht einſieht, daß bei den bis 
jetzt geltenden Geſetzen die Wittwenkaſſe für die Zukunft Beſtand haben kann, 
ſo ſchlägt er bei etwaiger, vielleicht ſogar bald von der Nothwendigkeit gebote⸗ 
ner Auflöſung derſelben vor, beide Unterſtützungsweiſen ſo zu vereinigen, daß, 
vorausgeſetzt die Zahl der Betheiligten ſteige auf 300, jedes Glied für jede 
Wittwe jährlich 81.00 bezahle, damit jeder Wittwe eine jährliche Unterſtützung 
von 8300.00 werde. Hinſichtlich der Wittwenkaſſe hat aber der geehrte ver⸗ 
meintliche Opponent einen neuen Gedanken ausgeſprochen, der die Erhaltung 
der Wittwenkaſſe möglich macht, und für dieſen, das einzig Neue in ſeiner 
„andern Anſicht“, verdient er Dank. Welcher Weg indeß von beiden: Auf⸗ 
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hebung der Wittwenkaſſe und ein jährlicher Beitrag von 81.00 für jede 
Wittwe, oder Beibehaltung derſelben nach Vorſchlag in No. 4 mit einem 
jährlichen Beitrag von 55.00 in dieſelbe und extra noch 50 Cents für jede 
Wittwe, der für die Beitragenden vortheilhafteſte ift (für die Wittwen bleibt 
ſich's gleich), bleibe einſtweilen dahingeſtellt. J. C. Seybold. 
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Literatur. 


Von der „zweiten durchgängig verbeſſerten und vermehrten Auflage“ der Real⸗ 
Euecyklopädie für proteſtant. Theologie und Kirche, welche wir bereits in No. 1 
dieſes Jahrg. S. 18 angezeigt und empfohlen haben, ſind bis jetzt die vier erſten Hefte 
erſchienen. Eine Vergleichung mit der erſten Ausgabe zeigt, daß die angekündigte „Ver⸗ 
beſſerung und Vermehrung“ keine bloße übliche Redensart iſt. Aber abgeſehen davon, 
empfiehlt ſich das Werk auch ſchon an und für ſich. „Es ſollen in demſelben in alpha⸗ 
betiſch geordneten Artikeln die probehaltigen Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung in 
allen Theilen der Theologie niedergelegt und die bewährteſten Grundſätze und Erfahrungen 
in Beziehung auf alle Verhältniſſe des Lebens der Kirche erörtert werden, wobei als 
Grundlage des Ganzen der Glaube an die Heilsoffenbarung in Chriſto Jeſu, dem Sohne 
Gottes, wird feſtgehalten werden.“ Sowohl die Herausgeber und Redacteure, die bei⸗ 
den Erlanger Profeſſoren, Dr. J. J. Herzog und Dr. G. L. Plitt, als auch die bis 
jetzt bekannten Namen der zahlreichen Mitarbeiter bürgen nicht nur für den gründlichen 
und gediegenen Inhalt des Werkes, ſondern auch für den entſchieden poſitiven evangeli⸗ 
ſchen Geiſt desſelben. Die allmälige Erſcheinung des Werkes (jedes Jahr etwa zwei 
Bände) erleichtert die Anſchaffung desſelben weſentlich. Es ſollte in keiner Prediger⸗ 
Bibliothek fehlen. Denn es kann mit Recht als die Blüthe und Krone der deutſchen 
evangeliſch⸗theologiſchen Literatur bezeichnet werden. 

Mit dem Anfang dieſes Jahres hat eine neue homiletiſche Zeitſchrift in Amerika 
ihre Exiſtenz begonnen, das „Magazin für euang.⸗lutheriſche Homiletik, herausg. 
von einigen Paſtoralconferenzen der deutſchen evang.⸗luth. Synode von Miſſouri ꝛc. ꝛc., 
in Verbindung mit einer dazu beſtellten Commiſſion redigirt von Prof. Martin Gün⸗ 
ther.“ Dieſes Magazin erſcheint jeden Monat für den jährlichen Subſeriptionspreis 
von zwei Dollars. Es enthält Predigten und Reden aus alter und neuer Zeit, Dis⸗ 
poſitionen und Entwürfe für Predigten über die Perikopen und freie Texte und für 
Caſualreden, Mittheilungen aus älteren homiletiſchen Werken und Originalartikel, Recen⸗ 
fionen und Kritiken von Predigten und Predigtſammlungen, homiletiſchen Werken ꝛc. ꝛc. 
Beſtellungen ſind an Mr. M. C. Barthel, cor. of Miami str. and Indiana ave., 
St. Louis, Mo., zu richten. 

Das uns vorliegende erfte (Januar⸗) Heft enthält auf 32 Seiten außer einer Vor⸗ 
rede: 1. eine Neujahrspredigt über das Evang. Luc. 2, 21; 2. Dispoſitionen über die 
Sonn⸗ und Feſttagsevangelien vom Neujahrstag bis zum e Septuageſ.; 3. Dis⸗ 
poſitionen zu Caſualpredigten und Reden; 4. homiletiſche Regeln aus Quenſtedts Ethica 
pastoralis, eine Anweiſung über die Auffindung und Auswahl der ſog. Loci com- 
munes aus Lucas Oſianders “De ratione coneionandi”, ein treffendes Wort 
von G. Büchner, dem Verfaſſer der Concordanz, gegen das „Ableſen der * und 
endlich Anzeigen von homiletiſchen Schriften. 
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Die „Kirchliche Zeitſchrift, herausg. von der deutſchen evang.⸗luth. Synode von 
Jowa, redigirt von Sigmund und Gottfried Fritſchel, Profeſſoren am theolog. Seminar 
Wartburg, Mendota, Ills.,“ hat uunmehr ihren zweiten Jahrgang angetreten. Dieſelbe 
erſchien im erſten Jahr (1876) in ſechs Heften (@ zwei Bogen ſtark zum Preis von 
51.25, und wird wohl auch fo in dieſem Jahre erſcheinen. Den Hauptinhalt der bis⸗ 
herigen Nummern bildet die „Wehre“ gegen Miſſouri: „Vertheidigung der Lehrſtellung 
der Synode von Jowa gegenüber den Angriffen des Herrn Prof. Schmidt in St. Louis.“ 
Außerdem ein ſich durch drei Nummern ziehendes Vorwort über die Frage: „Was iſt zur 
kirchlichen Einigkeit nöthig?“ „Die Regel des göttlichen Wortes bezüglich der Abend⸗ 
mahls- und Kirchengemeinſchaft“ (das Reſultat dieſes Artikels iſt ſelbſtverſtändlich, „daß 
Abendmahlsgemeinſchaft mit Andersgläubigen unzuläſſig und unmöglich iſt“). „Die 
Liturgie der ev.⸗luth. Kirche ꝛc. ꝛe.“ „Schlußfolgerungen aus den Symbolen“ (hier 
wird die miſſouriſche Lehre: „Nicht bloß, was in den Symbolen ſteht, ſondern auch die 
aus denſelben fließenden Folgerungen müſſen wir als Lutheraner annehmen,“ als „ein 
folgenſchwerer Irrthum“ bezeichnet). „Gerhard über das heilige Predigtamt“ ꝛc. 

Die Klage über Vergiftung der Jugend durch verderbliche Literatur iſt bekannt und 
leider nur allzu begründet. Zwar fehlt es gewiß auch in unſeren Tagen nicht an guter, 
geſunder Koſt, aber dieſelbe ſchmeckt entweder dem verweichlichten i. e. verfleiſchlichten Ge⸗ 
ſchlechte nicht mehr, oder ſie bleibt ihm unbekannt, fremd. Wir Prediger und Seelſorger, 
Hirten und Lehrer ſollten auch da mehr unſeres Amtes, d. i. der Diakonia warten. Ich 
möchte diesmal auf eine Lectüre aufmerkſam machen, die ebenſo intereſſant als geſund iſt 
und die meine Kinder nebſt „Feierabend“ und Anderem mit großem Vergnügen und, wie 
ich hoffe und glaube, auch mit großem Nutzen für Geiſt und Herz leſen. Ich meine: 
„Haus und Heerd“, im Verlag von Hitchcock & Walden, Cineinnati, O. Dieſes 
monatlich erſcheinende Familienblatt, je 56 Seiten ſtark, iſt geſchmackvoll ausgeſtattet und 
wird ſehr gut redigirt. Wir können es allen chriſtlichen Familien, auch den erwachſenen 
Gliedern anempfehlen. Der jährliche Preis iſt 82.00. In der That, die ſchönen Stahl⸗ 
ſtiche allein ſind ſchon das Geld werth. 

Für Miffionsfefte und andere gemeinſchaſtliche chriſtliche verſammlungen und Feſte 
empfiehlt ſich, ſowohl wegen der getroffenen Auswahl der Lieder als auch wegen des billi⸗ 
gen Preiſes (10 Cts. für das Heftchen) folgende Liederſammlung, die durch die Paſtoren 
W. Behrendt und J. Bachmann in Cincinnati, O., zu beziehen iſt. „Lieder für Ge: 
meinſchaftliche Verſammlungen. Herausgegeben von der deutſchen evang. Prediger⸗ 
Conferenz in Cincinnati, O.“ Dieſe Lieder, 58 an der Zahl, ſind nach folgenden, zugleich 
den Zweck bezeichnenden Rubriken geordnet: 1. Gebets⸗ und Danklieder. 2. Miſſions⸗ 
lieder. 3. Reformations⸗ und Bibellieder. 4. Paſſionslieder. 5. Lieder verſchiedenen 
Inhalts. Den Schluß bildet die Doxologie. Im Uebrigen verweiſen wir auf die 
Anzeige im „Friedensboten“ No. 6 d. J. 


Kirchliche Nachrichten. 


Euangeliſche Judenmiſſion wurde zuerſt in Deutſchland getrieben. Schon vor 
mehr als zweihundert Jahren war Esdrad Ezard in Ham burg mit großem Eifer 
und geſegnetem Erfolg für die Bekehrung der Juden thätig. Er machte 1667 auch eine 
bedeutende Stiftung, deren Zinſen noch immer zu Judenmiſſionszwecken verwendet werden. 
Als im vorigen Jahrhundert durch Auguſt Hermann Franke zu Halle die Heiden⸗ 
miſſion in Angriff genommen war, kam nach einiger Zeit auch die Judenmiſſion dazu. 
Stephan Schulz z. B., der als Judenmiſſionar auch in verſchiedene Gegenden des 
jetzigen Bayern kam und nachmals mit einer Pfarrerstochter von Nürnberg ſich verheira- 
thete, iſt heute noch unvergeſſen. Zur Zeit des herrſchenden Vernunftglaubens verlor ſich 
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allgemach in Deutſchland wie das Intereſſe für die Heidenmiſſion ſo auch das für die Be⸗ 
kehrung der Juden. 

Seit Anfang dieſes Jahrhunderts erwachte zuerſt in England wieder je mehr und 
mehr Eifer für Heiden- und Judenmiſſion. Im Jahre 1809 bildete ſich die „Londoner Ge- 
ſellſchaft für die Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden.“ Sie iſt die bedeutendſte 
Judenmiſſionsgeſellſchaft der Chriſtenheit und beſchäftigt nach ihrem letzten Berichte 118 
Miſſionsarbeiter in Europa, Aſien und Afrika. Ihre jährliche Einnahme beträgt gegen 
37,000 Pfund Sterling. Von ihr zweigte ſich 1842 die britiſche Geſellſchaft ab, welche jetzt 
27 Miſſionare und Agenten unterhält, welche alle jüdiſcher Abſtammung ſind. Sie hat eine 
Jahreseinnahme von ca. 8000 Pfd. Strl. Die engliſchen Presb yterianer unterhalten 
zwei und die Stadtmiſſion drei Miffionare zur Verkündigung des Evangeliums unter den 
jüdiſchen Bewohnern der Hauptſtadt London. Für Judenmiſſion ſind ferner in Irland 
eine und in Schottland drei Geſellſchaften thätig, von denen die der freien ſchottiſchen 
Kirche 22 Agenten und eine jährliche Einnahme von ca. 6000 Pfd. Sterl. hat. 

Die Judenmiſſtonsgeſellſchaft in Berlin beſteht ſeit 1822 und es waren durch ihre 
Bemühungen nach 50 Jahren über 500 Juden zur chriſtlichen Kirche gebracht worden. Der 
Verein für Iſrael in Baſel iſt 1835 gegründet worden, die rheiniſch-weſtphäliſche Ge⸗ 
ſellſchaft 1844, der ev.-luth. Centralverein in Sachſen, Bayern ꝛc. 1849, die niederländiſche 
Geſellſchaft 1861, die norwegiſche 1864, die baltiſche 1865, Miſſion des Pfarrers Saul zu 
Ballhorn in Kurheſſen ꝛc. : 

In Amerika beſtehen vier kleinere Geſellſchaften zur Beförderung des Chriſtenthums 
unter den Juden, nämlich drei in New Jork und eine in Philadelphia. (Freimund.) 


Holland. Wie der Holländer ein ruhiger, beharrlicher, nüchterner Menſch iſt, ſo iſt 
auch der hervorſtehende Weſenszug ſeiner Landeskirche Einfachheit, Beharren bei'm Alten 
und nüchterne Verſtändigkeit. Keine Glocke ertönt, um zum Gottesdienſte einzuladen. Es 
gibt wohl Glockenſpiele, aber kein Glockengeläute. Auf dem Lande wird zwei Mal, in den 
Städten noch öfter, manchmal fünf Mal jeden Sonntag gepredigt; Vormittags über einen 
ſelbſtgewählten bibliſchen Text, Nachmittags über den Heidelberger Katechismus. Vier 
Mal im Jahre wird das Abendmahl gefeiert; die Taufe wird allein am Sonntag vor der 
ganzen Gemeinde verrichtet. Außer den drei großen Feſten wird der Charfreitag und der 
Himmelfahrtstag kirchlich gefeiert. 

Oeſterreich. Durch die Anerkennung der beiden evangeliſchen Gemeinden Innsbruck 
und Meran in Tirol, welche im December 1875 durch das k. k. Miniſterium für Cultus 
und Unterricht ausgeſprochen ward, iſt endlich die ganze Monarchie Oeſterreich wieder dem 
Evangelium gewonnen. Nachdem die Gegenreformation ſo glänzende Siege gefeiert hatte 
und die Unterthanen dieſes ſonſt reichgeſegneten Landes ſogar von den Zugeſtändniſſen des 
weſtphäliſchen Friedens an die Proteſtanten ausgeſchloſſen waren, bedurfte es eines mehr 
denn zweihundertjährigen Duldens und Kämpfens, ehe die reine Lehre vom Evangelium zur 
Anerkennung gelangen konnte. Aber hier hatte ſich der Geiſt Gottes lebendig erzeigt; die 
Saat, die von ſeinen erkorenen Streitern ausgeſtreut war, iſt aufgegangen, nachdem ſie 
lange unter dem Boden der Unduldſamkeit geſchlummert, und treibt ihre jüngſten Reiſer in 
den beiden Gemeinden Innsbruck und Meran. (Presbyterianer.) 

Frankreich. Die Vertreibung der Jeſuiten aus Frankreich wird demnächſt wieder zur 
Verhandlung in der Kammer kommen. Von der Rhonemündung war eine Petition mit 
dieſer Forderung eingelaufen; fie wurde einer Commiſſion überwieſen. Dieſe hat jetzt ihren 
Bericht erſtattet; in demſelben heißt es: „In Anbetracht, daß man die Gefahren nicht ver- 
kennen kann, mit denen der unruhige Geiſt und die ehrgeizigen Beſtrebungen der „Geſellſchaft 
Jeſu,“ welche nichts gemein haben mit der angeblich von ihnen vertheidigten Religion, die 
öffentliche Ruhe bedrohen, daß dieſe Geſellſchaft ſeit ihrer Entſtehung überall die Urſache 
von Unruhen in den Staaten war, wo ſie ſich niederließ; daß ſie in unſeren Tagen ſich in 
offene Feindſchaft zu den Principien geſetzt hat, welche die Grundlage unfrer Inſtitutionen 
und unſeres nationalen Rechts bilden; daß ſie offen darauf ausgeht, die nationalen Re⸗ 
gierungen dem theokratiſchen Despotismus, dem unerträglichſten von allen, zu unterwerfen; 


118 | Theologiſches Intelligenzblatt. 


denn unter dem Namen der göttlichen Gewalt, deren Vertreterin ſie ſich nennt, hält ſie ſich 
nicht verpflichtet, die Moral, das Recht, die Gewiſſensfreiheit, die Unverletzlichkeit der Familie 
und die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums zu achten; in Anbetracht alſo, daß die 
„Geſellſchaft Jeſu“ eine fortwährende Verſchwörung gegen die öffentliche Ordnung, eine 
wahre ſociale Gefahr bildet; daß man nicht zulaſſen kann, da ſelbſt den Freunden der Re⸗ 
gierung nicht geſtattet iſt, ſich zu den geſetzlichſten und friedlichſten Zwecken zu vereinigen und 
zu verſammeln, daß eine Geſellſchaft, welche ſich als nnverſöhnliche Feindin erklärt, das aus⸗ 
ſchließliche Privilegium genießt, ihre Verbindungen auszudehnen und ihre kühnen Pläne 
ungeſtraft zu verfolgen, indem ſie Verſammlungen, Congreſſe ꝛc. abhält; in Anbetracht 
endlich, daß die Petenten nur die unparteiifche Anwendung der Geſetze verlangen, beſchließt 
die Commiſſion die Ueberweiſung der Petition an den Juſtizminiſter.“ 


Spanien. Unter dem clerikalen Regime hat der Proteſtantismus kaum mehr die zum 
Leben nothwendige Freiheit. Nebſt bedeutenden Einſchränkungen, die wir früher ſchon mit⸗ 
theilten, iſt ein Regierungserlaß beachtenswerth, nach welchem der Verkauf von proteſtanti⸗ 
ſchen Schriften, unter 200 Seiten ſtark, verboten iſt; alſo der Traktate und einzelner Evan⸗ 
gelien. Kinder werden einem Vater in feiner Anweſenheit weggenommen und durch den 
katholiſchen Ortspfarrer getauft. Guliek aus Santander wurde ſoeben wegen ſeines Wir⸗ 
kens zur Verbreitung des Evangeliums in Aſturien eingekerkert. Alles dies abgeſehen von 
den rein perſönlichen Schwierigkeiten, welche der Fanatismus Einzelner, oder deren Furcht 
vor ihrem Pfarrer bereitet. Aber die evangeliſchen Prediger in Spanien laſſen den Muth 
nicht ſinken; ſie wiſſen Vorſicht mit Beharrlichkeit zu verbinden und zu warten. Sie ſind 
überzeugt, daß der König mit den Plackereien, denen ſie ausgeſetzt ſind, nichts zu ſchaffen hat. 
Italien. Die „Italieniſchen Nachrichten“ veröffentlichen einige Beſtimmungen, welche 
von dem heiligen Collegium in Betreff der zukünftigen Papſtwahl getroffen ſein ſollen. 
Danach wäre beſchloſſen worden, an der Zuſammenſetzung des Conclave nichts zu ändern; 
bezüglich des Ortes des Zuſammentritts hätte das Collegium mit allen gegen zwei Stimmen 
beſchloſſen, daß das Conclave in Rom ſtattfinden ſolle, wofern nicht beſondere Ereigniſſe die 
Abhaltung desſelben an dieſem Orte unmöglich machten. Die beiden nicht zuſtimmenden 
Cardinäle wären der Anſicht geweſen, daß das Conclave im Auslande zuſammentreten ſolle. 
Von den Cardinälen ſeien darauf alle bis jetzt in Bezug auf das Conclave erlaſſenen päpſt⸗ 
lichen Bullen einer eingehenden Prüfung unterzogen und an deren Statt eine neue Faſſung 
vereinbart worden, durch welche alle früheren bezüglichen Beſtimmungen aufgehoben würden. 
Es ſei beſchloſſen worden, daß ſofort nach dem Tode des Papſtes alle Cardinäle zum Conclave 
einzuladen ſeien und daß die Ankunft der europäiſchen Cardinäle abgewartet werden müſſe. 
Das Conclave ſolle im Vatikan zuſammentreten und als Wahllokal ſolle die Sirtinifche 
Capelle dienen. Es ſeien darauf ferner beſondere Beſtimmungen über die örtlichen Ein⸗ 
richtungen im Vatikan und ſtrenge Maßregeln zur Verhütung jedes Verkehrs nach Außen 
hin vereinbart worden. Für den Fall, daß irgend welche Ereigniſſe den Zuſammentritt des 
Conclave im Auslande räthlich erſcheinen ließen, ſolle der Cardinal Camerlengo gehalten 
ſein, allen Cardinälen den Ort des Zuſammentritts anzuzeigen. Alle dieſe durch das heilige 
Collegium getroffenen Beſtimmungen ſollen in Form einer Bulle allen Cardinälen mitgetheilt 
werden. (Apologete.) 

Eine miſſonriſche Synode in Deutſchland. — Es iſt bekannt, daß in Sachſen 
ein paar ſeparirte kleine Gemeinden entſtanden ſind, welche mit den Miſſouriern gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machen, zu denen P. Ruhland von Amerika aus geſandt worden iſt und zu denen 
neuerer Zeit P. Stöckhardt in Sachſen getreten iſt. So ſind nun am 16. und 17. Auguſt 

vorigen Jahres fünf Paſtoren zuſammengetreten, um eine miſſouriſche Synode in Deutſch⸗ 
land zu bilden. Am 16. und 17. Auguſt wurde die neue Synode gegründet und im Oktober, 
ich weiß nicht, ob nicht vielleicht ſchon im September, iſt denn auch alsbald unter den fünf 
Paſtoren, welche nun den Kern der wahren lutheriſchen Kirche in Deutſchland bilden follten, 
ein Lehrſtreit ausgebrochen, und zwar über den Unterſchied der Antilegomena und der Homo- 
logumena, das heißt der Bücher im Neuen Teſtament, hinſichtlich welcher nirgends Zweifel 
über ihre apoſtoliſche Abfaſſung waren, und derjenigen Bücher, hinſichtlich deren an einigen 
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Orten Zweifel waren. Darüber haben alſo die fünf Paſtoren der neuen Synode gleich unter 
ſich wieder einen Lehrſtreit angefangen und einer, P. Große, hat ſein Amt an der Gemeinde 
in Chemnitz niedergelegt und ſein Schullehrer, welcher der Schatzmeiſter der ganzen Synode 
war, iſt mit ſeinem Pfarrer in den Angriff gegen die Synode gegangen und auch aus der 
Synode wieder ausgetreten. „Lehre und Wehre“ ſagt, daß P. Große für ſeine Meinung, 
da er nämlich von einem Unterſchiede zwiſchen dieſen Büchern nichts wiſſen wollte, leider in 
ſehr ungeſtümer Weiſe ſtreite. Dieſe Kampfes weiſe gegen fie bedauern die Miſſourier ſehr, 
wie ſie ſagen. Die neugegründete Synode ſoll jetzt der Ausgangspunkt der Bildung der 
wahren, lutheriſchen Kirche in Deutſchland werden. (Kirchenbl.) 

Die lutheriſche Kirche in Lappland. Die Lappen, im 13. Jahrhundert durch die 
vor den Mongolen weichenden Finnen bedrängt, zogen ſich nach dem äußerſten Norden Euro⸗ 
pa's zurück, wo ſie gegenwärtig, etwa 11,000 an der Zahl, jene eiſigen Gebiete bewohnen, 
welche theils zu Schweden und Norwegen, theils zu Rußland gehören. Das Chriſtenthum 
ward zuerſt im 17. Jahrhundert unter ihnen verbreitet, ohne jedoch tiefe Wurzeln zu ſchlagen. 
Bis zum Jahre 1720 waren ſie kaum mehr als dem Namen nach Chriſten. Ein im Jahre 
1730 erlaſſenes Geſetz beftimmte, daß jeder Lappe vor dem 19. Jahre confirmirt werden ſollte, 
und dadurch wurden die Eltern beſtimmt, für den Unterricht ihrer Kinder mehr Sorge zu 
tragen. Die Regierung ſtellte ihrerſeits Reiſeprediger und Wanderlehrer unter den Lappen an. 
Im Sommer werden die weit in's Gebirge hineinziehenden Leute von den Pfarrern beſucht; 
im Winter halten ſich viele Lappen im eigentlichen Schweden auf und wohnen dem dortigen 
Gottesdienſte bei. Ein großes Verdienſt um die Lappen hat ſich Pfarrer Stockfleth (geboren 
1787) erworben, welcher unter großen Entbehrungen und Beſchwerden mit ihnen umberzog 
und ihnen in ihrer Sprache, deren Kenntniß er ſich mit raſtloſer Mühe angeeignet hatte, das 
Wort Gottes verkündigte. Ein kindlicher Sinn und große Sitteneinfalt machen die Lappen 
für die Aufnahme desſelben empfänglich. Doch iſt ihr Chriſtenthum noch mit manchen 
abergläubiſchen Anſichten und heidniſchen Gewohnheiten vermiſcht. 

Das „Calwer Miſſionsblatt“, das von dem berühmten Dr. Barth gegründet 
wurde, hat jetzt in neuem, ſchönem Gewande ſein fünfzigſtes Jahr angetreten. Es hatte in 
den 49 Jahren ſeines Beſtehens einen Reinertrag von 78,542 Mark. Dieſer Gewinn wurde 
unter verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften vertheilt. a 

In Paris wird unter den ſkandinaviſchen Lutheranern der Weltſtadt ein erfolgreiches 
Sammelwerk getrieben. Der König von Schweden und der Erzbiſchof von Upſala haben 
die Miſſionare in Paris dergeſtalt unterſtützt, daß ſeit Neujahr ein ſchwediſcher und ein nor⸗ 
wegiſcher Paſtor in Paris Amt und Arbeit erhalten haben. 

In Baiern hat der Methodismus nun ebenfalls ſeine Thätigkeit begonnen. Zum 
Mittelpunkt ſeiner Miſſion unter den Heiden in Deutſchland hat er Nürnberg auserkoren. 
Wie überall kehrt er ſich wenig an die beſtehenden Ordnungen, erklärt den Fiſchfang in des 
Nachbars Teich für gute Beute und läßt ſich nicht einfallen, den verlornen Schafen in der 
Wirte nachzugehen, fo lange noch fo viele fette und feiſte im lutheriſchen Schafſtall ſtehen; 
Volksfreunde ſind die Methodiſten, das iſt wahr! (R. K. Z. u. Ev.) 

Moody über geheime Geſellſchaften. — Selbſtverſtändlich, jeder hat Freiheit zu 
thun nach ſeinem Belieben. Ich ſelbſt wollte zu keiner geheimen Geſellſchaft gehören. Ich 
wollte in keiner Beziehung mit Ungläubigen zuſammengejocht ſein. Ich kann nicht ſehen, 
wie ein chriſtlicher Mann kann in eine Verbindung eingehen mit einem unbekehrten Men⸗ 
ſchen. Gott verlangt ſein Volk geſchieden. Es hat zehntauſendmal mehr Einfluß als ein 
von der Welt geſchiedenes Volk. Der Ruf ſollte über dieſes ganze weſtliche Land erſchallen: 
„Scheidung, Scheidung“. Viele mögen ſagen: „Wenn du dieſen Stand einnimmſt und 
dich ſo hoch erhebſt, ſo werden viele dieſer Männer die Kirche verlaſſen.“ Aber dies macht 
nichts! Hundert andere kommen dafür und nehmen ihre Plätze ein. Da ſollte kein gegen⸗ 
ſeitiges Uebereinkommen oder Verſtändniß ſein. Es gibt Leute, die ſelbſt die Kanzel regie⸗ 
ren! „Er predigt nicht nach unſerm Geſchmack. Wir wollen ihn nicht.“ Möge der Herr 
uns erlöſen! (Presbyterianer.) 
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Die lutheriſche Synode von Ohio iſt ſeit einiger Zeit mit der von Miſſouri ver⸗ 
einigt. Sie hat ſeit dieſer Vereinigung eingeſehen, daß es beſſer wäre, wenn beide Syno- 
den nur ein Prediger⸗Seminar haben, obwohl die Zahl ihrer Glieder groß genug wäre, 
deren mehrere zu unterhalten, denn die Synode von Ohio zählt wohl ihre 200, und die von 
Miſſouri ihre 500 Prediger. Man kann alfo wohl zwei Seminare erhalten, und das ge- 
ſchieht auch, aber es würde Gründlicheres geleiſtet werden, wenn man die Kräfte vereinigte. 
Es iſt deßhalb auf der letzten Sitzung der Ohio-Synode ein Plan ausgearbeitet worden, 
um der Miſſouri⸗Synode in dieſer Beziehung Vorſchläge zu machen. In der Hauptſache 
laufen fie darauf hinaus, daß die Errichtung einer größeren Anzahl von Colleges oder wife 
ſenſchaftlichen Hochſchulen empfohlen wird, aber die theologiſchen Kräfte alle in ein Semi- 
nar vereinigt werden. 


Vergleichende Statiſtik in Gaben für die Miſſion. Das Blatt Christian 
Advocate ſtellt den folgenden Vergleich in den Beiträgen für Miſſion unter andern Be- 
nennungen zuſammen, um daraus zu zeigen, wie weit die Methodiſten in dieſem Stücke den 
Andern nachſtehen. Im Jahre 1875 gaben die Congregationaliſten mit 323,679 Gemeinde- 
gliedern im Ganzen 784,925, oder 52.42 für jedes Glied; die Canada-Methodiſten mit 
102,887 Mitgliedern $185,368, das macht 51.80 für jedes; die nördlichen und ſüdlichen 
Presbyterianer mit 613,368 Mitgliedern $770,332, oder 81.25 für jedes Gemeindeglied; 
die proteſt. Episcopalen mit 273,092 Gliedern $333,916, ergibt 81.22 auf den Einzelnen, 
während die Methodiſten mit angeblich 1,580,559 Gemeindegliedern nur §675,080, oder 
42 Cents im Durchſchnitt beigetragen haben. 


In Deutſchland hat der erſte Methodiſten⸗Miſſionar, L. A. Jacobi, 1849 in Bremen 
ſeine Arbeit angefangen. Dieſelben beſitzen nun 481 Predigtplätze und 64 Kapellen. In 
Frankfurt haben ſie ein Predigerſeminar errichtet, welches ſchon 61 Leute ausgeſandt hat. 
Ein Publikationshaus befindet ſich in Bremen, wo vier Blätter mit etwa 400,000 Abon⸗ 
nenten gedruckt werden. 


Ein einträgliches Verlagshaus iſt das der Albrechtsleute in Cleveland, Ohio. 
Nach Beſtreitung aller Auslagen und mancher koſtſpieligen Verbeſſerungen verbleibt noch 
ein Ueberſchuß von §21,000, welcher zur Unterſtützung gebrechlicher Paſtoren und Pfarr- 
wittwen und Waiſen verwendet wird. 

Die „Zeitſchriſt für Proteſtantismus und Kirche“, gegründet im Jahre 1818 
von Dr. v. Harleß, ſoll dem Vernehmen nach mit Ende dieſes Jahres zu erſcheinen aufhören. 
Es wird dies fo ſchmerzlich bedauert, daß die Redaktion durch einen Aufruf um größere Be- 
theiligung dieſes Schickſal abzuwenden verſuchen ſollte. (Luth. Zeitſchr.) 


Biſch. Methodiſten⸗Kirche. Die Ernennung einer Commiſſion ſeitens der Biſchö fe 
der Methodiſten⸗Kirche, um zu berathen, welche Schritte nothwendig ſeien, ein öeumeniſches 
Concil der verſchiedenen Methodiſten-Kirchen abzuhalten, hat eine Berechnung der numeri- 
ſchen Stärke des Methodismus zur Folge gehabt, woraus ſich das Folgende ergibt: Eine 
Geſammtzahl von 30,000 Reiſepredigern, 60,000 Lokalpredigern und 4,000,000 Gliedern. 
Von Letzteren kommen 1,613,560 auf die Biſch. Methodiſten⸗Kirche in den Ver. Staaten; 
die ſüdliche Biſch. Methodiſten⸗Kirche zählt 722,346, die farbige Biſch. Methodiften- Kirche 
80,000, die afrikaniſchen Biſch. Methodiſten 200,681, die afrikaniſchen Biſch. Methodiſten 
der Zions⸗Kirche 200,000, die Ev. Gemeinſchaft 95,253 und die Vereinigten Brüder 131,859 
Glieder. Die nicht Biſch. Methodiſten zählen 154,243 Glieder. Im Ganzen alſo etwa 
3,043,700 Methodiſten in den Ver. Staaten. 


Nach dem neueſten Jahrbuch der Jeſuiten zählte dieſer Orden am Schluffe des 
vorigen Jahres 9,546 Mitglieder, um 159 mehr als 1875 und um 4,694 mehr als 1847. 
In Frankreich ſind 3,001, eine Steigerung um 82; in Deutſchland, Oeſterreich, Belgien 
und Holland 2,535, in Italien 1,466, in England 1,165, in Spanien 1,382, in Nord⸗ 
Amerika 727, in Süd-Amerika 384. (Wechſelblätter.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang V. Juni 1877. Aro. 6. 


Etwas von dem Prälaten F. C. Oetinger. 
(Nach Dr. Julius Hamberger, zuſammengeſtellt von F. M., P.) 


ohl nicht vielen Predigern unſerer evangeliſchen Synode mag es bekannt 
ſein, daß der Würtembergiſche Prälat Oetinger (Superintendent und 
Pfarrer in Herrenberg) ein Buch geſchrieben hat unter dem Titel: Theologia 
ex idea vitae deducta (deutſch herausgegeben und mit den nöthigen Er⸗ 
läuterungen verſehen von Dr. Julius Hamberger). Dieſes, ſeinem Inhalt 
und feiner eigenthümlichen ſyſtematiſchen Anordnung wegen gleich merkwür⸗ 
dige Buch iſt werth, daß auch in unſern Tagen jeder Theologie Studirende 
und jeder ſchon im geiſtlichen Amte Stehende es recht fleißig durchdenkt und 
ſtudirt, weil durch dieſe Arbeit ihm ganz neue Ideen, ſowie eine reiche Er⸗ 
kenntniß aufgehen werden; ebenſo wird er auf ganz eigenthümliche, nichts⸗ 
deſtoweniger aber nützliche, praktiſche Weiſe in das Verſtändniß der heiligen 
Schrift eingeführt. 

Oetinger nämlich hielt im Anfang ſeiner Studienzeit gar große Stücke 
auf die Philoſophie des berühmten Leibnitz (Gottfried Wilhelm von Leib⸗ 
nitz, geb. in Leipzig 1646, geſt. 1716). Er ſagt ſelbſt, daß er die Leibnitz'ſche 
Philoſophie unter eines gewiſſen B ölf ingers Anleitung ebenfo ernſtlich 
als den Typus der Religion ſelbſt auf tauſend Wegen vor Gott erforſcht 
habe. Und beſonders ſei er durch ein Collegium dieſes Lehrers über Leib— 
nitzens Principia philosophiae in die Monadologie ganz eingetaucht 
worden, ſo daß er derſelben zunächſt ſeinen vollen Beifall geſchenkt, und daß 
es lange gewährt habe, bis er dieſe Grundbildung habe fahren und ſich an⸗ 
ders, nach den Grundideen der Propheten und Apoſtel, habe geſtalten laſſen. 
Dieſer ſelbe Bölfinger, der der ſtudirenden Jugend Leibnitzens, an ſich ſchon 
edle und ſinnige Jünglinge lebhaft begeiſternde, Philoſophie fo klar und an- 
ſchaulich zu machen wußte, redete aber die Studirenden (und unter Studiren⸗ 
den verſtehen wir nicht allein Solche, welche noch auf Univerſitäten oder 
Seminarien ihren Studien obliegen, ſondern auch jeden Geiſtlichen, der noch 
Luſt und Trieb zum Lernen hat), auch alſo an: Saget doch nicht mir, 
ſondern euch ſelbſt, habet ihr die Theſen, welche euch von Andern vorgelegt 
worden, nur hiſtoriſch gelernt, oder habt ihr ſie ſelbſt aus den heiligen Bü⸗ 
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chern hervorgeholt, oder dieſelben wenigſtens, nachdem fie ſchon vorher heraus- 

gezogen und anderswo von euch vernommen worden, nach eben dieſen heiligen 

Büchern geprüft? Beſchäftigt ihr euch mehr mit theoretiſchen oder praktiſchen 

Wahrheiten? Und mit den praktiſchen bloß zum Behuf der Erkenntniß oder 

auch zum Behuf der Anwendung? Bezieht ſich ihre Anwendung auf die bloße 
Rede oder auch auf das Thun? und zwar auf das Thun Anderer oder auf 

das eigene Thun, auf die Gegenwart oder auf die Zukunft? Auf dieſe Fra⸗ 

gen lautet Oetingers Antwort: „Ich ſelbſt bin den Studirenden auf dieſem 

Wege nach den Andeutungen des berühmten Mannes vorangegangen.“ 

Leibnitzens Lehre war die Monadologie. Er hält Gott für ein ſich ſelbſt 
faſſendes und beſitzendes Urprinzip, lauter Intelligenz, Perſönlichkeit. Got⸗ 
tes Verſtand enthält die Ideen als die Vorbilder aller Dinge; ſein 
Wille zielt in Liebe darauf hin, dieſe Ideen zur Realität zu bringen; ver⸗ 
möge ſeiner Macht erfolgt dieſe Realiſtrung in der That. Wie aber Gott die 
Fülle aller Herrlichkeit in ſich faſſet, fo hat er auch, wie Leibnitz lehrt, in das 
von ihm in's Daſein gerufene Univerſum die höchſte Vollkommen⸗ 
heit gelegt, die dem Geſchöpf immer nur zukommen kann. Das Weltall be⸗ 
greift nicht nur eine unendliche Anzahl von Weſen, ſondern jedes einzelne 
dieſer Weſen trägt den Charakter der Unendlichkeit in ſich. 

Nach Leibnitz gibt es keine Materie. Die Monaden ſind nichts als ein⸗ 
fache Subſtanzen, aus denen die zuſammengeſetzten Dinge beſtehen. Etwas 
Einfaches hat keine Theile, wo aber keine Theile ſind, da kann keine Ausdeh⸗ 
nung weder in die Breite, noch in die Länge und Tiefe, auch keine Figur, auch 
keine Zertheilung möglich ſein. Solche einfache Subſtanzen haben natürlich 
keinen Anfang, weil ſie durch Zuſammenſetzung nicht hervorgebracht werden 
können; ſie können aber auch nicht untergehen, eben weil ſie einfach ſind. 
Wie Gott ſelbſt Geiſt iſt, fo beſteht das Univerſum aus lauter geiſtigen, ein⸗ 
fachen Weſen, Monaden, welche durch ihre Zuſammenſetzung die concreten 
Weltdinge bilden. 

Wir wollen und können hier Leibnitzens philoſophiſches Syſtem nicht 
weiter auseinanderſetzen. Bei der Kenntniß der heiligen Schrift und bei ge⸗ 
nauer Vergleichung des Inhalts des göttlichen Wortes mit den Lehren des 
betreffenden Philoſophen mußte Oetinger bald herausfinden, daß jene Mona⸗ 
dologie mit den erſten Vorausſetzungen und wichtigſten Lehren der Bibel 
nicht in Harmonie ſtehe und daß ſie, mit der Theologie verbunden, dieſe 
ihres wahren Charakters nothwendig entkleiden und ihr ein rationaliſtiſches 
Gepräge verleihen müſſe. Dieſe Philoſophie leugnet nämlich allen wirk⸗ 
lichen Verkehr der Weſen unter einander, ja ſogar jeder einzelnen 
Monade mit der andern, indem ſie jede für völlig in ſich abgeſchloſſen, für 
völlig undurchdringlich erklärt. Nach dieſer Annahme kann es demnach keine 
göttliche Inſpiration, noch viel weniger ein lebendiges In⸗ 
einanderfein der drei Perſonen der Gottheit geben. Eben⸗ 
ſowenig kann die Menſchwerdung des Sohnes Gottes und die Vereinigung 
der Gläubigen mit Chriſto zu einem großen Organismus ꝛc. feſtgehalten 
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werden. Leibnitzens Monaden ſind lebloſe, ſtarre Dinge, die er ſelbſt ſpiri⸗ 
tuelle Automaten, d. h. geiſtige Maſchinen nennt. 

Dieſem ſtarren, todten Weſen gegenüber hält nun aber Oetinger den 
Begriff des Lebens feſt und hoch, ja dieſer Begriff wird ihm der Alles be⸗ 
herrſchende, der, unter welchen die ganze Theologie zu bringen iſt, oder beſſer 
geſagt der, aus welchem die ganze Theologie gleichſam herauszuwachſen hat. 
Der Begriff des Lebens, ſagt er, iſt der dem allgemeinen Gefühl offenbarſte, 
zugleich aber auch dem Verſtand dunkelſte Begriff. Vom Leben müſſe das 
Denken ausgehen (alſo nicht ego cogito, ergo sum, wie Carteſius meinte, 
ſondern ego vivo, ergo cogito). Nicht das Sein ſei der einfachſte Be⸗ 
griff, ſondern nach der heiligen Schrift faſſe das Sein erſt das Leben, dann 
Bewegung und dann erſt das Sein ſelbſt in ſich (Act. 17, 28: E 
abr d c zal zwobneda xd sch). Nach der Idee des Lebens ordnet 
er darum ſeine Theologie, ſie iſt ihm das Hauptſtück, weil ſie in der heiligen 
Schrift durchaus vorherrſcht. „Herr, du haft Worte des ewi gen 
Lebens,“ ſagt Petrus zum Herrn, und der Engel des Herrn gibt den aus 
dem Gefängniß befreiten Apoſteln den Befehl: „Gehet hin und tretet auf und 
redet im Tempel alle Worte dieſes Lebens.“ Dieſe Theologie aus der 
Idee des Lebens handelt Oetinger nun in ſechs Abſchnitten ab, nämlich 1. die 
Lehre von Gott oder der Quelle des Leb ens; 2. die Lehre vom Men⸗ 
ſchen, als dem Behältniß des Odems der Leben (vitarum); 
3. von der Sünde, als der Entfremdung des Lebens von 
Gott; 4. von der Gnade, als der Mittheilung des neuen 
Lebens; 5. von der Kirche, als der Geſellſchaft, in welcher der Geiſt 
des Lebens wirkt; 6. von den letzten Dingen, d. h. von dem Ende 
und Ausgang des Lebens. 

Jeden dieſer Abſchnitte behandelt Oetinger nun von drei Geſichtspunkten 
aus, nämlich 1. von dem Geſichtspunkte des Sensus communis (Weisheit 
auf der Gaſſe oder allgemeiner Wahrheitsſinn); 2. von dem Geſichtspunkte 
der heil. Schrift und 3. von dem Geſichtspunkte der kirchlichen Symbole. Bei 
Befolgung dieſer Methode, ſagt er, habe ich mit Staunen erkannt, daß ich in 
vollſter Ueberzeugung mit der Augsburgiſchen Confeſſion in Einklang ſtehe. 
Auch ſieht man, wie ich auf dieſem Wege dazu gelangt bin von Herzen zu 
glauben, was ich glaube. So mögen denn die Studirenden zuvörderſt den 
Sensus communis, deſſen Lehrer Gott ſelbſt iſt (Pfalm 94, 10), zu Rathe 
ziehen; hierauf mögen ſie von dem durchaus reinen Quell der heiligen Schrif⸗ 
ten trinken; endlich mögen ſie zur Wahrheit der heiligen Schrift noch die 
Formeln der Theologen hinzutreten laſſen. Auf dieſe Weiſe, anders nicht, 
werden ſie ihre Theſen mit der aus der Wurzel ſelbſt hervortretenden Frucht 
beſitzen. Dieſe Methode iſt ſehr einfach, nützlich, für die Gewiſſen heilſam 
und alle diejenigen, welche Theologie in gründlicher Art ſtudiren oder lehren 
(und überhaupt treiben), können nur auf dieſem Wege dazu gelangt ſein. 

Wir wollen nur noch einige Theſen aus Oetingers Präliminarien zu 
ſeiner Theologia ex idea vitae deducta herſetzen. 
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Der Theologe, welcher von Jeſu Chriſto in die wahren Begriffe ein- 
geführt worden, bleibt dabei, daß in der heiligen Schrift nicht einmal ein 
Pünktchen ohne Grund zu finden iſt und iſt feſt überzeugt, daß, wenn er gleich 
zur Zeit die genetiſchen Gründe noch nicht durchſchaut, er doch in der zufünf- 
tigen Welt ganz innerlich erkennen werde, warum die göttlichen Worte ſo und 
nicht anders geſtellt, fo und nicht anders ausgeſprochen ſind.“) 


Der Theologe ſetzt alſo die Philosophia sacra darin, daß er zuvörderſt 
die nächſten Gründe zu erforſchen habe, warum die von Gott geordneten 
Worte ſo und nicht anders wie im Spiegel vor uns ſtehen (Oetinger nimmt 
alfo eine bis auf die Stellung der Worte ſich erſtreckende göttliche Inſpiration 
an); dann ſoll er dafürhalten, daß die heil. Schrift keiner Redensart ſich be- 
dient, die nicht im gewöhnlichen Leben vorkommt (Oetinger behauptet eben die 
Uebereinſtimmung des ganzen Inhalts der heiligen Bücher mit dem Sensus 
communis. Aber es iſt dann um fo mehr unverftändlich, warum die gelehr- 
ten Theologen ꝛc. ſo viel dunkler und wunderlicher Redensarten ſich bedienen, 
um das klare Wort Gottes klar zu machen). Er (der Theologe nämlich) hält 
darum die Gründe, welche über den Sensus communis der ganzen Menſch⸗ 
heit hinausgehen, nicht für ſo hoch als diejenigen Gründe, welche ganz 
klar ſind und Jedermann vor Augen liegen. Er verachtet 
zwar nicht neue Entdeckungen, ſondern achtet ſie hoch nach Jeſu Sinn 
(Luc. 12, 2: Es iſt nichts verborgen ꝛc), erhebt ſie aber nicht über das ganz 
allgemein Anerkannte. 

Die in der Schrift liegenden Gründe gewähren dem Verlangen nach 
Erkenntniß weit mehr Befriedigung, als der dürftige Hausrath aller 
Philoſophen. 

Die heilige Schrift ſchärft ganz nachdrücklich ein: Geſunde Worte, für 
Jedermann deutliche Gründe, echte Denkfreiheit, Einſicht ohne Sektengeiſt. 
Sie ſtellt unter dem Kreuz das höchſte Glück in Ausſicht, aber die Neumodi⸗ 
ſchen wiſſen das ſanfte Joch nicht zu tragen. 

Man muß ſich hüten, die Fundamentalbegriffe: Leben — Herr⸗ 
lichkeit — Königreich — Seele — Geiſt in bloß metaphoriſchem 
Sinne zu faſſen. (Wer Gelegenheit hat, vergleiche die Erläuterung dieſer 
Begriffe in Oetingers bibliſchem Wörterbuch); woraus ſich eine ſehr gefähr⸗ 
liche Sicherheit gibt. 

Das „Pſychiſche“ und das „Pneumatiſche“ find Fundamentalbegriffe der 
heil. Schrift. (Dieſe beiden Begriffe definirt Oetinger ſo: Naturale est, 
quod a deo creatum est, ut non subsistat sine perfeetivo et integra- 
tivo sui. „Natürliches (Pſychiſches) iſt, was von Gott geſchaffen iſt, alſo 
nicht beſtehen kann ohne feine (Gottes) vollendende Leitung und Erneuerung.“ 


*) Wir können hier nicht anders, als auf die große Wichtigkeit und Verantwortlichkeit hinwei⸗ 
ſen, die auf der Auslegung und Verkündigung des Wortes Gottes liegt. Wie wenig genau nimmt 
man es oft mit den Worten und ihrer Stellung! — ; 
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Spirituale est, quod integrat et elevat Naturale — „Geiſtiges iſt, 
was erneuert und entkräftet (1. e. veredelt) das Natürliche.“ f) 

Der geiſtliche Menſch beurtheilt Alles nach der Wahrheit, ſpürt Allem 
bis auf die Wurzel nach, vergleicht, unterſcheidet und rühmt ſich keines Men⸗ 
ſchen, weil ihm in Chriſto Alles angehört. 

Ich gebe folgende Definition des Geiſtes, ſagt Oetinger: Der heilige 
Geiſt in einer Seele iſt 1. ein Weſen, das von Gott her kommt; 2. nicht 
theilbar, ſondern durchdringlich und der Umwandlung fähig (1 Corin⸗ 
ther 12, 4—8; Hebr. 2, 4. Wie nach des ſeligen Prof. Irions Anſicht im 
heiligen Abendmahl der Herr Chriſtus ſeine ganze Subſtanz vermöge der 
göttlichen Allgegenwart derſelben an alle diejenigen mittheilen kann, die einen 
neuen Menſchen haben, und zwar an Alle zu gleicher Zeit — dieſe ſubſtan⸗ 
tielle Mittheilung Chriſti aber ſein eigenes ſubſtantielles Sein im Himmel auf 
Grund derſelben göttlichen Allmacht vollkommen unberührt läßt, ſo kann auch 
der hl. Geiſt ganz ungetheilt in dem Menſchen wohnen und leben und doch die 
dritte Perſon in der heiligen Dreieinigkeit ſein. Das jedoch nur auf Grund der 
Menſchwerdung Chriſti; denn Chriſtus ſendet den Tröſter, und nach ſeiner 
Himmelfahrt kommt der Geiſt wie zuvor nie. Von hier aus kann man auch 
den Spruch verſtehen Joh. 7, 39: Der heilige Geiſt war noch nicht da, denn 
Jeſus war noch nicht verkläret). 3. Der heilige Geiſt exiſtirt in einer 
Seele vermöge der neuen y&veaıs (Geburt). 4. Der Geiſt im Menſchen kann 
in Unruhe verſetzt, betrübt, verfinſtert, beängſtigt werden, ſogar menſchlichen 
Formen ſich unterwerfen. (Act. 21, Paulus in Jeruſalem und Eph. 4, 30). 
5. Der Geiſt des Gläubigen bleibt der intelligenteſte Geiſt, der ſelbſt 
bis zu den Tiefen Gottes (San Tod Yeod) dringt. Der Geiſt wirkt 
auch nicht immer durch deutliche Vorſtellungen, ſondern verbirgt unter Seuf⸗ 
zen die Offenbarung ſein ſelbſt (Röm. 8, 26). Auch bei zweifelvoller Medi⸗ 
tation über das Wort Gottes iſt der Geiſt in verborgener Weiſe wirkſam und 
doch legt er zugleich mit unſern Gedanken für die ganze Kirche und deren 
Glieder Zeugniß ab. (Wer darum mit Gottes Wort nur treu umgeht, der 
darf ſich nicht fürchten oder grämen, wenn er auch oft etwas ſagt, das er nicht 
ſagen will oder das ihm nicht recht däucht.) 6. Der Geiſt wächſt wie die 
Seele ſelbſt. Der Geiſt überwindet nach und nach die Feindſchaft der zum 
Fleiſch hingezogenen Seele durch das Wachsthum an lebendiger Erkenntniß 
aus der Kraft Chriſti, der die Feindſchaft im Fleiſch, d. i. den Gegenſatz des 
göttlichen und menſchlichen Willens in ſich ſelbſt aufgehoben hat (nicht, was 
ich will, geſchehe, ſondern was du willſt) und der von der unio personalis 
bis zum letzten Hauch im Geiſte gewachſen iſt, bis er (Hebr. 5, 8. 9) zur 
Vollendung gelangte. (Es wäre intereſſant, eine klare Antwort zu haben auf 
die Frage, ob der menſchgewordene Gottes⸗Sohn auch der göttlichen Natur 


t) Elevare heißt zwar zunächſt in die Höhe heben. Aber eben je mehr das Geiſtige das 
Natürliche durch Erneuerung und Umwandlung entkräftet, gleichſam ausleeret, alſo erleichtert, deſto 
eher kann es ſich in die Höhe beben. Die ſchwere Materie zieht zur Erde, der Geiſt ſchwebt frei 
empor, wie namentlich Franz v. Baader fleißig lehrt. 
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nach des Wachsthums und der Vollendung fähig geweſen ſei, oder ob fie 
von der Empfängniß an (reſp. von Ewigkeit her) bis zum Erlöſtwerden zur 
Rechten des Vaters immer dieſelbe unverändert war und blieb? Wenn man 
3. B. recht ſcharf und ſpitzfindig ſagen kann: Darum wahrhaftig der Sohn 
Gottes für uns gelitten, doch nach Eigenſchaft der menſchlichen 
Natur, welche er in Einigkeit feiner göttlichen Perfon angenommen — wie 
ſteht es denn mit der göttlichen Natur, inſofern Chriſtus 
des „Menſchen Sohn“ iſt?) 
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mit Anmerkungen von F. M. 


Auf die Frage, was Theologie ſei? antwortet Oetinger: Sie iſt eine Fer- 
tigkeit (nicht bloß eine Neigung, ſondern eine feſt im Gemüth wurzelnde 
Bereitſchaft), eine praktiſche Fertigkeit alſo, die nicht bloß auf dem objectiv 
Geglaubten beruht, ſondern Alles auf die Verherrlichung Gottes bezieht, wo— 
bei man nach Wiederherſtellung des Lebens und des Bildes Gottes zunächſt 
bei ſich ſelbſt ſich ſehnet und hiemit auch die Freiheit hat in geiſtlicher 
Art und Weiſe die Wahrheit zu lehren und die Irrthümer zu widerlegen. 
Sie verbindet alſo Lehre mit Zucht, Strafe mit Wiederaufrichtung — Alles 
dieſes, um von Gott und in Gott die ewige Seligkeit ſowohl für ſich ſelbſt, 
als für Andere zu erlangen. 
Anmerkung. Oetinger ziehet hiebei an die Stelle Hebr. 5, 14: 
„Den Vollkommenen aber gehört ſtarke Speiſe, die durch Gewohnheit haben 
geübte Sinne zum Unterſchied des Guten und Böſen.“ Ein Theologe 
ſollte alſo zu den Vollkommenen gezählt werden können. Wer felbſt 
noch der Milch bedarf, kann einem Andern nicht einmal Milch dar— 
bieten, geſchweige denn ihn zur Vollkommenheit führen. Der Theologe 
muß nicht allein aller und jeder Wahrheit zugänglich ſein, nicht allein 
in freiheitlicher Weiſe zur Wahrheit ſich bekennen und unter ihre Auto- 
rität ſich beugen, ſon dern muß ſelbſt in der Wahrheit ſtehen. 
Wer nicht in der Wahrheit ſteht und kein bekehrter Chriſt iſt, der kann weder 
die Wahrheit lehren noch Irrthümer widerlegen. Wir ſagen darum mit 
Recht: der erſte und beſte Theologe iſt der heilige Geiſt, weil er die 
Menſchen in alle Wahrheit führt und zu allem Guten treibt (alſo theoretiſch 
und praktiſch in ihnen das Leben herſtelltyꝛ . Wollen Menſchen Theologen 
werden, ſo iſt es nothwendiger, daß ſie gehen in die Schule dieſes Geiſtes als 
zu den Lehrſtühlen menſchlicher Wiſſenſchaft (obgleich wir dieſen ihr volles 
Recht einräumen). Es iſt gut und nothwendig und wird immer nothwendi⸗ 
ger werden, je mehr die Theologie auf vielen Univerſitäten als ein Stiefkind 
behandelt wird, daß der heilige Geiſt nicht bloß die Theologie, ſondern auch 
alle menſchliche Wiſſenſchaft befruchtend und belebend, ordnend und geſtaltend 
überſchwebt, wie er im Anfang über dem Chass ſchwebete. 

Zu den Eigenſchaften der heiligen Schrift rechnet Oetinger hauptſächlich 
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drei, nämlich 1. ihre Alles regelnde und feſtſtellende Autorität; 2. ihre äußere 
und innere zum Glauben bewegende Autorität, mit welcher ihre wirkſame 
Kraft zuſammenfällt und 3. ih re Genügſamkeit. 


I. Die regelnde und feſtſtellende Autorität der Schrift 
zeigt ſich darin, daß das, was geſchrieben ſteht, die Regel des Glaubens und 
Lebens darbietet, ſo daß der heilige Geiſt ſowohl jedem Einzelnen als auch 
der ganzen Gemeinde der maßgebende Ausleger des göttlichen Willens iſt, auf 
den Chriſtus ſelbſt ſich berufen hat. 

Anmerkung. Hierbei muß man freilich darauf ſehen, nicht allein 
daß geſchrieben ſteht, ſondern auch wie geſchrieben ſteht; denn es find be- 
kannte Thatſachen, daß verſchiedene Menſchen aus denſelben Schriftſtellen 
ganz verſchiedene Anſichten ſchöpfen. (Man vergleiche z. B. die verſchiedenen 
Abendmahlstheorien der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirchen, welche doch 
alle auf die Einſetzungsworte des Herrn ſich gründen wollen). 

Zu der regelnden Thätigkeit der Schrift gehört auch der Styl oder die 
Art und Weiſe des Vortrags heiliger Dinge. Demnach ſoll bei Ueberliefe⸗ 
rung der theologiſchen Wahrheit nicht jene kleinliche Art menſchlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Kunſtausdrücke angewendet werden (1 Cor. 2, 13), es ſei denn, 
daß dies für den Frieden der Kirche nothwendig ſei, da außerdem die Sache 
ſelbſt darunter leiden würde. 

Anmerkung. Es läßt ſich darüber ſehr viel ſagen, wenn man die, 
heutigen Lehrſyſteme mit der heiligen Schrift ſelbſt oder mit dem einfachen 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß vergleicht. Es iſt ſelbſt gefährlich, dem 
Kirchenfrieden zu lieb allerlei wiſſenſchaftliche Kunſtausdrücke zu gebrauchen; 
denn wenn es darauf ankommt, halten dieſe den Frieden doch nicht aufrecht. 
Haben gleiche Urſachen gleiche Wirkungen, dann muß unter den Kunſtaus⸗ 
drücken die Sache ſelbſt leiden, auch dann, wenn jene des lieben Friedens 
willen gebraucht werden. Wenn nun auch Oetinger wohl zunächſt an die 
Lehrweiſen auf hohen Schulen denkt, ſo muß doch auch vielmehr der praktiſche 
Prediger ſich immer an die Einfalt und Deutlichkeit halten; denn, ſagt 
W. Beiſchlag in einem von ihm gehaltenen Vortrag, die rechte Predigt 
des göttlichen Wortes iſt die, die dasſelbe nicht zudeckt, ſondern auf⸗ 
deckt, nicht repetirt, ſondern reproducirt, nicht breitſchlägt 
ſondern auslegt, nicht in die Formeln der Dogmatik und Symbolik, ſon⸗ 
dern in das Herz und Leben der Hörer faßt. Die einfachere, tiefere und wah⸗ 
rere Lehrweiſe und Schriftbehandlung ſoll nur nicht müde und ſcheu werden 
vor jener andern Theologie, die das Heil der Zeit bald darin erblickt, daß 
man die Rechtfertigung juriſtiſcher, bald darin, daß man den Sacraments⸗ 
begriff energiſcher treibe; die in verſchrobener Behandlung der Bibel wie⸗ 
der mit den Rabbinern wetteifert und durch das Alles das Evangelium 
dem deutſchen Volke täglich mehr zu einer Hieroglyphe macht, an der es kopf⸗ 
ſchüttelnd vorbeigeht (Palmers Homiletik, S. 195 Anmerkung). Doch darf 
der Prediger auch nie gemein werden, denn gemein iſt die Bibel nie. 
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II. Die zum Glauben bewegende Autorität thut ſich in 
gewiſſen theils äußern, theils innern Eigenſchaften in der heiligen 
Schrift kund. a. Zu den äußern gehören: 1. das Alter (1 Moſe 3, 15); 
2. die Wunder; 3. die die Schrift erhaltende und bewahrende Fürſorge. 

Anmerkung. Es iſt freilich merkwürdig, wie Gott der Herr durch 
Jahrtauſende hindurch, und das oft gegen die giftigſten Verfolgungen, ſein 
Wort zu beſchützen, zu erhalten und fortzupflanzen wußte. (Man vergleiche 
2 Chron. 34, 14. 15 und Jerem. 36, 4. 23. 28). Dieſe Eigenſchaften er⸗ 
wecken aber doch wohl zunächſt nur den Glauben an die Wahrheit und Gött— 
lichkeit der Bibel, alſo den äußern oder hiſtoriſchen Glauben. 

b. Zu den inner u Eigenſchaften der Bibel gehören: 1. J hre Hei⸗ 
ligkeit und der Nachdruckihres Styles. (Man vergleiche 
hauptſächlich die Propheten und überhaupt die göttlich heilige Anſchauung 
aller menſchlichen Dinge und Verhältniſſe). 

2. Die Einfalt, vermöge deren Gott in gerader Richtung an das 
eigentliche Grundweſen des Menſchen, das dieſem ſelbſtverborgen iſt, ſich wen⸗ 
det. Sobald dieſes Grundweſen des Menſchen durch jenen göttlichen Styl 
gerührt wird, ſo fängt er an es zu merken und ergibt ſich jener göttlichen 
Einfalt. 5 

Anmerkung. Gott hat die Menſchen aufrichtig gemacht, aber fie 
ſuchen viele Künſte. Gott in feinem Worte wendet ſich nicht an dieſe vielen 
Künſte, ſondern an das Einfache der Menſchen. Von dieſem Einfachen iſt 
das Gewiſſen ein Zeuge. Einfalt findet Anklang bei der Einfalt, daher 1 Co⸗ 
rinther 1, 19. 20. Es liegt aber in der Erfahrung, daß wenige Menſchen 
das Wort dahin gelangen laſſen, wohin es gelangen will, entweder brechen ſie 
ſchon zum Voraus ſeine Spitze ab oder ſie ſchwächen ſeine Kraft eben durch 
viele und künſtliche Ausreden und Ausweichungen. (Johannis 8, 37 ff). 

3. Die geheimnißvolle Tiefe. Es gehört zur Verherrlichung 
Gottes Einiges zu verſchweigen und zu verbergen einzelnen Menſchen, wie der 
Geſammtheit wenigſtens für eine gewiſſe Zeit (Proverb. 25, 2), damit ſie es 
wie die Maria Jahre lang im Herzen bewegen. 

4. Die Deutlichkeit, vermöge deren Gott in Betreff deſſen, was 
zu glauben und zu thun nothwendig iſt, ſo redet, daß jeder Gläubige nach 
dem Urtheil des natürlichen Gewiſſens über den wahren Sinn Gottes gewiß 
ſein kann. a i 

Anmerkung. Dieſe Deutlichkeit iſt kein Gegenſatz zu jener geheim⸗ 
nißvollen Tiefe; denn auch das Tiefe kann an ſich deutlich ſein und iſt deutlich, 
dem, der es verſteht. Wenn übrigens nur der Gläubige den wahren Sinn 
des Wortes Gottes verſteht, ſo kann ein Ungläubiger Gottes Wort nicht recht 
verkündigen. (2 Corinth. 4, 3: „Iſt nun unſer Evangelium verdeckt, ſo iſt 
es in denen, ſo verloren werden, verdeckt“). 

5. Die feſte Gewißheit, inſofern nämlich in der durchgängigen 
Uebereinſtimmung der heiligen Bücher oder in ihren ausgeſprochenen Wahr⸗ 
heiten die Wirkſamkeit des Geiſtes ſich zu Tage legt. 
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Anmerkung. Dieſe feſte Gewißheit zeigt ſich in dem wunderbaren 
Ineinandergreifen und aufeinander Bezugnehmen der einzelnen Bücher. Was 
an einem Orte oft als geringe Thatſache erſcheint, die dem Leſer faſt ent⸗ 
ſchwindet, wird am andern Orte als groß und wichtig hingeſtellt. So be⸗ 
weiſet Petrus z. B. mit dem Grabe Davids die Auferſtehung Chriſti (Act. 
2, 29). So bezeuget auch Chriſtus: „Himmel und Erde werden vergehen, 
aber meine Worte vergehen nicht,“ und dieſes Wort iſt feſter, gewiſſer und zu⸗ 
verläſſiger als das Zeugniß eines von den Todten Kommenden (Lucas 16, 31), 

6. Die Uebereinſtimmung mit der göttlichen Offen⸗ 
barung in den Werken der Natur. 

Anmerkung. Dieſe Uebereinſtimmung wird freilich heutzutage von 
Vielen angefochten und beſtritten. Aber während der Franzoſe Laſalle ſagt: 
„Ich habe alle Himmel durchforſcht und nirgends die Spur eines Gottes ge⸗ 
funden,“ und während Humboldt viel von der Schönheit des Kosmos, *) nicht 
aber von der Schönheit und Macht des Schöpfers dieſes Komos redet, ſo 
bleibt es doch dabei: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Veſte 
verkündiget feiner Hände Werk.“ Uebrigens ſchreitet die Wiſſenſchaft, na⸗ 
mentlich aber die Aſtrologie in dieſer Beziehung nicht vorwärts, ſondern rück— 
wärts und abwärts; denn Franz von Baader ſagt: „Die Aſtrologie hatte 
bei den alten Völkern immer eine höhere und religiöſe Bedeutung und bezog 
ſich auf irgend einen Cultus. Selbſt aus den älteſten Schriften und Tradi⸗ 
tionen der Hebräer erfährt man, daß ſie jene Worte der Geneſis (daß die Ge⸗ 
ſtirne Zeiten und Zeichen geben und machen ſollen und daß der Himmel ein 
den Menſchen aufgerolltes Buch oder Schrift ſei) im aſtrologiſchen Sinn deu— 
teten, wie denn die älteſten Himmelszeichen mit den Buchſtaben des hebräiſchen 
Alphabets concordiren.“ Dann zeigt uns Baader aber auch die 
Urſache, warum die heutige Wiſſenſchaft in den Werken der Natur keine Of⸗ 
fenbarung Gottes mehr erkennen kann und will. Er ſagt: „Der Menſch 
kann auch in ſeiner Speculation (und in allem Forſchen) von Gott nicht ab- 
fallen, ohne in die Natur oder in ſich zu verfallen, d. h. ohne jene oder ſich an 
Gottes Stelle ſetzen zu wollen. Wobei es freilich beim bloßen tantaliſchen 
Streben bleibt, weil der, Gott auch im Forſchen aufgegeben habende Menſch 
weder die Natur noch ſich wahrhaft erkennt. Hier gilt nämlich der Spruch: 
„Trachtet am Erſten nach dem Reiche Gottes ꝛc.“ Das heißt: So wie du 
Gott ſuchſt, ſo findeſt du mit ihm und in ihm Beide, dich und die Natur; 
ſowie du aber Gott nicht ſuchſt, d. h. dein Suchen aus Gottes Suchen heraus⸗ 
ziehſt, ſo findeſt du auch weder dich noch die Natur mehr. Alſo, wer bloße 
Natur ſucht, der findet gar nichts. Das ſtimmt dann mit des Apoſtels Wort: 
„Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren geworden.“ 

7. Die auf alles Einzelne anwendbare Univer ſalität, indem Gott 
unter der Geſtalt des beſondern Weſens der Juden alle Menſchen zumal 
umfaßt. 

* Zu verwundern iſt es auch, daß Humboldts „Kosmos“ von ſo Vielen für ein Evangelium 


gebalten wird, da doch darinnen die Wörter: „wenn vielleicht“ ſo vielfach vorkommen, alſo ſein In⸗ 
halt auf Hypotheſen ruht, waͤhrend die Bibel überall ſo feſt, beſtimmt und unwandelbar auftritt. — 
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Anmerkung. Univerſalität und Individualität heben ſich gegenſei⸗ 
tig nicht auf. Wie Gott aller Menſchen und jedes einzelnen Menſchen Gott iſt, 
ſo iſt auch ſein Wort für Alle und jeden Einzelnen. Das Wort redet zu allen 
Menſchen und doch immer nur zu dem Einzelnen. Darum kann es auch nie 
alt oder aufgebraucht werden. 

8. Die rührende Zärtlichkeit, mit welcher Gott gleich einer 
Mutter den Sünder zu ſich lockt und ſich zum Freunde macht. 

Anmerkung. Das erfährt jeder Glaubende an ſich ſelbſt. 

9. Die geiſtliche Einigung, mit dem Gewiſſen und 
die Zeugniß gebende Kraft des Geiſtes. Durch die inneren 
Eigen ſchaften wird die Wirkſamkeit der Schrift hauptſächlich hervorgebracht. 
Und dieſe Wirkſamkeit iſt, vermöge jener Eigenthümlichkeiten, auch außer und 
ohne den Gebrauch des Wortes von vorneherein mit demſelben verbunden. 

II. Die Genügſamkeit und Vollkommenheit der 
heiligen Schrift zeigt ſich darin, daß Joh. 20, 30 geſagt iſt, daß Vieles 
geſchehen ſei, das nicht in dieſem Buch aufgeſchrieben worden und Joh. 21, 25, 
daß die Welt die Bücher nicht begreifen würde, die von Jeſu Chriſto zu ſchrei⸗ 
ben wären. Der auf uns überlieferte Kanon (aber auch der ganz und un⸗ 
verſtümmelt, trotz de Wette's Einleitung in die kanoniſchen Bücher des neuen 
Teſtaments, welche übrigens faſt eher einer Ausleitung gleich ſieht *) reicht zu 
für das Größte und für das Kleinſte und es wird ſich hierdurch Gott vor 
den Gewiſſen einſt rechtfertigen. | 


— . — — 
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AUcber erfolgloſes Predigen iſt zu allen Zeiten ſchmerzlich geklagt worden. 
Schon der Prophet Jeſaia klagte fragend: „Aber wer glaubt unſerer Pre- 
digt? Und wem wird der Arm des Herrn geoffenbaret?“ (Jeſ. 53, 1.) Auch 
in unſeren Tagen, in welchen dem erfolgreichen Predigen fo große Hinderniſſe 
in den Weg treten, ſpricht mancher Prediger, dem es mit ſeiner Arbeit rechter 
Ernſt iſt: ich arbeite umſonſt, ich ſehe keinen Erfolg. Wir unterſuchen nicht, 
inwiefern, wann und in welchem Grade ſolche Beurtheilung berechtigt iſt, 
doch es ſteht feſt, es gibt viel erfolgloſes Predigen. Wer das empfindet, der 
darf ſich dem ſchweren Selbſtgericht nicht etwa dadurch entziehen, daß er an 
das Wort des Herrn denkt: „Der Eine ſäet, der Andere ſchneidet;“ nein, er 


*) In dieſem Buche finden ſich nämlich Zweifel an der Aechtheit 1. des Evangeliums St. 
Matthäi (Seite 185); 2. der Epiſtel St. Pauli an die Epheſer (Seite 282 ff); 3. der Paſtoral⸗ 
briefe (Seite 306 ff); 4. der erſten Epiſtel St. Petri (Seite 355) und 5. der zweiten desſ. (Seite 
361 ff); 6. der Offenbarung Johannis (Seite 397). Wir find weit davon entfernt dieſe Zweifel 
dem Herrn de Wette ſelbſt zuzuſchreiben; gibt er doch meiſtentheils nur eine gelehrte Zuſammenſtel⸗ 
lung älterer Zeugniſſe, wiewohl er mit feinem Urtheil auch nicht zurückhält. Es iſt nun die Frage, 
ob nach Streichung dieſer Bücher aus dem Kanon dieſer ſelbſt noch genügend und vollkommen 
waͤre, ob keine chriſtliche Wahrheit oder Schattirung und Verzweigung einer Wahrheit dadurch ab- 
handen käme? Gibt es in dieſen Büchern keine dogmatiſchen, ethiſchen und das Reich Gottes über⸗ 
haupt betreffenden Grundideen und Grundbegriffe, die ohne dieſe Bücher mangelten? — 
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ſoll ſich und feine Arbeit, er ſoll feinen Wandel und feine Predigt einer forg- 
fältigen Prüfung unterwerfen. Gleichzeitig ſoll man, was die Predigt be— 
trifft, auf guten Rath achten, der einem von der einen oder andern Seite zu⸗ 
geht. Da ich in der günſtigen Lage bin, ſolch einen guten Rath von einem 
berühmten, in der theologiſchen Welt weit und breit bekannten Manne mit⸗ 
zutheilen, ſo will ich das mit dem Wunſche thun, daß er in unſeren Kreiſen 
die verdiente Beachtung finden möge. Ich meine unſere Zeitſchrift könne ſich 
kaum verdienter und unentbehrlicher machen, als wenn ſie wieder und wieder 
die Anforderungen mit Nachdruck hervorhebt, die an eine gute Predigt geſtellt 
werden müſſen. Doch nun die treffliche Anweiſung zum erfolgreichen Pre- 
digen. Herr Dr. Luthardt hat in der von ihm herausgegebenen „Allgemei⸗ 
nen Evang. Luth. Kirchenzeitung“ drei inhaltsreiche Artikel über „Lehre und 
Leben““) veröffentlicht, die man nur mit großem Intereſſe leſen kann. 
„Damit kommen wir noch,“ heißt es am Ende derſelben, „auf die Frage, wie 
nun eigentlich die Lehre gelehrt werden muß, wenn fie zum rechten Leben hel- 
fen ſoll; denn damit, daß über haupt nur die reine, bekenntniß⸗ 
mäßige Lehre vorgetragen wird, iſt es noch nicht gethan. Man kann jahr⸗ 
aus jahrein regelrecht nach der kirchlichen Glaubenslehre predigen, kann es 
auch aus herzlicher Ueberzeugung von ihrer Wahrheit thun und dennoch nur 
wenig lebendige Frucht ſchaffen oder kaum ein intereſſevolles Fragen nach dem 
Weg des Heils erwecken. Woher kämen auch ſonſt die vielen Klagen über die 
Fruchtloſigkeit unſerer gläubigen Predigt? Es iſt hier ſchon allerlei geſchrie⸗ 
ben und gerathen worden; noch aber iſt das Univerſalmittel nicht gefunden, 
deſſen einfache Anwendung die Frucht des Lebens hervorbringen müßte, und 
allerdings gibt es auch ein ſolches nicht. Wenn aber darauf hingewieſen 
wird, daß gerade diejenigen Verkündiger des Evangeliums, deren Wort mit 
der reichſten Frucht geſegnet iſt, das für gewöhnlich nur der unmittelbaren 
Gnade Gottes zuzuſchreiben wiſſen, ſo wirkt dieſe Gnade doch nicht willkürlich 
und magiſch, ſondern ſetzt mit ihrem Segen da ein, wo fie die rechten Vor⸗ 
ausſetzungen in unſerem menſchlichen Handeln findet, dem ſie die Pflege und 
Mehrung ihres Reiches auf Erden anbefohlen hat. Wie aber der Glaube die 
ganze Perſon in Anſpruch nimmt, ſo iſt auch das auf den Glauben abzielende 
Wirken im eminenten Sinne ein perſönliches, von Perſon zu Perſon gehendes. 
(Wie wahr!) Es war völlig verkehrt, wenn man meinte, durch die bloße 
Vertheilung von Bibeln unter den Heiden dieſe für das Chriſtenthum gewin⸗ 
nen zu können. Vielmehr muß vor allem in dem chriſtlichen Lehrer ſelbſt ſich 
dem Zuhörer eine Perſon darſtellen, die in ſich die chriſtliche Wahrheit leben⸗ 
dig darſtellt und vertritt. Der Prediger predige nur, was er ſelbſt glaubt und 
lebt und laſſe einſtweilen lieber ſeine Hand von einem Lehrſtücke, das ihm nicht 
in eigner Erfahrungserkenntniß lebendig gewiß geworden iſt; aber er ſtrebe auch 
mit allen Kräften darnach und betrachte es als eine Pflicht feines Amtes, täg⸗ 
lich mehr zu wachſen an Erkenntniß und Erfahrung und in dem Reichthum 
des göttlichen Worts immer tiefer einzudringen. Es gibt auch eine forcirte 


f *) Siehe Allgem. Evang. Luth. Kirchenzeitung Nummer 27, 28 und 29, 1876. 
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Gläubigkeit, welche ſich in den kirchlichen Glauben nicht ſowohl hineingelebt 
als hineingeredet hat, oder ſich hat hineinreden laſſen und oft gerade in einer 
möglichſt unvermittelten Geltendmachung der dem natürlichen Menſchen un⸗ 
verſtändlichſten und ſchwierigſten Anforderungen des Evangeliums das rechte 
Bekenntniß zu Chriſto ſehen will. Die Gemeinde verſteht den Prediger nicht 
und ſieht zugleich ſich ſelbſt mit dem unverſtanden, womit ſie bisher immer 
ihrem Gott zu dienen glaubte, und außerdem fehlt dem Prediger das, wofür 
alle das ſchärfſte Gehör haben, die Zeugenkraft des hinter dem gepredigten 
Worte ſtehenden ganzen Mannes und ganzen Lebens. So kommt es ganz un⸗ 
willkürlich zu der Meinung, daß der Glaube eine Partei- oder Modeſache ſei. 
Soll der Einzelne getroffen werden, ſo muß er ſich und ſein Inneres verſtan⸗ 
den und erkannt ſehen. Das Wort Gottes iſt ja der Spiegel, in welchem 
jeder ſich ſelbſt mit ſeinen innerſten Herzenszuſtänden klar entdeckt findet; aber 
wir haben darum auch ſelbſt dies Mittel zu benutzen, um unſere Gemeinden 
und die einzelnen Seelen in ihrer eigenthümlichen Geſinnung und Denkweiſe 
zu treffen und damit ihnen den Gnadenwillen Gottes über ſie vorzuhalten, 
daß ſie es erkennen können, wie gerade ſie gemeint ſind, und ſie ohne eine Ent⸗ 
ſcheidung nicht wohl vorüber können. Wollte man z. B. nur ſo im All⸗ 
gemeinen das Verderben der ſündigen Menſchennatur tadeln und die Men⸗ 
ſchen fort und fort zu armen Sündern machen, ſo iſt zu fürchten, daß man 
damit die Gemeinde eben nicht zur Bußfertigkeit ſehr willig und geſchickt 
macht; die einen werden gar nicht verſtehen, daß ſie gemeint ſind, während 
die andern nur wiederfinden, was ſie längſt zu wiſſen meinten, und noch an⸗ 
dere förmlich taub und lax gemacht werden. Dagegen ſtrafe man die einzelne 
Sünde, zeige ihr Verderben und verfolge ihre Spur, bis in die geheimſten, 
ſtillſten Gedanken, wo ihrer jeder ſich ſchuldig erkennen muß; der gewöhn⸗ 
lichen, oberflächlichen Selbſtgerechtigkeit halte man immer wieder den Maßſtab 
vor, den Gottes Wort an die Hand gibt und zeige vor allem an ſich 
ſelbſt, wie ernſt das Leben genommen ſein will. Das Gewiſſen der Gemeinde 
gilt es wach zu rufen; aber darum muß man darauf achten, daß man ihm 
auch verſtändlich ſei und daß es zu unſerem Wort ſein Ja und Amen ſpre⸗ 
chen könne und müſſe. Während aber das Dogma von dem Verderben der 
Menſchennatur in ſeiner unmittelbaren Allgemeinheit vielen ein unverſtänd⸗ 
liches und unbrauchbares Geheimniß iſt, müſſen ſie im Konkreten und Ein⸗ 
zelnen den heiligen Anforderungen des Wortes Gottes und ſeinem Zeugniß 
gegen ihre Sünde Recht geben, und ſo gewinnen ſie vom Einzelnen aus nach 
und nach das allgemeine richtige Urtheil über ſich ſelbſt, womit ja der erſte 
große Schritt chriſtlicher Lebenserkenntniß gethan und die Sehnſucht nach Er⸗ 
löſung erweckt iſt. Daher kommt es, daß die Bergpredigt ſo vielen ſchon der 
Wegzeiger zum Glauben geworden iſt, weil hier das Gewiſſen unmittelbar ſich 
in Anſpruch genommen ſieht und wie die Heiligkeit der hier geſtellten Anfor⸗ 
derungen anerkennen, ſo auch ihrem Gericht ſich unterwerfen muß. Ueberhaupt 
ſollten wir doch ja die heilige Pädagogik in der Lehrweiſe Chriſti und ſeiner 
Apoſtel zu unſerer eigenen Unterweiſung immer von neuem ſtudiren. Wir 
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erinnern beiſpielshalber nur an die Geſpräche des Herrn mit Nikodemus und 
mit der Samariterin, ſowie an die Reden Pauli in der Apoſtelgeſchichte vor 
den verſchiedenen Zuhörerkreiſen. Hier erkennt man ſo recht deutlich, wie die 
Lehre den Einzelnen nach ihrem verſchiedenen perſönlichen Standpunkt vermit⸗ 
telt werden muß. In doppelter Hinſicht iſt uns jene Lehrweiſe immer für alle 
Zeiten und Lehrer vorbildlich erſchienen. Zunächſt weil jeder ſich ganz un⸗ 
mittelbar verſtanden ſieht, ja ein höheres, tieferes Verſtändniß ſeiner ſelbſt ge⸗ 
winnt. Selbſt wo der Herr ſcheinbar ſo ganz von dem nächſten Gegenſtand 
der Unterredung abſchweift, wie in ſeinem Geſpräch mit Nikodemus, lenkt er 
nur auf den allein berechtigten, tiefſten Sinn desſelben hin und fordert die 
tiefinnerſte Geſinnung des Menſchen heraus, zu ihm und ſeinem Wort Stel⸗ 
lung zu nehmen. Und hierin liegt das andere für alle chriſtliche Lehrweisheit 
muſtergültige, daß nämlich die Zuhörer durch die Art der Unterweiſung zu 
einer Entſcheidung gedrängt werden, einer Entſcheidung, die eben dadurch er⸗ 
möglicht wird und erfolgt, daß jeder ſich einmal von dem gehörten Wort und 
ſeiner ganzen Denk⸗ und Sinnes weiſe klar wird und damit vor ſich ſelbſt und 
dem Wort alle Urſache verliert, ſich unter Halbheit und Unentſchiedenheit zu 
verbergen. Und das heißt: ſich von dem Worte Gottes getroffen fühlen, was 
ja ſchließlich jede Predigt will. Je mehr es uns gelingen wird, in unſerem 
Predigen die Subſtanz der Lehre ſo dem Herzen nahe zu bringen, deſto mehr 
werden wir geiſtliches Leben erwecken und fördern.“ 

Das war ein langes Citat. Doch hoffe ich, daß es ein Jeder gerne ge⸗ 
leſen, ja ich hoffe, daß es auf jeden Leſer einen Eindruck gemacht haben wird, 
ſo daß er ſich zum tiefen Nachdenken angetrieben weiß. Ich ſelbſt habe das 
frühere geleſene Wort mit verſtärkten Empfindungen, die nur ernſtlicher Art 
ſein können, niedergeſchrieben. Wenn wir Prediger fo viel über Erfolgloſig⸗ 
keit unſrer Arbeit reſp. des Predigens klagen, ſo müſſen wir, ſo ſchwer es uns 
auch werden mag, immer wieder bei uns ſelbſt anfangen; ja wir müſſen uns 
ſelbſt richten, damit wir nicht gerichtet werden. Der Herr, der uns ein ſo 
großes, verantwortungsvolles Amt anvertraut hat, wird von uns jetzt oder 
einſt volle Rechenſchaft fordern. Es thut noth, daß wir uns an die Verant⸗ 
wortlichkeit unſeres Berufs erinnern, namentlich in unſrer Zeit, die ja auch 
für den Diener des Herrn ſo mancherlei Verſuchungen in ſich ſchließt. Wie 
gut, daß wir eine Zeitſchrift haben, in welcher wir von dem Allen zu einander 
in brüderlicher Liebe ſprechen dürfen. | 

Es find verſchiedene Punkte, auf welche uns Luthardt im Vorſtehenden 
aufmerkſam gemacht hat. Zuerſt hebt er die große Bedeutung hervor, welche 
die Perſönlichkeit für den Erfolg der Predigt hat. Seine Argumente gipfeln 
in dem Gedanken, daß der Prediger, welcher erfolgreich predigen will, ein 
lebendiger Zeuge ſein muß. Dieſem Satze kann Niemand ſeine Zuſtimmung 
verſagen; denn er beruht ſo wohl auf bibliſchem als auch auf erfahrungs⸗ 
mäßigem Grunde. Faſſen wir die in demſelben ausgeſprochene Wahrheit recht, 
ſo dürfen wir uns derſelben nur freuen. Das evangeliſche Predigtamt for⸗ 
dert durch Wiſſen, Wort und Glauben geförderte und gereifte Perſönlichkeiten, 
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und das iſt eins ſeiner köſtlichen Vorzüge. Wie wichtig iſt dieſer Punkt da, 
wo es ſich um die Heranbildung junger theologiſcher Kräfte handelt. In un⸗ 
ſeren Lehranſtalten ſollte darum mit großer Sorgfalt bei allem Streben nach 
Wiſſen und Können auf die Pflege und Ausgeſtaltung des Perſönlichen ge⸗ 
achtet werden. In Summa: Wenn hinter jedem Wort, das gepredigt wird, 
ein ganzer Mann in Chriſto ſteht, dann kann der Erfolg und Segen nicht 
fehlen. Suchen wir das mit Gottes Hülfe zu ſein und immer mehr zu werden. 

Was nun den zweiten Punkt betrifft, ſo will Luthardt die Predigt aus 
ihrer Allgemeinheit herausgehoben wiſſen. Sie ſoll ſo eingerichtet ſein, daß 
ein Jeder im Spiegel des Wortes Gottes ſieht, wie er geſtaltet iſt. Büchſel 
bezeichnet dieſe Predigtart in ſeinen „Erinnerungen“ als „populär“. Po⸗ 
pularität im beſten Sinne des Wortes iſt und bleibt die erſte Forderung, die 
man einer guten Predigt ſtellen muß. Aber wie ſchwer iſt es, dieſer Anforderung 
zu entſprechen. Doch bei richtiger Handhabung des Wortes Gottes wird das 
ſchwere Werk gelingen: denn dasſelbe iſt lebendig und kräftig und ſchärfer 
denn kein zweiſchneidig Schwert, und durchdringet, bis daß es ſcheidet Seele 
und Geiſt, auch Mark und Bein, und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne 
des Herzens, es trifft das Centrum des Menſchen, das Gewiſſen, und gewinnt 
ſein Herz für das Leben aus Gott. Fehlt es uns zu dem ſchweren Werk an 
Kraft, an Weisheit, an Liebe und Glauben, ſo dürfen wir darum bitten; und 
der Herr, der in dem Schwachen mächtig ſein will, wird es nicht an Erhörung 
fehlen laſſen. Freilich ſoll mit dem Beten angeſtrengte Arbeit, fleißiges For⸗ 
ſchen in der Schrift, ſorgfältiges Studium des menſchlichen Herzens Hand in 
Hand gehen. Auch hier gilt die Looſung: ora et labora! 

Wie zu den genannten Punkten noch die perſönliche Pflege, die ſpezielle 
Seelſorge kommen muß, das deutet Luthardt wenigſtens dadurch an, daß er 
auf die einzigartigen Unterredungen hinweiſet, die zwiſchen dem Heiland und 
dem Nikodemus und der Samariterin ſtattgefunden haben. Auch die ſpezielle 
Seelſorge iſt für jeden Prediger ein ſchwieriges Gebiet, auf welchem er oft inne 
werden muß, wie untüchtig und ungeſchickt er zu ſolchem heiligen Dienſt iſt. 
Und doch muß auch dieſe Arbeit treu und gewiſſenhaft gethan werden, wenn 
die Predigt mehr Erfolg haben ſoll. Hausbeſuche, der Verkehr mit den Ein⸗ 
zelnen, die genaue Kenntnißnahme der äußeren und inneren Lebensverhält⸗ 
niſſe, das Alles übt auf die Predigt großen Einfluß, der nimmer ein nachtheili⸗ 
ger ſein kann. Auch in der Pflege des Einzelnen und des Perſönlichen iſt uns 
der Herr das rechte Vorbild; bei Ihm wollen wir daher fort und fort in die 
Schule gehen, um immer mehr für das köſtliche Amt, dase er uns gegeben hat, 
tauglich zu werden. BEN noch das: An Seinem Segen iſt alles gelegen, 

Behrendt. 


Zur Bekenntnißfrage. 


Man fühlt es dem Aufſatz des lieben Bruders Behrendt (in Nr. 4 dieſer 
Zeitſchrift) wohl an, daß er von einem rechten Liebeseifergeiſt eingegeben worden 
iſt. Das fließt und rauſcht wie ein ſtürzender Bergbach, ſo daß man faſt ver⸗ 
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ſucht ift von vorneherein Alles für wahr und Acht hinzunehmen, wie es da ge- 
ſchrieben ſteht. Doch weil bis jetzt in unſerer evangeliſchen Synode die Gewiſſens⸗ 
freiheit noch lebt und gilt, iſt es erlaubt, alles Gedruckte etwas näher anzuſehen 
und auch das an ſich Schöne und Gute einer Prüfung zu unterwerfen. Ferne 
ſei es von uns dem lieben Bruder wehe zu thun; ferne ſei es von uns die 
Gründer unſerer Synode über etwas zu tadeln, weil wir noch zu den Jungen 
gehören und von ihnen das Erbe empfangen haben; ferne ſei es von uns 
endlich dem zweiten Diſtrikt einen Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Wir wollen 
nur einige Punkte berühren. ; 

Was find Bekenntnißſchriften? Keine Kirche, weder die lutheriſche noch 
die reformirte, wird ſagen, ihre Bekenntnißſchriften ſeien gleichbedeutend mit 
Gottes Wort oder Gottes Wort ſelbſt; auch keine wird, wenn ſie anders eine 
chriſtliche Kirche bleiben will, ihre Bekenntnißſchriften an die Stelle von oder 
ſogar über Gottes Wort ſetzen — oder iſt das irgendwo im Gebrauch, daß 
Prediger ſich Texte aus den Bekenntnißſchriften wählen? — Wiederum werden 
doch beide Kirchen behaupten, daß ihre Bekenntniſſe aus Gottes Wort heraus⸗ 
gefloſſen ſeien, auf demſelben als auf ihrem Grund und Fundament fußen 
und wenn beide Kirchen, wie ſie ja vorgeben, feſt davon überzeugt ſind, daß 
ihre Bekenntniſſe die rechten ſeien, ſo werden ſie dabei auch müſſen bleiben und 
jede Kirche wird dann auch das Recht haben, die in ihrem Schooße das Wort 
Gottes Verkündenden zu verpflichten, bei den betreffenden Bekenntnißſchriften 
zu bleiben. Wir können ſagen, daß eine Bekenntnißſchrift eine doppelte Be⸗ 
deutung hat, nämlich 1. die Kirche legt in derſelben ein Bekenntniß 
ihres Glaubens ab, und 2. ſtellt ſie eine Norm auf, wie in ihr 
Gottes Wort ſoll ausgelegt und gelehrt werden. Woher kommt 
es nun, daß dieſes Letztere nöthig iſt? Warum ſagt man nicht einfach den 
Predigern: „Verkündigt Gottes Wort nach Gottes Wort“ oder wie die 
Schrift ſagt: „Hat Jemand Weiſſagung, ſo ſei ſie dem Glauben ähnlich“? 
Wir ſehen, daß, wenn eine Sonderkirche beſtehen will, ſo muß ſie Gottes Wort 
auch nach ihrer Anſicht auslegen; ſobald ſie dieſen Standpunkt verläßt, ver⸗ 
liert ſie ihren beſondern, ihr eigenthümlichen Charakter, ſie ſägt an dem Aſt, 
auf dem ſie ſitzt. Wir unterſuchen nicht, ob ſie damit etwas verlöre oder ge⸗ 
wönne. Wir dürfen mithin jagen, daß das Gewiſſen der lutheriſchen und 
reformirten Geiſtlichen (um die handelt es ſich zunächſt) gebunden iſt und 
zwar iſt es gebunden an ihre Bekenntnißſchriften und erſt durch dieſe an Got⸗ 
tes Wort, inſofern ſie eben nicht anders lehren dürfen, als wie die Bekenntniß⸗ 
ſchriften erlauben. Wir unterſuchen nicht, ob man die Bedeutung dieſer 
menſchlichen Zeugniſſe ſo weit treiben und auf die Spitze ſtellen darf und ſoll. 
Es iſt freilich traurig, daß die aus der Reformation hervorgegangenen Kirchen 
immer mehr gegen einander ihre Bekenntniſſe ſchärfen und in eiſerne Regeln 
einfaſſen, anſtatt einfach dem Worte Gottes freien Spielraum zu laſſen. 

Doch was ſagen wir da? Dem Worte Gottes freien Spielraum laſſen, 
iſt gewiß ganz recht, ſchön und wahr, das Wort Gottes und dieſes 
allein ſoll gelten. Aber, fragen wir — wollte denn unſere Synode bis 
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auf heute, wollten die, aller Pietät werthen Gründer derſelben mit dem Wort 
„Gewiſſenfreiheit“ dem Worte Gottes zu nahe treten oder falſchen Lehren Thor 
und Thür aufmachen? Wir meinen, es iſt da eine Verwechſelung der Sache 
(oder eine Vermiſchung verſchiedener Sachen). Man muß auf die Entſtehung 
unſrer Synode zurückgehen und auf die Tendenz derſelben achten. Wir 
müſſen doch vorausſetzen, daß aus beiden Lagern, dem lutheriſchen und refor- 
mirten, Prediger und Laien zu uns kommen. Was nun? Lutheriſch wollten 
wir nicht ſein, reformirt auch nicht, es ſoll eine Scheidung und doch wieder 
eine Einigung gefunden werden. Es iſt wahr, unſere Synode ſtand bis jetzt, 
wir dürfen es wohl ſagen, auf einer breiten Baſis. (Das iſt aber gerade der 
evangeliſchen Kirche Recht und Freiheit, wenn die Baſis nur eine göttliche iſt). 
Eine beſondere, Autorität habende Bekenntnißſchrift war nicht da; Leute, die 
aus den vorhandenen Bekenntnißſchriften gleichſam die Eſſenz herausſchmolzen 
und dann dieſe Eſſenz für normativ ausgaben, waren auch nicht vorhanden. 
Warum? Wer von Haus aus lutheriſch gefärbt war, dem ließ man etwa 
ſeine lutheriſche Farbe und wer von Haus aus reformirt war, dem ließ man 
etwa ſeine reformirte Eigenthümlichkeit, und welchem keines von Beiden aus⸗ 
ſchließlich zufagte, der mochte allein an Gottes Wort ſich halten und 
mußte gerade dabei ſeine Gewiſſensfreiheit haben und 
gebrauchen. Schon daraus, daß z. B. Luther und Calvin, wie ehrlich 
und redlich es auch Beide meinten, doch nicht gleicher Anſicht waren und gewiß 
mit feſtem Bewußtſein und gutem Gewiſſen (das muß man doch bei ſolchen 
Männern vorausſetzen) jeder ſeine Auslegung des göttlichen Wortes feſthielt, 
ſiehet man, daß ſelbſt Gottes Wort keinen Einheitspunkt darbietet, ſo lange 
eben die Menſchen ſind, wie ſie ſind. Es würde nichts nützen, wenn es auch 
hieße: „In den Differenzpunkten hält ſich unſere Synode allein an die darauf 
bezüglichen Stellen der heiligen Schrift; denn eben dieſe Stellen wird doch 
ein Jeglicher wieder nach ſeiner Privatmeinung, wenn auch hoffentlich auf's 
Gewiſſenhafteſte auslegen. Und eben dieſe Gewiſſensfreiheit — kann und 
darf fie die evangeliſche Synode an ihren Katechismus binden oder ganz ver- 
bieten? Entweder muß man uns an ein feſt formulirtes Bekenntniß oder an 
den Katechismus binden oder man muß uns lediglich an Gottes Wort weiſen 
und dann alles Denken und Reden über verſchieden auslegbare Stellen ver⸗ 
bieten oder man muß uns eben Gewiſſensfreiheit geben. Unter der Gemif- 
ſensfreiheit darf man ja nie und nimmer verſtehen, daß ein Jeder lehren und 
thun darf, wie ſein Gewiſſen (das allerdings oft weit genug ſein kann) es ihm 
eingibt, ſondern es will damit geſagt fein, daß keiner unſerer Brüder weder in 
das lutheriſche noch in das reformirte Bekenntniß eingeſpannt ſein ſoll. Es 
iſt das überhaupt eine Sache, die nie in vollkommener Weiſe erledigt werden 
kann. Wenn alle Kirchen Einen für alle gültigen objectiven Ausleger des 
Wortes Gottes hätten und zwar auch außerhalb und über den Menſchen, 
dann könnten auch alle getroſt an dieſen Ausleger ſich halten. Man wird 
zwar einwerfen, Gottes Wort lege ſich ſelbſt aus oder der heilige Geiſt ſei der 
rechte und alleinige Ausleger. Wir wiſſen das auch — aber woher denn die 
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vielen Meinungen über Lehre? — Daß übrigens die Gewiſſensfreiheit nicht 
falſch darf verſtanden werden, zeigt ſich darin, daß ſich die Synode das Recht 
vorbehält, jedes ihrer Glieder in Bezug auf Lehre und Wandel zur Rechen⸗ 
ſchaft zu fordern. Wir glauben kaum, daß es den Gründern der Synode 
darum zu thun war, ihre kleine Autorität neben die göttliche Autorität zu 
ſtellen, dazu waren ſie zu demüthig, aber ebenſowenig wollten ſie Herren ſein 
über Andrer Gewiſſen. Es ließe ſich darüber noch Vieles ſagen, doch halten 
wir es für überflüſſig; denn wenn auch das Wort „Gewiſſensfreiheit“ geſtri⸗ 
chen wird, ſo wird doch Jeder die Freiheit ſeines Gewiſſens behalten. 

b Ob nun unſer evangeliſcher Katechismus in den Differenzpunkten (denn 
um dieſe handelt es ſich doch allein) die richtige evangeliſche Lehre gibt, wie ſie 
in Gottes Wort enthalten iſt? Wir wollen das nicht entſcheiden. Gewiß, 
das fühlt wohl jedes Glied der Synode, es wäre ſchön und auch oft gut und 
nothwendig, wenn wir eine Bekenntnißſchrift hätten, ein Buch, auf das wir 
hinweiſen und ſagen könnten: „Sehet, das iſt unſere evangeliſche Lehre (übri⸗ 
gens nichtdie Subſtanz der Lehre, die iſt und bleibt Gottes 
Wo rt, aber die Art und Weiſe, wie bei uns gelehrt wird), aber gerade in der 
evangeliſchen Kirche hält es ſehr ſchwer (es liegt das in der Natur dieſer 
Kirche), eine ſolche Bekenntnißſchrift fertig zu bringen und aufrecht zu halten. 
Die lutheriſchen und reformirten Bekenntnißſchriften ſind aus großen Zeiten, 
aus Geburtszeiten hervorgegangen, nur ſolche Zeiten erzeugen ächte, wahrhaft 
evangeliſche Bekenntniſſe. Was flache Zeiten daran flicken und machen, das 
wird auch flach und wie ſollen wir ſagen — kleingeiſtig. Das ſiehet man ja 
aus etlichen lutheriſchen Synoden, die immer engere Grenzen um ihre Be⸗ 
kenntnißſchriften herumziehen. Wir glauben faſt, es iſt beſſer, wenn der Ka⸗ 
techismus Katechismus bleibt und unſer Bekenntnißartikel auch wie er iſt. So⸗ 
viel wir in den alten Statuten leſen können, ſoll und darf das erſte Kapitel der⸗ 
ſelben überhaupt nicht abgeändert werden. (Uebrigens laſſen auch wir uns 
gerne corrigiren.) 5 F. Möckli, Paſtor. 
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inleitung: Unſer Lied (Evang. Geſangbuch Nr. 21: „Weicht, ihr 
Berge, fallt, ihr Hügel ꝛc.“) und unſer heutiger Text handeln von ein und 
demſelben Gegenſtande: Von der unveränderlichen Treue Gottes. Selbſt 
das Feſteſte auf Erden kann wanken und hinfallen, nicht aber des Herrn 
Gnade. Das aber liegt nicht an unſerm Verdienſt, ſondern es kommt daher, 
daß Gott nach dem Abfall des Menſchengeſchlechtes einen Bund mit Abraham 
und feinem Samen gemacht hat. Zum Samen Abrahams gehören nach der 
Lehre des Neuen Teſtaments Alle, die an Jeſum Chriſtum glauben. Alſo: 
Gottes unwandelbare Bundestreue in Chriſto Jeſu. 
Wir fragen: 
1. Worauf beruht ſie? 
2. Was beruht auf ihr? * 
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I. Sie beruht auf Seinem ewigen unendlichen Liebes⸗ 
weſen, wie es ſich er- und beweiſt: 
a. in Seiner großen Barmherzigkeit — gegenüber 1 
Heiligkeit, V. 7; 
b. in Seiner eine Erlöſungsgnade — gegenüber Seiner Ge⸗ 
rechtigkeit, V. 8; 
c. in Seiner zweifelloſen Wahrhaftigkeit, V. 9. 
II. Auf ihr beruht unſer Heil, unſere Rettung, unſere 
Seligkeit, indem Er: 
a. uns das verlorene Paradies wieder erſtattet (ein neues 
bereitet — das himmliſche Jeruſalem ꝛc.), alſo daß: 
1. der Elende (Arme) einen reichen Schmuck; 
2. der Verſchlagene einen feſten und köſtlichen Grund; und 
3. der Troſtloſe (Betrübte) eine herrliche Ausſicht: 
a. Fenſter aus Kryſtallen, 
A. Thore von Rubinen und 
7. alle ſeine Grenzen von auserwählten Steinen — erlangt, V. 
11 und 12. 8 
b. — uns wieder zu Seinem Bilde erneuert: 
1. durch Erleuchtung — „gelehrt vom Herrn;“ 
2. durch Rechtfertigung — „großen Frieden;“ 
3. durch Heiligung — „durch Gerechtigkeit bereitet;“ 
4. durch Erlöfung — „ferne (frei) von Gewalt und von Schrecken. 1 
V. 13 u. 14. 
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Dr. B. Weiß. Das Matthäusevangelium und ſeine Lukasparalellen. 
Halle. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1876. 15 M. 

Der Verfaſſer, der v. J. von Kiel an die Berliner Hochſchule berufen worden, hat 
ſeinem kritiſchen Commentar über das Markusevangelium einen gleichen über das Matthäus⸗ 
evangelium folgen laſſen. Bekanntlich nimmt Weiß an, daß ſämmtlichen Synoptikern 
eine gemeinſame „apoſtoliſche Quelle“, die im Jahr 67 entſtanden und mit den Logia 
des Matthäus bei Papias identiſch ſei, aber nicht bloß Reden, ſondern auch Erzählungen 
enthalten habe, zu Grunde liegt. Wer ein beſonderes Intereſſe für dieſe kritiſchen Fra⸗ 
gen hat, mag ſich das Werk oder auch beide anſchaffen. Mit welchem Ernſte Dr. Weiß 
ſeit Jahren ſeine Kraft und ſeine Liebe dieſem Gegenſtande gewidmet hat, iſt in der theo⸗ 
logiſchen Welt bekannt. Können wir auch mit ſeiner Hypotheſe, daß zuerſt Markus jene 
„apoſtoliſche Quelle“ benutzt und ſie, nicht ohne Abkürzungen und Veränderungen, mit 
den Erzählungen des Petrus in eins gearbeitet habe, und daß dann beides, die „apoſtoli⸗ 
ſche Quelle“ und das Markusevangelium dem erſten und dritten Evangeliſten als Vorlage 
gedient hätten, nicht übereinſtimmen, glauben wir vielmehr, daß das hebräiſche Matthäus⸗ 
evangelium die zuerſt verfaßte Evangelienſchrift war: fo können wir doch nicht umhin, feinen 
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gelehrten Forſcherfleiß anzuerkennen und zwar um ſo mehr, da es unſchwer zu erkennen 
iſt, daß dem Verfaſſer über dem kritiſchen Intereſſe das exegetiſche, über dem Intereſſe 
des Gelehrten das des evangeliſchen Chriſten ſteht. 


H. Thierſch. Chriſtian Heinrich Zeller's Leben. Erſter Band. 1779 
bis 1840. Baſel. F. Schneider. 1876. 3 M. 

Dies Lebensbild Zeller's, obwohl erſt 16 Jahre nach ſeinem Tode erſcheinend, 
kommt nicht zu ſpät. Das Leben eines ganzen evangeliſchen Mannes, wie Zeller einer 
war, trägt auch für ſpätere Geſchlechter einen bleibenden Werth. Beſonders aber iſt das 
tiefgreifende Wirken dieſes wahrhaft chriſtlichen Schulmannes, welcher die Vorzüge von 
A. H. Francke und Peſtalozzizu vereinigen ſuchte, belehrend und mahnend für 
unſere Zeit. In einer vier Jahrzehnte hindurchgehenden Wirkſamkeit ſtand der reichbe⸗ 
gabte Mann mit unverdroſſener freudiger Arbeitstreue als Lehrer der Kinder der nur auf 
freiwilligen Beiträgen ruhenden Anſtalt in Beuggen vor. Seine pädagogiſchen Erfah⸗ 
rungen hat er in einem bekannten, in ſeiner Art einzigen Buche: „Lehren der Erfahrung 
für chriſtliche Land⸗ und Armenſchullehrer“ niedergelegt, deſſen anſpruchsloſer Titel ſchon 
bezeichnend iſt. Weniger bekannt ſind ſeine monatlichen Mittheilungen, in die uns der 
zweite Band dieſer Biographie näher einzuführen verſpricht. 

Zeller's Familie erhielt in der zweiten Hälfte ſeines Lebens durch die Verheira⸗ 
thung ſeiner Töchter mit einer Reihe hervorragender Männer, welche der geiſtige Quellort 
in Beuggen angezogen hatte, eine ſchöne Bereicherung. Zu dieſen zählt neben dem 
Biſchof Gobat in Jeruſalem, dem verſtorbenen Pfarrer Werner, dem mit Zeller 
gleichgeſinnten Pädagogen Völter auch der Verfaſſer dieſes Lebensbildes, in deſſen ebenſo 
einfacher als tiefer Darſtellung man ſogleich den bewährten Theologen erkennt, und das 
ſich noch beſonders durch eine Freiheit und Weitherzigkeit der Beurtheilung auszeichnet, 
wie ſie immer nur die Frucht einer tiefer gehenden Erkenntniß der das Menſchenleben be⸗ 
wachenden geiſtigen Mächte iſt. 

Die chriſtliche Dogmengeſchichte als Entwicklungsgeſchichte des kirchlichen 
Lehrbegriffs, dargeſtellt von D. Thomaſius. Zweiter Band. 
Die Dogmengeſchichte des Mittelalters und der Reformationszeit. 
Erlangen. Deichert. 1876. 484 Seiten. 8 M. 40 Pf. 

Es war dem edlen Erlanger Theologen nicht mehr vergönnt, dieſen zweiten Band 
ſeiner Dogmengeſchichte ganz zu vollenden. So hat es denn Prof. Plitt übernommen, 
die Lücken mit Hülfe von Collegienheften auszufüllen und das Ganze herauszugeben. 
Wer eine von einem nicht kleinlich engherzigen, ſondern chriſtlich freieren lutheriſchen 
Standpunkte aus verfaßte Dogmengeſchichte wünſcht, dem können wir dieſes Werk auf's 
Beſte empfehlen. Die reformirte Kirche ift faſt nur in polemiſcher Weiſe berückſichtigt worden. 
Es prägen ſich darin eben die Schranken dieſes Standpunktes aus. Thomaſius war 
und blieb Lutheraner; aber er ſuchte bei Feſthaltung der Grundwahrheiten des lutheriſchen 
Bekenntniſſes das lutheriſche Dogma weiter zu entwickeln. Ob und inwieweit ihm dies 
gelungen iſt, darüber wollen wir uns kein Urtheil anmaßen. Schließlich geben wir noch 
eine kurze Ueberſicht über den hier vorliegenden zweiten Band dieſes bedeutſamen dogmen⸗ 
hiſtoriſchen Werkes. Nach einem gedrängten Ueberblick über die Streitigkeiten der frühe⸗ 
ren mittelalterlichen Jahrhunderte gibt der Verfaſſer eine Erörterung über das Weſen und 
die Hauptformen der Scholaſtik und Myſtik. Darauf folgt die Behandlung derjenigen 
einzelnen Dogmen, die im Mittelalter eine Fortbildung oder aber eine Umbildung nach den 
pelagianiſch⸗hierarchiſchen Principien der römiſchen Kirche erfahren haben. Am günſtigſten 
für die Methode von Thomaſius, wonach er Alles das, was nicht unmittelbar auf das 
kirchliche Dogma Bezug hat, bei Seite liegen läßt, iſt die Reformationszeit; denn hier 
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fällt die theologiſche und dogmenbildende Thätigkeit nahezu ineinander. Hier iſt auch das 
Feld, wo der Verfaſſer mit aller Innigkeit ſeines Gemüthes wurzelt und lebt. Die Dar⸗ 
ſtellung der Reformationszeit bildet deßhalb nach mehreren Seiten hin den Höhepunkt des 
ganzen Werkes. Der erſte Abſchnitt enthält die Entwicklung von Luther's Glaubens⸗ 
leben, die Darſtellung des formalen und materialen Princips der Reformation und die 
Entfaltung desſelben zu dem Lehrbegriff, wie er in der Auguſtana niedergelegt iſt. Der 
zweite Abſchnitt umfaßt die Zeit von der Conf. Aug. bis zur Concordienformel, welch 
letzterer Thomaſius zwar mit Pietät, aber nicht ohne Kritik gegenüberſteht. Der Ver⸗ 
faſſer iſt mit Erfolg bemüht, die proteſtantiſchen Lehrſtreitigkeiten in ihrer Richtung auf 
die Entſcheidungen der F. C. hin zu verfolgen, deren hoher Werth beſſer gewürdigt 
würde, wenn fie nicht ſowohl als Bekenntniß, denn als das, was ſie wirklich iſt, als ein 
dogmatiſches Werk betrachtet und behandelt worden wäre. Auf die reformirte Kirche hat 
Thomaſius, wie ſchon angedeutet, kaum anders Bezug genommen, als ſofern er durch 
die Polemik ſeitens der lutheriſchen Kirche dazu genöthigt war. 


Geſchichte des Römiſchen Papſtthums in Vorträgen. Von Prof. W. 
Wattenbach. Berlin. W. Hertz. 1876. VIII. 318 Seiten. 7 M. 
Dieſes Werk wird Vielen eine willkommene Gabe ſein, denn es füllt eine Lücke in 
unſerer Literatur aus. Ranke's berühmtes Werk über die Päpſte hebt erſt mit der 
Reformationszeit an, Baxmann's verdienſtvolles Buch reicht nur vom erſten bis 
zum ſiebenten Gregor. Wattenbach aber behandelt alle mittelalterlichen Päpſte und 
zwar in der Weiſe, daß er hauptſächlich auf ihre Perſönlichkeit und ihr Leben Bezug 
nimmt und ſodann in pragmatiſcher Darſtellung die äußeren politiſchen und kirchen⸗ 
politiſchen Beziehungen des Papſtthums zeichnet. Ueberall findet man in dem Buche die 
Friſche und Fülle, durch welche ſich Darſtellungen, die aus den Quellen geſchöpft ſind, 
von Arbeiten aus zweiter Hand zu unterſcheiden pflegen. Das Papſtthum wird freilich 
auch hier, wie es ja kaum in einem einzelnen Werke möglich iſt, nicht nach allen ſeinen 
Beziehungen geſchildert. Der Verfaſſer hebt mehr die politiſche, als die kirchliche Seite 
desſelben hervor; er zeigt mehr die tiefen Schatten des ſittlichen Verderbens, welche auf 
der Papſtgeſchichte liegen, als die relative Nothwendigkeit, d. h. die Bedeutung, welche 
das Papſtthum für das Mittelalter hatte. 


Bibelſtunden. Beiträge zum Verſtändniß des göttlichen Wortes der Ge⸗ 

meinde dargeboten von Georg Behrmann, Paſtor zu St. Nikolai 

in Kiel. Theil I: Die Bergpredigt. Kiel. Ernſt Hamann. 
1877. 2 M. 50 Pf. ; 

Es ift ein Zeichen von dem wachſenden Bedürfniß der Verſenkung in das Wort 

Gottes, daß von ſo manchen Seiten Erklärungen der heil. Schrift oder einzelner Theile 

derſelben der Gemeinde dargeboten werden. Unſere Kirche iſt aus der Bibel entſprungen 

und kann nur durch ein beſtändiges Schöpfen aus dieſer Quelle immer wieder belebt wer⸗ 

den. Auch das vorliegende Büchlein dient dieſem Zweck in ausgezeichneter Weiſe. 


Aus der Sommerfriſche. Erzählungen von Emil Frommel. Berlin 
1876. Wiegand und Grieben. 124 Seiten. 1 Mark 50 Pf. 

Leichte, anſpruchsloſe Erzählungen, die nichts anderes wollen, als Einem, der gerade 
Muße hat, ein freundliches Leſeſtündchen gewähren. Nicht einmal „chriſtliche“ Erzäh⸗ 
lungen ſind's, wenn der Leſer nach ihrem äußeren Gepräge fragt; und doch iſt es, wie 
Jeder weiß, der den Verfaſſer ſchon kennt, Frommel's Art, überall durchmerken zu 
laſſen, daß Alles Irdiſche nur ein Gleichniß iſt. Auch dieſe kleinen Reiſebilder werden 
ſo zu Wegweiſern in ein Alpenland über den Sternen. In Summa, dieſe Frommel⸗ 
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ſchen Geſchichten ſind in einer Volksbibliothek wohl angebracht, zumal für Leſer, die 
noch nicht viel ſtarke Speiſe vertragen können, wie ſie z. B. ein Jeder von uns leicht 
finden kann. (Nach d. N. Ev. K. Z.) 


Kirchliche Nachrichten. 

Zur Freimaurerei.) Faſt allgemein gibt man jetzt zu, daß die Freimaurerei in 
ihrer heutigen Verfaſſung zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in England aus der alten 
Werkmaurerei, welche fie ſymboliſirte, hervorgegangen iſt. Das damals gegebene And er⸗ 
ſonſche Grundgeſetz „die alten Pflichten“ f) iſt für die geſammte Fr. M., die Schwediſche 
ausgenommen, maßgebend geblieben. Maureriſche Symbole und Riten ſollten die Lehre, 
den Inhalt und Zweck des Bundes zur Darſtellung bringen; die Gedanken der Symbole zu 
deuten, wurde aber einem jeden Bundes mitglied ſelbſt überlaſſen, und fo hat es auch nie eine 
officielle oder dogmatiſche Erklärung des fr. m. Rituals gegeben. Die Folge iſt, daß Jeder⸗ 
mann in den Symbolen ſeine Gedanken lieſt. Eben deßhalb darf man aber auch nicht, wie 
es ſeiner Zeit die „Ev. K. Z.“ gethan, und wie es noch täglich die ultramontane Preſſe thut, 
jede maureriſche Einzeläußerung als die Meinung und den Sinn der ganzen Loge betrachten 
und erklären. Man hat vielmehr nur nach näherem Einblick in die frühere Geſchichte und 
in die Gegenwart der Fr. M. das Recht, von herrſchenden Richtungen und Strömungen in 
der Loge überhaupt und in den einzelnen Ländern insbeſondere zu ſprechen. Solche herr⸗ 
ſchende Richtungen aber exiſtiren allerdings nicht bloß von jeher, ſondern find auch khatſäch⸗ 
lich immer deutlicher in Uebereinſimmung mit der urſprünglichen Anlage des Bundes 
hervorgetreten. 

Von einer Seite nun wird behauptet, daß die Fr. M. ein durchaus criſtliches Inſtitut 
ſein wolle. Und überwiegend chriſtlichen Charakter hat dieſelbe auch wirklich in den Schwe⸗ 
diſchen Syſtemen und in jenen Logen, an deren Spitze die Hohenzollern ſtanden, erhalten. 
Gewiß, wer etwa aus neueſter Zeit das Buch „Kaiſer Wilhelm als Frei- 
maurer“ f) lieſt, wird ſich auch als ernfter Chriſt mit dem fr. m. Gedanken in dieſer 
Geſtalt befreunden können. Se. Majeſtät will in der Fr. M. einen chriſtlichen Verein er⸗ 
kannt wiſſen, deſſen Mitglieder zuerſt an ihrem eigenen Innenleben gemeinſchaftlich arbeiten 
ſollen, um dann überall hin im Geiſte des Chriſtenthums geiſtige und leibliche Hilfe hin⸗ 
zutragen, und durch die Art, wie ſie eben dies thun, die rechte Geſinnung in ihrer ganzen 
Umgebung wecken helfen. Auf das Leſen der Bibel weiſt eben deßhalb der hohe Protektor 
die Brüder hin und mahnt mit ihren Worten: „wer da ſteht, der ſehe wohl zu, daß er nicht 
falle.“ Mit ſolchem Zeugniß aber ſteht auch Se. Majeſtät in der Loge nicht gerade völlig 
vereinzelt da, wiewohl heute iumerhin in der fr. m. Literatur nur ſehr ten Aehnliches 
laut wird. 

Die alten preußiſchen Großlogen 1 denn auch früher nur Angehörige der chriſtlichen 
Kirche aufgenommen, und wenigſtens die Großloge zu den drei Weltkugeln noch bisher Ju⸗ 
den den Eintritt verſagt. Wie lange hier aber dieſe Ausnahmeſtellung aufrecht erhalten 
werden wird, iſt nicht zu beſtimmen; denn die Majorität hat in dieſer Loge die Frage über 
die Zulaſſung von Juden ſeither zumeiſt nur aus beſonderen Rückſi chten verneinend beant⸗ 
wortet; eine ſolche Rückſicht aber würde ſpäter von ihr wahrſcheinlich nicht weiter gefordert 
werden. Br. Conrad!) kann überdem bereits bezeugen: „der ritterthümliche oder dog⸗ 
matiſch chriſtenthümelnde Geiſt, der ſich einſt in die hochgradigen Logen geflüchtet, iſt n 
größten Theil ſchon verduftet, um geſunden Zeitideen Platz zu machen“ 

Offenbar geht denn auch die allgemeine Strömung in der heutigen Fr. M. keineswegs 
mit der chriſtlichen Richtung innerhalb derſelben. Letzterer wird vielmehr fort und I das 
Terrain beſchränkt; und das iſt durchaus erklärlich, denn der urſprünglichen Fr. M. liegt 


*) Wir geben hier einen unparteiiſchen, objectt gehaltenen Bericht der N. Ev. K. 8. über 
dieſe Sache, welcher in jeder Hinſicht inſtructiv iſt. Die Red. 

t) Herausgegeben von R. Fiſcher. Leipzig. Zechel 1876. ©. 48. 

I Breslau 1876. Kiepert. S. 98. 

J) Die Loge im Culturkampf. Zürich 1876. Verlags⸗Magazin. S. 46. 
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der chriſtliche Gedanke völlig fern. Findel, eine der bedeutendſten Autoritäten im Bunde, 
nennt die Verquickung der Loge mit dem Chriſtenthum unnatürlich und weiſt, wie mit ihm 
Merzdorf ) und ſehr viele Andere, ibren Urſprung aus dem engliſchen Deismus nach. 
Sogleich in der erſten Pflicht des Conſtitutionsbuches heißt es ja: „Man hält für rathſam, 
die Maurer bloß zu der Religion zu verpflichten, in welcher alle Menſchen übereinſtimmen, 
und Jedem ſeine beſondere Meinung zu laſſen: das heißt, ſie ſollen gute und treue Männer 
ſein, durch was für Benennung oder Glaubensmeinung ſie auch ſonſt ſich unterſcheiden.“ 
Und eben dieſe Auffaſſung hat, wie jeder Blick in die fr. m. Literatur beweiſt, innerhalb des 
Bundes gegenwärtig die weiteſte Verbreitung gefunden. „Die Fr. M.,“ belehrt uns z. B. 
ein Gemäßigter, Paſtor Lerpf), „ſtützt ſich auf die ewige Grundlage aller Religionen und 
hat deßhalb auch den ſittlichen Extract aus dem Chriſtenthum, der mit Rabbi Hillel zu ſpre⸗ 
chen, heißt: ſei güt, mein Sohn.“ Poſitiv und negativ in dieſer Gedankenbahn weiter 
gehend ſagt aber Conrad, welcher den Standpunkt der fortgeſchrittenen deutſchen und faſt 
aller italieniſchen Fr. M. vertritt: „Alle Fr. M. ſtimmen heute darin überein, daß der 
Name Fr. M. ein Kunſtausdruck für das Entwicklungsgeſetz des menſchlichen Geiſtes iſt, 
das durch die Logenarbeit beobachtet und gefördert wird.“ Eben deßhalb aber will er mit ſeinem 
ſehr großen Anhang auch nicht auf der früheren deiſtiſchen Stufe ſtehen oder im deutſchen 
Idealismus ſtecken bleiben, ſondern grundſätzlich weiter gehen. Ihm iſt alſo „die Unabhängig⸗ 
keit der Moral von jeder religiöſen Hypotheſe nicht bloß bereits ſelbſtverſtändlich und Grund⸗ 
vorausſetzung, ſondern er hält es geradezu für den beſonderen Beruf der Loge, an der Eman⸗ 
cipation der Moral vom Dogma zu arbeiten.“ Kurz gefaßt lautet der Gedanke der Fr. M. 
nach ihm: „Keine Prieſter, keine Autoritätskirche mehr, keinen Katechismus, kein theolo- 
giſches Geſetzbuch, keine dogmatiſche Schranke mehr, welche die Gedanken knechtet, keine 
durch den Glauben geſetzten Säulen des Herkules für die wiſſenſchaftliche Forſchung; Auto- 
nomie des Wiſſens und Gewiſſens, Bewegung des Lebens, Raum dem Llügelſchlage jeder 
freien Seele.“ 

„Der Bund der Bünde“ wird daher die Loge mit einem in fr. m. Kreiſen viel ge⸗ 
brauchten Ausdruck genannt, und ebenſo „die Univerſalreligion, die ewig über allen Reli⸗ 
gionen thront“ (Paſtor Lerp); ziemlich allgemein aber die Bedeutung der Fr. M. dahin 
beſtimmt, daß ſie die Prieſterin und Trägerin der reinen Humanität und des reinen Huma⸗ 
nismus ſei, „welche in ihrem innerſten Kern die Menſchheit in ihrer höchſten Entwicklung 
darſtellt und deßhalb über alle Zwieſpältigkeit der Menſchenſtämme, Staaten und Kirchen 
erhaben ſei.“ Als größter Mangel der Loge wird es eben deßhalb von Find el angegeben: 
„daß wir im Fr. M. Bunde leider heute noch nicht über die Fragen des Glaubens und der 
Farbe ganz hinweg ſind, ſondern dieſelben uns noch am Ausgang des 19. Jahrhunderts in 
aufregender Weiſe beſchäftigen.“ 

Man iſt denn auch, wiewohl ſich die Fr. M. grundſätzlich mit religiöſen und politiſchen 
Fragen nicht befaſſen ſoll, außer Stande, die eigene Stellung zum Chriſtenthum und zur 
Kirche unerörtert zu laſſen. Nur ausnahmsweiſe aber äußert man ſich alsdann ſo, daß ſich 
das chriſtliche Urtheil hierdurch befriedigt erklären könnte. Eine feindſelige Antwort zwar 
wird nicht immer gegeben, der Regel nach dagegen eine ſolche, welche das Gefühl der eigenen 
Ueberlegenheit und das Bewußtſein, ſelbſt bereits einen höheren Standpunkt einzunehmen, 
an den Tag legt. Paſtor Lerp erklärt in ſeinem Conferenzvortrag den verſammelten 
Geistlichen: „Die Kirche iſt nicht der Zweck, fondern das Mittel. Erſcheint daher einem 
gereiften oder doch ernſten und einſichtsvollen Chriſten das Mittel ſeiner oder der Kirche über⸗ 
haupt als untauglich zur Erreichung ſeines und ihres eigenen erhabenen Zweckes, ſo hat er 
unbeſtreitbar Freiheit und Recht, der Seele Sehnen anderswo zu ſtillen, der Kirche aber den 
Rücken zu kehren, gleichwie man ein Kleid ablegt, ſobald es ſeinem Zwecke nicht mehr ent⸗ 
ſpricht.“ Eben daher hofft auch Paſtor Lerp, „daß ſchließlich die Loge die gothiſchen Kir⸗ 
chen und die Kirchenſäckel erben werde.“ Denkt und ſchreibt aber ſo Einer, der etwa die Ge⸗ 
danken der gemäßigten deutſchen Durchſchnittsmaurer ausſpricht, dann iſt es kein Wunder, 


*) Zwiſchen Zirkel und Winkel. Hannover. Rümpler. 1875. S. 275. 
+) Ueber das Verhältniß von Fr. M. zu Chriſtenthum und Kirche. Schmalkalden. Wiliſch. 
1876. S. 47. i 
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wenn die ſich felbft „logiſch“ nennenden Glieder des Bundes Conſequenzen ziehen, welche der 
weiter fortgeſchrittenen Entwicklung des modernen Humanismus entſprechen. Conrad, 
offenbar einer der Gebildetſten aus dieſer großen Schaar, ſtimmt dem Verlangen, welches 
eine bedeutende Zahl beſonders franzöſiſcher Logen ausgeſprochen hat, die Formel „zum 
Ruhme des großen Baumeiſters der Welt“ bei den maureriſchen Arbeiten zu ſtreichen, ganz 
entſchieden bei. Die Entſchiedenen verlangen alſo, daß mit dem in ihrem Anfang von der 
Loge aufgeſtellten Princip ein größerer Ernſt gemacht werde, als dies in ihrer Entſtehungs⸗ 
zeit und zumeiſt bisher der Fall geweſen iſt. Die Fr. M. ſoll ſich nunmehr unbedingt auf 
das Fundament der unabhängigen Moral ſtellen, welche grundſätzlich jede poſitive Religion 
entbehren kann und will. Dahin die ganze Menſchheit zu bringen, ſehen ſie als den eigent⸗ 
lichen Beruf der Loge an. — s 

Die Zeiten des gemüthlichen Stilllebens und des Gedankens, daß man in der Loge der 
größten Frage, der religiöſen, aus dem Wege gehen könne, werden bald der Vergangenheit 
angehört haben. Die gewaltigen religiöſen Kämpfe unſerer Tage geſtatten es eben auch der 
Fr. M. nicht mehr, bei dem, zuerſt vielleicht in einer gewiſſen Naivetät aufgeſtellten Princip 
der Neutralität zu verharren. 

Die Loge der evangeliſchen Länder hat freilich am Längſten geglaubt und glaubt es theil⸗ 
weiſe noch heute, durch die bloße Vertretung und Verbreitung der fr. m. Idee ihr Werk aus⸗ 
richten zu können. Man erſchrak denn auch anfangs in Deutſchland ſehr, als der 
Grand Orient de Belgique 1854 unter Beſeitigung des alten Grundgeſetzes beſtimmte: 
„Die Thätigkeit der Fr. M. müſſe auf den Fortſchritt in kirchlicher, politiſcher und ſocialer 
Hinſicht gerichtet ſein,“ und brach daher von Seiten der preußiſchen Logen mit der belgiſchen 
den Verkehr ab. Aber der deutſche Großlogentag hat nun doch 1874 wieder die Verbindung 
mit dem Großorient von Belgien aufgenommen, ohne daß letzterer von ſeinem Beſchluß 
etwas zurückgenommen hätte. Denn man erklärte nunmehr, daß den Belgiern, Italienern 
und Franzoſen in Folge der unausgeſetzten Angriffe der katholiſchen Kirche eben nichts anderes 
übrig geblieben ſei, als in die Loge zu flüchten und ſich in dieſer einen feſten Stützpunkt zum 
Kampf gegen den gefährlichen Widerſacher zu ſchaffen. Zugleich aber hat, wie das Pariſer 
Logenblatt Chaine d’Union berichtet, der deutſche Großlogentag beſchloſſen: „fh nicht 
mehr der Erörterung politiſcher und religiöſer Fragen in der Loge zu widerſetzen, vorausgeſetzt, 
daß ihnen nicht eine Entſcheidung, ein Beſchluß oder eine That folgten.“ Genau auf den- 
ſelben Standpunkt aber haben ſich nicht bloß deutſch fr. m. Zeitungen, wie die „Bauhütte“, 
und die ſchweizeriſche Großloge Agrippina geſtellt, ſondern es ſind auch deutſche Großlogen 
mit offenbar politiſchen Freimaurervereinen des Auslandes Verbindungen eingegangen, um, 
wie Br. Bluntſchli ſagt, „die Widerſtandskraft gegen die gemeinſamen Feinde der 
Menſchheit zu verſtärken.“ 

Wie wenig ſich die Fr. M. den zeitbewegenden Fragen mitwirkend fern zu halten vermag, 
bewies denn auch das Verhalten vieler preußiſchen Logen in der Conflictszeit, welches faſt die 
Schließung des Bundes zur Folge gehabt hätte. Gegenwärtig aber richtet voll Anerkennung 
für „die täglich ſteigende Fluth der Reformbewegung in Deutſchland“, Conrad, Meiſter 
vom Stuhl der Loge Peſtalozzi zu Neapel, an die deutſchen Fr. M. eine Schrift mit dem 
Titel: „Die Loge im Culturkampf,“ *) in der es unter Anderem heißt: „einer 
Anſtalt wie der chriſtlichen Kirche gegenüber ſich ſchweigſam und unthätig verhalten, hieße 
mitſchuldig werden. Die verlogene Religion der falſchen Prieſter Chriſti hat jedes Anrecht 
auf Behandlung mit Sammethandſchuhen verloren.“ b W 

Dieſer neueren Actionsbewegung ſind bisher vielleicht noch am Meiſten die Logen En g⸗ 
land's und Amerika's fern geblieben, indem das dortige Logenweſen, wie Conrad 
jagt, dem Vorwurf nicht entging, die Dienftmagd der Religion oder Kirche zu fein. Immer⸗ 
hin imponirt dort der Bund durch ungeheure Mitgliederzahl (allein die amerikaniſchen Groß⸗ 
logen zählen über 3 Million Mitglieder), ſowie durch großartige materielle Mittel, welche die 
Aufführung prachtvoller Logengebäude und eingreifende Armenunterſtützung ermöglichen 1). 


*) Zürich. Verlags⸗Magazin 1876. S. 46. 
7 Beachtenswerth iſt in Amerika übrigens neben der eigentlichen Fr. M. der Odd⸗Fellow⸗ 
Orden (Sonderbare Brüder). Derſelbe zählt in den Vereinigten Staaten über K Million Mit- 
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In Oeſterreich⸗-Ungarn beſteht das eigenthümliche Verhältniß, daß die Loge in 
der öſtlichen Hälfte des Reichs anerkannt iſt, in der andern dagegen nur tolerirt wird, und die 
deutſche Hälfte eben daher zunächſt den Kampf um die öffentliche Zulaſſung führt, ein Kampf, 
in dem Freund und Feind eine ziemliche Erregtheit an den Tag legen ). Die ungariſche 
Loge aber trägt recht eigentlich einen politifchen Charakter; denn fie iſt nach dem Jahre 1866 
von jenen Emigrirten geſtiftet worden, welche damals die Ungariſche Legion gegen Oeſterreich 
bilden halfen. Offen wird es denn auch aus den ungariſchen Logen her zugeſtanden, daß 
man gegenwärtig in dem Bunde beſonders den Kampf mit dem Ultramontanismus zu 
organiſiren willens ſei. 

Nicht minder klar richtet die Fr. M. in Brafilient) ihre Spitze gegen die römiſche 
Kirche und iſt daſelbſt offenbar die einzige Macht, welche derselben einen ſyſtematiſchen Wi⸗ 
derſtand entgegenftellt. . 

Alle Rückſichten und Bedenken, welche ſich auch unter den Fortgeſchritteneren in den pro⸗ 
teſtantiſchen Ländern noch vielfach dagegen geltend machen, die Loge in ein Arſenal zu Schutz 
und Trutz ganz beſtimmter religiös negativer und politiſch deſtructiver Tendenzen zu verwan⸗ 
deln, ſehen wir überhaupt in den katholiſchen Ländern mit romaniſcher Bevölkerung immer 
principieller beſeitigt werden. 

In Frankreich und Belgien haben viele Logen auf das gegen ſie gerichtete päpſt⸗ 
liche Verdammungsurtheil damit geantwortet, daß ſie Brüderſchaften in's Leben riefen, 
welche ſich förmlich verpflichten, auf Taufe und religiöſe Eheſchließung ſowohl als auf den 
Prieſter am Krankenbett und das kirchliche Begräbniß zu verzichten, ja, in welchen den Mit⸗ 
brüdern ſogar ein Mandat zur Intervention zwiſchen dem Sterbenden und ſeiner Familie in 

ſeiner letzten Stunde eingehändigt wird. In Belgien hat ſich ferner eine ligue d’enseigne- 
ment zu dem beſtimmt ausgeſprochenen Zweck, im Lande den maureriſchen Unterricht zu 
verbreiten, gebildet, und es auf ihr politiſches Programm geſetzt, daß eben dieſer Unterricht 
für alle Kinder obligatoriſch gemacht werde. Crémieux aber, framzöſiſcher Großmeiſter, 
erzählte noch jüngſt, daß Louis Ph il ipp beſonders durch die Fr. M. geſtürzt worden ſei. 

Faſt am Schärfſten tritt der politiſche Charakter der Loge in Italien zu Tage; denn 

zu ihren letzten Großmeiſtern gehörten Cavour, Mazzini und Garibaldi. Die 
fortwährenden Angriffe gegen das Königthum gehen gegenwärtig in Italien beſonders von 
den Fr. M. aus. Daß unter denſelben der Atheismus herrſcht, iſt nicht verwunderlich. 

Wir meinen, daß ein Bund, der (noch vom Odd⸗Fellow abgeſehen) weit über eine 
Million Mitglieder zählt, die faſt ausſchließlich den gebildeten und wohlhabenden Ständen 
angehören, ſchon an ſich nicht als etwas Bedeutungsloſes angeſehen werden darf. Aus hu⸗ 
maniſtiſchen Zeitideen iſt er einſt geboren und wird fo auch in den geſammten Entwicklungs⸗ 
proceß des Humanismus hineingezogen, der ſich doch wahrlich nicht etwa dem Chriſtenthum 
immer mehr nähert. Ueberdem hat ſich zwiſchen Rom und der Fr. M. ein Verhältniß 
herausgebildet, welches jedem Theile nur die Wahl läßt, entweder Hammer oder Ambos zu 
werden. Der Ultramontanismus führt die Loge an vielen Orten zu einer ſtetig ſich ſteigern⸗ 
den religiöſen und häufig auch politiſchen Negation, welche ſich dann allmälig auf die übri⸗ 
gen Glieder des Bundes zu übertragen beginnt. 


glieder, hat aber auch in England vielen Anklang gefunden und ſich ebenſo in manchen andern Län⸗ 
dern, wie z. B. in Deutſchland, einzubürgern begonnen. Ein Humanitätsbund und in allem Uebri⸗ 
gen der Loge völlig gleich wird im Odd⸗Fellow die Ausſchließung der Politik bisher noch ſtrikt inne 
gehalten und der Eintritt ohne Rückſicht auf das Religionsbekenntniß gewährt. Beſonders Aufſe⸗ 
hen hat dieſer Bund durch die ſyſtematiſche Organiſation der gegenſeitigen Hülfsleiſtung feiner Mit⸗ 
glieder erregt. Reiche Mittel ſtehen ihm hierbei auch in Amerika zur Seite. Das dortige Bundes⸗ 
vermögen beläuft ſich auf über 30 Millionen Dollars. (Vergl. die Schrift: Der Odd⸗Fellow. 
S. Pniower. Spandau. Jürgens. 1874. S. 64.) 

1) Der Freimaurerbund. D. Beidl. Leipzig 1876. Zechel. S. 42. 

+) Rom und die Freimaurerei von Philocreſtos aus dem Portugieſiſchen. Deſſau. Barth. 
1874. S. 30. 

— . — 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Jahrgang V. Juli 1877. Ard. 7. 


| Gedanken 
über: „Eines Evangeliſchen Predigers Aufgabe in gegenwärtiger Zeit 
gegenüber einigen hervorragenden geiſtigen Mächten unſerer Tage.“ 


(Referat von J. C. Seybold.) 


Machen wir uns den Sinn des Themas klar. Es iſt hier von der Aufgabe 
eines ſolchen evangeliſchen Predigers die Rede, der in dieſem Prädikate 
ſeine Aufgabe nach Charakter und Ziel erkennt und bekennt, gegenüber 
denjenigen, die in einem beſonderen, ſpezielleren Attribute nicht ſelten ihres 
Lebens und Amtes Beſtimmung angezeigt und begrenzt ſehen. Zum anderen 
iſt die Rede von der Aufgabe eines evangeliſchen Predigers in gegenwär⸗ 
tiger Zeit, im Unterſchiede von anderen Zeiten. Im Allgemeinen zwar 
iſt und bleibt die Aufgabe eines evangeliſchen Predigers zu allen Zeiten die⸗ 
Ru: denn: 
1. iſt und bleibt der HErr unſer Gott derſelbe nach ſeinem Weſen und 

Willen, folglich auch fein Eoangelium; | 

2. ift und bleibt das menſchliche Herz dasſelbe zu allen Zeiten, es iſt da 
dasſelbe Verderben, daher auch dasſelbe Bedürfniß; 

3. ſind und bleiben ſich (im Weſentlichen) gleich die feindſeligen, gott⸗ 
widrigen Mächte: die ſündige Welt im Menſchen und außer dem 
Menſchen und dazu noch die Macht der Finſterniß. 

Und dieſe Aufgabe iſt gezeichnet inſonderheit in den Briefen des Apoſtels 
Paulus an Timotheum und Titum, auch Eph. 6, 10 ff. u. a. m. Inſofern 
aber ſowohl die, ein beſonderes Attribut ſich beilegenden Prediger eben in die⸗ 
ſem, als auch die einen ganz anderen Namen führenden in dieſem ihrem 
Namen ihre beſondere, von der oben angedeuteten allgemeinen Aufgabe 
verſchiedene Aufgabe zu finden glauben, haben auch die „evangeliſchen“ Pre⸗ 
diger ihre beſondere Aufgabe und wenn man will, ſtellt ihnen dieſelbe gleicher- 
weiſe ihr Name. Eben weil fie ſich zar' éguνsmj⁰ evangeliſch nennen, 
beſteht die Beſonderheit ihrer Aufgabe in der genauen Erfüllung derſelben als 
allgemeiner im Sinne des Evangelii, ohne der dominirenden Einwirkung 
irgend eines menſchlichen Bekenntniſſes als ſolchem ſich zu unterſtellen, freilich 
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ebenſowenig ſich einem ſolchen entgegenſetzend, ſofern und ſo weit dasſelbe dem 
Worte Gottes entſpricht. 

Zum andern aber wird auch die Aufgabe eines evangeliſchen Predigers 
in gegenwärtiger Zeit eine von der anderer Zeiten verſchiedene ſein, 
inſofern der jeder Zeit eigene und dieſelbe regierende Geiſt ein anderer iſt; 
vielleicht beſſer geſagt, inſofern der zwar zu allen Zeiten gleiche Geiſt (Zeit— 
geiſt) doch zu verſchiedenen Zeiten verſchieden wirkt und durch ſein Wirken 
das zu verſchiedenen Zeiten (oft auch in verſchiedenen Ländern und Nationen) 
verſchieden zu Tage tretende Verderben des menſchlichen Herzens beſtimmt, und 
zum andern die feindlichen, gottwidrigen Mächte, obgleich zu allen Zeiten 
und an allen Orten dieſelben, doch zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiede⸗ 
nen Orten verſchieden ſich offenbaren. 

Von gläubiger Seite iſt im Allgemeinen anerkannt, daß, wenn auch auf 
alle Zeiten Anwendung findet des Apoſtels Wort: „es iſt böſe Zeit“ und da— 
her auch das: „ſchicket euch in die Zeit“, Eph. 5, 16 und Röm. 12, 11 nach 
Luthers Ueberſetzung, ebenſo das Wort im Grundtext: „kaufet die Zeit aus“ 
und „dienet dem HErrn“, (Röm. 12, 11) — dasſelbe doch für unſere Zeit 
inſonderheit gelte. Und zwar beruht dieſe Anerkennung nicht bloß auf der 
uns allerdings allgemein anhaftenden Neigung, nach welcher wir bloß Ver- 
gangenes im goldenen Lichte ſchauen und über das Gegenwärtige böſe! böſe! 
rufen, ſondern weil wir nach Vergleichung des Status quo in Welt und 
Kirche nach dem Worte Gottes glauben, daß wir bereits in den Anfang der 
Letztzeit eingetreten ſind, in eine Zeit, in welcher die Verſumpfung der un⸗ 
göttlichen Welt in's Bodenloſe oder die Verthierung rieſenhaft fortſchreitet 
und in der wir auch auf religiöſem Gebiet uns immer mehr dem Punkte nä— 
hern, welchen der HErr kennzeichnet mit der Frage: „Wenn aber des Men— 
ſchen Sohn kommen wird, wird Er auch Glauben finden auf Erden?“ und 
mit dem andern Wort: „Weil die Ungerechtigkeit wird überhandnehmen, 
wird die Liebe in Vielen erkalten.“ a 

Das Charakteriſtiſche unſerer Zeit oder des Geſchlechts unſerer Tage iſt 
nun aber, wohl allgemeiner als je, einerſeits ein Werthlegen auf's Materielle 
und in Folge deſſen natürlich ein ſich Hängen an dasſelbe mit allen Kräften 
des Leibes und der Seele; alſo ein Verlangen nach Beſitz und Genuß des— 
ſelben und zwar, was eben das hervorſtechende iſt, ſo viel möglich, ohne Mühe, 
ohne Arbeit und Koſten; — andererſeits eine feindſelige Stellung gegenüber 
Allem und Jedem, was ihm Werth und Ziel dieſes Strebens verdächtigt und 
letzteres gar zu verrücken droht. 

Von dieſem Standpunkt aus iſt bekanntlich nur Wahrheit und hat nur 
wahren Werth, was das Auge ſehen und die Hand greifen kann; und iſt da— 
gegen werthlos, im beſten Fall von zweifelhaftem Werth, alles Unſichtbare, 
d. h. Gottes Wort und Verheißung und alle die himmliſchen Güter, die der 
Heiland uns erworben hat und dem Glauben darbietet. Daß ſolche Geſin— 
nung des Herzens den ausgebildetſten Materialismus, Sozialismus oder 
Communismus ausgebären muß, iſt begreiflich, iſt reine Conſequenz. 
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Mit einem ſolchen Geſchlecht, das dieſen Standpunkt einnimmt, hat die 
evangeliſche Kirche, hat jeder Prediger ſogar im engen Kreis ſeiner Gemeinde 
zu rechnen; und wie? Das iſt nun die Frage. 

Beredte, ſchwungvolle Phraſen, wie fie nicht ſelten von ſogenannten Pre- 
digern die (im Herzen obgenannte Geſinnung hegen und durch ihre fleiſch— 
liche Luſt an Bacchanalien, Spielkränzchen und anderen weltlichen Luſtbar— 
keiten dieſelbe beim Volke rechtfertigen, zur Schmach des Namens Chriſti und 
ihres Standes) in Anwendung gebracht werden und wofür ſie allerdings, 
wenn auch nicht immer des Beifalls der Menge, doch deren Nachfolge gewiß 
ſind, thun's gewiß nicht. Wie die Erfahrung lehrt, wird die Menge dadurch 
nur noch mehr verführt, ſicher gemacht und vollends ganz und gar aller 
Empfänglichkeit für's Beſſere baar, dagegen dem treuen und ächten Prediger 
des Evangeliums unſäglich viel Schmerz und Noth bereitet. . 

Neben der allezeit geforderten poſitiven Verkündigung des göttlichen 
Wortes dürfte beſonders angezeigt ſein eine nachdrucksvolle Betonung deſſen, 
daß, was ſichtbar iſt, nur zeitlich, was aber unſichtbar — ewig iſt, und daß 
dieſes nicht bloß die Behauptung weder eines Apoſtels noch anderer Menſchen, 
ſondern begründet iſt als Nothwendigkeit in der Natur der Sache. Der Nach— 
druck ſolcher Belehrung iſt aber nicht in menſchlicher Betonung des Wortes zu 
ſuchen, ſondern in dem, was Gott ſelbſt an die Hand gibt, in den wunder- 
baren und ſchrecklichen Gerichten, an denen unſere Zeit beſonders reich iſt. 

Zum anderen iſt aber dieſem Geſchlecht gegenüber beſonders noth die 
Predigt des Lebens (der Lebensgerechtigkeit). Will ein evangeliſcher 
Prediger ſeinen Namen mit Recht tragen, ſo muß er ſelbſt in ſeinem Leben 
ein Wort Gottes, ein Evangelium Jeſu Chriſti werden. Oder was heißt 
das „Licht und Salz fein Matth. 5, 13. 14. anders? Er muß im Privat- 
und Amtsleben zeigen, daß er nur das ſucht, was droben iſt, da Chriſtus iſt, 
und nicht das, was auf Erden iſt. Er muß durch's Leben bezeugen: nicht 
das Eure, ſondern Euch ſuche ich. Beim Zurückſtehen im Beſitz und Genuß 
irdiſcher Dinge, welches bei ſolcher Geſinnung wohl meiſt ſtatt hat, muß ſein 
Leben ein Beweis ſein davon, daß der Mangel an irdiſchem Gut nicht un— 
glücklich, der lebendige Glaube aber allezeit und unter allen Umſtänden glück— 
lich und ſelig mache, und das Alles nicht mit ſchönen Worten, ſondern im 
Verhalten in Kreuz und Trübſal, beſonders im Tode. Letzteres dürfte in⸗ 
ſonderheit zu betonen ſein mit Anwendung des apoſtoliſchen Wortes Röm. 
12, 2: „Stellet euch nicht dieſer Welt gleich.“ 

Dem Materialismus muß auf jeder Stufe ſeiner Entwicklung, 
vom erſten wahrnehmbaren Zug des natürlichen leiblichen Lebens nach unten, 
nach der Materie hin, bis zu feiner höchſten Ausbildung, wie er in jeder Be⸗ 
ziehung im Communis mus erſcheint, wieder etwas Sichtbares, Hand— 
greifliches entgegengeſtellt werden; denn grade der Verkörperung der Sünde 
muß entſprechend gegenüberſtehen eine Verkörperung des Wortes als Lehr-, 
Mahn- und Strafwort, eine verkörperte Erfüllung desſelben als Verheißungs— 
wort. Das iſt ja wohl auch der Sinn des apoſtoliſchen: „Ihr ſeid unſer 
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Brief“ 2 Cor. 3, 2. Briefe Gottes ſollen wir ſein, an denen zu leſen Gottes 
Wille und Evangelium und Gottes Wahrheit in der Erfüllung feiner Ver 
e 

In vollendeter Weiſe war dies bei dem HErrn der Fall in den Tagen 
ſeines Fleiſches, aber in dem Grad, als der Chriſtus in uns wird, wird es 
auch bei uns der Fall ſein. Freilich einer irrigen Meinung gäben wir uns 
hin, wenn wir glaubten, die ungöttliche Welt als ſolche zum Fuße des Kreu— 
zes legen zu können; es handelt ſich auch nur um Erfüllung unſeres Berufs, 
der in erſter Linie nicht in der Bekehrung der Welt, ſondern in der Verherr— 
lichung Gottes in uns, an uns und durch uns im pa Leiden und Sterben 
beſteht. 

Gehen wir auf's religiöſe Gebiet über, fo haben wir auf dieſem haupt- 
ſächlich mit vier Richtungen zu rechnen. Es ſind: 

1. Der Jeſuitismus oder Romanismus; 

2. der Rationalismus, wie er z. B. im Proteſtanten verein uns entge⸗ 

gentritt; 

3. der Confeſſionalismus; 

4. der ſogenannte Perfektionismus. 

1. Man kann fagen, der Romanismus oder Jeſuftismu 8 iſt 
und will auf kirchlichem Gebiet dasſelbe, was der Materialismus in ſeinen 
ausgebildeten Formen als Sozialismus und Communismus auf weltlichem 
Gebiete will. Beide ſind Eines Geiſtes Kinder, verfolgen Ein Ziel, ſind 
darum auch mit Eines Geiſtes Waffen’ zu bekämpfen. Es dürfte deß halb in 
einem kurzen Referate dieſem gegenüber außer dem oben Geſagten kaum etwas 
Weiteres hervorzuheben ſein, und zwar um ſo weniger, weil der geiſtige Schein 
ſeines Weſens, ſeines Kampfes, ſomit Mittel, Zweck und Ziel, der religiöſe 
Habitus des Ganzen, nur der Deckel unverbeſſerlicher Bosheit iſt. 

Neben dem Bethörer ſteht aber eine große Maſſe von ihm Bethörter. 
Dieſen gegenüber richtige Stellung nehmen, iſt wichtig und nicht ſelten erfolg— 
reich. Welches iſt aber dieſe Stellung? Gewiß nicht diejenige, welche jeder- 
zeit Front machen zu müſſen glaubt, ihnen ihre Irrthümer in's Angeſicht 
ſchleudert und ſich des eigenen Beſitzes der Wahrheit rühmt. 

Leuchtet doch unſer Diamant in finſterer Nacht, preiſt er ſich ſelbſt ge— 
genüber dem Sandſtein, der finſter bleibt und es bedarf keines Schlechtmachens 
desſelben. Sind wir ſelbſt Kinder des Lichts und im Beſitz der Glückſeligkeit 
des Lichts, was bedarf es weiter gegenüber den Unglücksmenſchen, die zwar 
ein Bedürfniß nach Licht und Leben haben, denen aber beides in unerreichbare 
Fernen geſtellt iſt! 

2. Der Rationalismus, wie er inſonderheit in dem Proteſtanten⸗ 
Vereinlerthum zu Tage tritt, hat ſeine Kraft im Verneinen und Zerſtören aller 
poſitiven Wahrheit und der gewinnreiche Boden ſeiner Thätigkeit iſt der In⸗ 
differentismus, die Unwiſſenheit und Unerfahrenheit. Der Sache nach ſind 
ſeine Grenzen viel weiter gezogen, als das kirchliche Bekenntniß dieſelben zu 
bezeichnen ſcheint. Wo unkirchliche und unchriſtliche Gleichgiltigkeit, da iſt 
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Unwiſſenheit und Mangel an Erkenntniß und folgerichtig auch Mangel an 
Erfahrung, denn letztere beruht auf poſitiver Aneignung der poſitiven Wahr- 
heit nach ihrem ganzen Inhalt. „Das iſt das ewige Leben, daß ſie Dich und 
den Du geſandt haft, Jeſum Chriſtum erkennen.“ Joh. 17, 3. — Das 
Wort t iſt das Gnadenmittel. Gottes Wort iſt der Träger des gött— 
lichen Geiſtes. Durch's geſchriebene Wort kommen wir in Gemeinſchaft mit 
dem perſönlichen Wort, dem 76708. Wo dieſe fehlt, da iſt der Boden zur Be⸗ 
arbeitung von Seiten des Rationalismus bereitet, zumal das verneinende 
Prinzip unſerer gefallenen Natur eigen iſt. Dieſem gegenüber erſcheint wohl 
als erſte Aufgabe das Aufrütteln aus der Gleichgiltigkeit, ein Bloßſtellen der 
Unwiſſenheit derer, die vorgeben aus lauter Wiſſen und Wiſſenſchaftlichkeit der 
göttlichen Wahrheit widerſtehen zu müſſen, und wohl eben dadurch mit ein Er— 
wecken lebendigen Intereſſes am Worte Gottes. 
| Letzteres wird zwar auch von rationaliſtiſcher Seite als ihr zweckdienlich 
erfordert mit Zurückgebung der Beſchuldigung der Unwiſſenheit. — Die Un⸗ 
wiſſenheit beſteht aber auf poſitiver Seite bloß in der Unwiſſenheit rationali⸗ 
ſtiſchen (Un-) Verſtändniſſes, nicht in der Unwiſſenheit des Wortes an ſich; 
während ihre Unwiſſenheit ſich auf's Wort ſelbſt bezieht im Sinne des zu den 
Sadduzäern geredeten: „Ihr wiſſet weder die Schrift, noch die Kraft Gottes“ 
Matth. 22, 29. 

Der Rationalismus bezweckt eine Erweckung religiöſen Intereſſes durch 
Anbequemung des Wortes an den Zeitgeiſt und die durch denſelben bewirkte 
ſogenannte Bildungsſtufe und die daraus hervorgehenden ſcheinbaren Bedürf⸗ 
niſſe der Zeit. Der Erfolg aber iſt nach Erfahrung und muß der Natur der 
Sache nach das Gegentheil ſein. Die jeweilige Culturſtufe iſt für das Ver⸗ 
hältniß des Wortes Gottes zu dem verlorenen Menſchenherzen an ſich von 
keiner Bedeutung, außer daß jeder jeweilige Verderbensausdruck des ſündigen 
Herzens durch einen demſelben entſprechenden Gebrauch des Worts aufgedeckt, 
geſtraft und der Sünder jeden Standes, jeden Geſchlechts, jeden Alters, jeder 
Nationalität, jeden Religionsbekenntniſſes von dem ihm eigenthümlich anhaf— 
tenden und bei ihm zu Tage tretenden Zeitverderben zu erretten geſucht wird. 
Das mag man in gewiſſem Sinn auch Anbequemung nennen, doch gewiß nur 
auf ſolche paßt das ſo oft fälſchlich angewandte apoſtoliſche Bekenntniß: „Den 
Juden bin ich geworden ein Jude u. ſ. w.“ 1 Cor. 9, 20 ff., welches Wort ſich 
indeß feinem nächſten Sinne nach nur auf Anbequemung der äußern Lebens⸗ 
weiſe bezieht, welche bekanntlich bei dem in religiöſen Dingen ſo ſehr auf's 
Aeußerliche gerichteten Sinn des Menſchen von großer Bedeutung iſt. Nie 
darf aber durch eine von Zeit und Verhältniſſen geforderte beſondere Anwen— 
dung des Wortes jenes andere apoſtoliſche: „Nicht daß ich etwas wüßte unter 
euch, ohne allein Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten“ auch nur im Geringſten 
alterirt werden, vielmehr iſt zu zeigen, daß eben dieſer Jeſus, der Gekreuzigte, 
der einige Heiland für die Schäden aller Zeiten, Geſchlechter, Völker, Stände 
und Culturſtufen iſt. 

3. Auf den Confeſſionalismus übergehend, kommen wir zu 


* 
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Solchen, die uns näher, vielleicht nahe ſtehen; die entſchieden mit dem, was 
oben vom poſitiven Zeugniß des Wortes und der Predigt durch's Leben geſagt 
ift, übereinſtimmen; denen aber ihre beſondere Confeſſion über dem Chriſten⸗ 
thum ſteht und die alle Wahrheit fo zu ſagen durch ihre confeſſionelle Brille 
betrachten. Daß deren Wirken ein dem entſprechendes iſt, iſt begreiflich, ob 
aber dem Zeitbedürfniß entſprechend? Sie glauben's; darum ſehen wir ſie 
denn auch faſt alle mehr oder weniger in dem Wahn, als ſeien die Grenzen 
ihrer Kirche auch die des Reiches Gottes. Spricht's auch der Mund nicht im— 
mer aus, ſo bezeugt's die Art ihrer Wirkſamkeit. Etwelchen unter ihnen kann 
man zwar Proſelytenmacherei nicht nachſagen, ſie verhalten ſich eher abſtoßend 
gegen Andere, freuen ſich nicht, wenn ſie unter allen Umſtänden nur Zuwachs 
bekommen, ſind vielmehr wähleriſch. Wer nicht ihrem ſchroffen Bekenntniß 
und ihren gottesdienſtlichen Formen mit Ueberzeugung beitritt, iſt ihr Mann 
nicht. Das Bekenntniß treiben und die Unterſcheidungslehren einbläuen, 
dünkt ihnen die Hauptſache. 

Dieſes Treiben gefällt uns, ehrlich geſtanden, nicht. Solche Arbeit hat's 
auf's Trennen abgeſehen, anſtatt auf's Vereinigen und das Trennungsge— 
ſchäft gelingt häufig nur zu gut, aber ſicherlich nicht zum Ruhm auf den Tag 
Jeſu Chriſti. 

Solche Arbeit baut Kirchen, aber nicht die Eine Kirche Chriſti. 
Sie erzieht confeſſionell kirchliche Leute, weckt aber auch und zieht groß die 
Selbſtgerechtigkeit, trete fie zu Tage im Schein von Glaubens- oder Gebets— 
oder anders benamster Gerechtigkeit. Der religiöſe Wahrheitsſtand erfordert 
nicht nur objektive Erkenntniß der Wahrheit, ſondern auch ſubjektive Aneig- 
nung derſelben. So viel letztere fehlt, hat's mit der erſtern ſeine Richtigkeit 
nicht, umgekehrt aber, iſt jene erſtere lebendig, fo wird fie letztere als natür— 
liche Folge nach ſich ziehen. Beide gehen nothwendig Hand in Hand. Und 
ein Chriſtenthum als Produkt dieſer beiden — lebendige Erkenntniß der Wahr— 
heit und Aneignung derſelben — kann nie trennend, ſondern wird immer yer- 
einigend ſich bethätigen. Chriſtenthum iſt Gemeinſchaft. Das Chriften- 
thum ſchließt ſeinem Weſen nach allen Separatismus aus. So hat's wohl 
auch Zinzendorf verſtanden mit ſeinem Liede: 


„Der du noch in der letzten Nacht, Erinnere deine kleine Schaar, 
Eh’ du für uns erblaßt, Die ſich ſonſt leicht entzweit, 
Den Deinen von der Liebe Macht Daß deine letzte Sorge war 
So ſchön gepredigt haſt: Der Glieder Einigkeit. 


Wie ſollen wir uns nun dem Confeſſionalismus gegenüber verhalten? 
Wir antworten kurz: Wir ſollen evangeliſch, d. h. nach dem Evangelio glau⸗ 
ben, lieben, lehren, dulden, leiden und endlich ſterben. — Wir heißen uns 
evangeliſch, nicht nur zum Unterſchied von Andern, ſondern bekennen und ge⸗ 
loben damit, daß wir nicht eine Kirche aufbauen wollen, ſondern die 
Kirche des HErrn. Sein Reich ſteht uns höher, als unſere beſondere Kirche 
in ſektionellem Sinne. Darum treiben wir nicht Bekenntniß, obſchon wir 
nicht ohne Bekenntniß ſind. 
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Unſer Bekenntniß faßt ſich zuſammen in dem des Apoſtels: „Nicht daß 
ich etwas wüßte unter euch, ohne allein Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 
Wir lehren aber dieſen gekreuzigten Chriſtus nicht, wie man uns ſchon ſchuld 
gegeben, nach eigenem Gutdünken, aber auch nicht nach Ueberlieferung als 
ſolcher, ſondern nach der Schrift; d. h. Alles, was wir lehren, muß mit dem 
Schriftganzen übereinſtimmen. Dabei verſchmähen wir keineswegs das, was 
uns feit Jahrhunderten von vielen geiftgefalbten Männern Gottes an mif- 
ſenſchaftlicher und praktiſcher Schrifterklärung in Predigten u. ſ. w. überlie⸗ 
fert worden iſt, ſind im Gegentheil dankbar dafür. Bürgſchaft der Wahrheit 
iſt uns aber nicht der Name oder die Confeſſion dieſes oder jenes Mannes, 
ſondern wir nehmen's an, weil und ſo weit es die Prüfung an Gottes Wort 
aushält. 

4. Der Perfektionismus oder die „Vollkommenheitslehre“, welche 
gegenwärtig ſo große Aufregung in ausgedehnten Kreiſen hervorgerufen, iſt 
nicht neu, vielmehr in ihrer Verzerrung ſchon wiederholt dageweſen und nach 
ihrem Wahrheitsgehalt im Worte Gottes wie im Gewiſſen der Menſchen be⸗ 
gründet. „Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig,“ iſt die Forderung des 
alten und neuen Teſtamentes. Schon das Geſetz fordert Heiligkeit, und weil 
es an dieſer fehlt — Heiligung. Heiligung bezeichnet den Weg zur Heiligkeit. 
Selbſtoerſtändlich kann aus dieſem Grunde kein um fein Heil bekümmerter 
Sünder an derſelben vorbeikommen und ſelbſt dem Spötter ſagt ſein Gewiſſen, 
daß die Forderung der Heiligkeit, alſo auch die der Heiligung und die Lehre 
von derſelben eine berechtigte ſei. — Sie wurde deßhalb in der Kirche nie ganz 
vernachläſſigt. Im Rationalismus tritt die Forderung der Heiligung als 
Moralpredigt auf. Alle lebendigen Prediger des Evangeliums vor und nach 
der Reformation haben fie getrieben; ſelbſtverſtändlich, — fie ſtanden ja in der 
Wahrheit, in der ganzen Wahrheit weit mehr als unfer heutiges treibhaus⸗ 
artig aufgeſchoſſenes Chriſtengeſchlecht, bei welchem es bekanntlich mit der all- 
gemeinen Heilserkenntniß, Erkenntniß der Sünde und Gnade, nicht ſelten ſehr 
dürftig ausſieht, und das ſich nur ſtark fühlt in dem, was es als ſein Stecken⸗ 
pferd reitet. — Man höre die Reden, man leſe die Schriften derer, welche ge— 
wiſſermaßen die Tonangeber unter den Perfektioniſten ſind und man wird 
finden, daß, ſoweit ihre Lehre Wahrheit iſt, dieſelbe oft ſogar wörtlich in den 
Schriften und Predigten alter Gottesmänner enthalten iſt und daß dieſelben 
dieſe Lehre mit großem Ernſte vortrugen. Es tritt dieſelbe aber vielleicht 
darum nicht ſo hervor, weil jene Männer jeder Heilswahrheit dasſelbe Recht 
widerfahren ließen und — mit Recht, denn ſo viel eine Wahrheit durch eine 
andere verdrängt, auch nur in den Hintergrund gedrängt wird, ſo viel verliert 
die andere an ihrer Vollkommenheit. Darum ſagen wir gewiß mit Recht, 
die Heiligungslehre neuern Datums iſt eine unvollkommene, noch mehr, ſie 
iſt in Gefahr, die ihr noch inne wohnende Wahrheit zu alteriren. 

Vor allem aber iſt bei hervorragenden Perſönlichkeiten dieſer Richtung 
die Unwiſſenheit zu beachten, daß fie keinen Unterſchied machen zwiſchen Heili⸗ 
gung und Heiligkeit; Weg und Ziel, Anfang und Ende verwechſeln, zuſam⸗ 
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menwerfen. Zum andern ſcheint vielfach vergeſſen zu werden, daß nach apo⸗ 
ſtoliſcher Lehre wie nach eigener Erfahrung es nur ein Geheiligtſein in 
Chriſto gibt, aber nicht in uns ſelbſt. Daß der, welcher in Chriſto iſt und 
in Ihm bleibt, auch in ſich ſelbſt kraft der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto im⸗ 
mer mehr heilig wird, indem die in ihm wohnende Macht der Sünde immer 
mehr gebrochen wird und der Geiſt immer mehr die gottgewollte Uebermacht 
über das Fleiſch gewinnt, ſoll wohl nicht geleugnet werden, dennoch bleibt es 
aber von jeder Station des Heiligungsweges noch weit bis zum Ziele, zur voll⸗ 
kommenen Heiligkeit, und am Weiteſten vom Ziele bleiben immer diejenigen, 
welche ſich ſogar die bereits zurückgelegten Stationen auf dem Heiligungswege 
genau zu wiſſen vermeſſen. — Es iſt um die Heiligung eine gar zarte Sache. 
Jener Mimoſe, noli me tangere genannt, gleich, welche bei Berührung ſich 
zuſammenzieht und erſtirbt, erſtirbt auch das Werk der Heiligung in uns, 
leidet wenigſtens Schaden, ſobald es uns zum Bewußtſein kommt. Unſer 
Bewußtſein iſt und muß immer bleiben: „Sieh', da kommt ein Sünder her, 
der gern' aus Gnaden ſelig wär'!“ — Mit dieſem kann ganz wohl und mit 
dieſem auch allein beſtehen das Bewußtſein des Glaubens von unferer Vollen- 
dung in Chriſto. Dagegen mit dem Bewußtſein erlangter Heiligkeit wird im⸗ 
mer Hand in Hand gehen das Bewußtſein von einem nicht fertig ſein im Tode, 
und folgerichtig nur iſt's, wenn in ſolchem von Selbſtbetrug erfüllten Herzen 
in der ernſteſten Stunde, der des Todes, Verzweiflung Platz greift. 

So ein hohes Roß dieſe Leute auch reiten, es wird einem Fußgänger nicht 
allzu ſchwer werden fie zu bekämpfen. Gewiß find den hoch klingenden geiſtli⸗ 
chen Reden gegenüber die einfachſten Worte und Lehren als Waffen zu ihrer 
Bekämpfung angezeigt. Den Katechismus treiben, iſt die Hauptſache. Dem 
ſcheinbaren Rieſen mit den fünf Kieſelſteinen des Katechismus d. i. den fünf 
Hauptſtücken desſelben entgegengetreten, dürfte bald zum Sieg verhelfen. 
Mangel an Verſtändniß der Sünde, der Gnadenmittel und der Ordnung des 
Heils macht es den Perfektioniſten möglich, ſich mit ihrer Lehre auf eine 
ſchwindelnde Höhe zu ſchrauben, richtiges Verſtändniß dieſer Wahrheiten 
ſtürzt ſie von derſelben, und wohl ihnen, wenn der Zuſammenbruch auf die⸗ 
ſem Wege erfolgt und nicht auf gerichtlichem, denn „womit der Menſch ſün⸗ 
digt, wird er geſtraft.“ 

Will ein evangeliſcher Prediger in gegenwärtiger Zeit dieſer Aufgabe 
entſprechen, ſo darf er aber keinen Tag vergeſſen der Aufgabe, welche Gottes 
Wort ihm für ſeine eigene Perſon ſtellt. Sie läßt ſich zuſammenfaſſen in des 
Apoſtels Wort: „Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, welches 
geſchiehet durch Gnade.“ Hebr. 13, 9. 

1. Es muß bei ihm vor allem ſeine Richtigkeit haben mit der Antwort 
auf die Frage des Württembergiſchen Confirmandenbüchleins: Wer biſt du 
denn? „Ich bin ein Chriſt!“ Chriſtſein iſt aber nur eine relative Wahrheit; 
es erfordert ein täglich Wachsthum im Chriſtenthum, d. i. in Chriſto. 

2. Um ein rechter evangeliſcher Prediger zu ſein, iſt indeß nicht nur das 
Chriſtſein erforderlich, ſondern er muß auch wiſſen, worin das Chriſtſein, 
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reſp. das Chriſtenthum beſteht. Das Weſen des Chriſtenthums kennen nach 
der Schrift bewahrt vor Abwegen irgend welcher Art. 

Der Apoſtel ſagt: „Das Reich Gottes beſteht nicht in Eſſen und Trin⸗ 
ken, nicht in Tage halten oder nicht halten, ſondern in Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heil. Geiſt.“ Das gilt auch vom Chriſtenthum überhaupt. 
Wir können fagen: Chriſt fein heißt Chriſto anhangen, von Chriſto ſich 
lieben, dienen, gerecht und ſelig machen laſſen. Nicht das macht uns zu 
Chriſten, was wir thun, ſondern was der Heiland an uns thut. — Nichts⸗ 
fein in ſich ſelbſt, daß der Heiland alles in und für uns fein kann, iſt viel 
mehr werth, als das Beſte, das wir thun. Daraus fließt dann, was täglich 
den Glauben ſtärkt, die Liebe völlig macht und eine gewiſſe Hoffnung begrün⸗ 
det, worin das Weſen unſeres inwendigen Menſchen endlich aufgehen ſoll. 


Theſen zur Erleichterung der Beſprechung vorſtehenden Referats. 


1. Daß ein evangeliſcher Prediger gegenüber den hervorragenden geiſti⸗ 
gen Mächten unſerer Tage eine beſondere Aufgabe hat, iſt gewiß unbeſtreitbar. 
Dieſelbe iſt bedingt theils durch feinen Namen im Gegenſatz zu den verſchie⸗ 
denen Denominationen, theils durch das zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
zu Tage tretende Verderben des menſchlichen Herzens. 

2. Die geiſtigen Mächte, mit denen er beſonders zu rechnen hat, ſind auf 
dem ſozialen Gebiete: 

der Materialismus; 
auf dem religiöſen: 

a. der Jeſuitismus oder Romanismus; 

b. der Rationalismus; 

C. der Confeſſionalismus; * 

d. der Perfektionismus. 

3. Im Allgemeinen trägt unſere Zeit ein materialiſtiſches ©e- 

präge. Zur Bekämpfung desſelben iſt neben der pofitiven Predigt des gött— 
lichen Wortes ganz beſonders angezeigt die Predigt des Lebens, durch welche 
dem Sicht- und Greif baren, worauf der Materialismus allein Werth legt, 
ein Gleiches gegenüber geſtellt wird. 

4. Dem Jeſuitismus gegenüber iſt vor Allem zu unterſcheiden 
zwiſchen Bethörern und Bethörten. Wird mit ſeltenen Ausnahmen bei den 
Bethörern etwas auszurichten fein, ſofern der zur Schau getragene religiöſe 
Habitus nur ein Deckel der Bosheit iſt, fo gilt es ſich den Bethörten gegen⸗ 
über nur zu zeigen im Beſitz deſſen, was ſie zwar auch erſtreben, was ihnen 
aber in unerreichbare Fernen gerückt iſt. 

5. Der Rationalismus hat ſeine Kraft im Verneinen. Der In⸗ 
differentismus tft der wohlbereitete Boden für feine Arbeit; deßwegen ihm 
gegenüber als Erſtes angezeigt iſt Erweckung des religiöſen Intereſſes, ſodann 


*) Wir laſſen auch dieſe Theſen hier folgen als eine ſummariſche Ueberſicht des Ganzen. 
g D. Red. 
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ein Bloßlegen der Unwiſſenheit des Rationalismus, trotz vorgeblichen Wiſſens 
und Wiſſenſchaftlichkeit, mit Darlegung der ihm eigenthümlichen Accommo⸗ 
dationspraxis als einer falſchen. 

6. Der Confeſſionalismus birgt bei allem Beſitz von Wahr- 
heit ein nicht geringes Maß von Selbſtſucht in ſich und zieht eine Selbſt⸗ 
gerechtigkeit groß, die er in anderem Gewand bei Andern mit aller Schärfe 
bekämpft und verdammt. Er baut Confeſſionskirchen, nicht aber immer zum 
Nutzen der Kirche Chriſti, denn dieſe beiden ſind keineswegs congruent, wirkt 
aber dadurch mehr trennend als vereinend. Ihm gegenüber iſt zu betonen, 
daß wir als Evangeliſche im Beſitz der gleichen Wahrheit und im gleichen 
Beſitz der Erkenntniß der Wahrheit ſind, ſoweit dieſelbe überhaupt unſerer Er⸗ 
kenntniß zugänglich ift, und daß wir's mit unferer Arbeit im Sinn des Eyan- 
geliums mehr auf das Reich Gottes, als auf den ſektionellen irdiſchen Kirchen- 
beſtand abgeſehen haben; ferner außer dem Beſitz der objektiven Wahrheit auch 
auf die ſubjektive Aneignung derſelben dringen in dem Bewußtſein, daß der 
Beſitz der erſteren nur durch Aneignung derſelben ein bleibender ſein kann. 

7. Der Perfektionismus iſt nach feinem Wahrheitsgehalt nicht 
nur in der Schrift gefordert und begründet, ſondern eben darum auch immer 
in der Kirche Chriſti gelehrt worden, ſelbſt in deren verkommenſten Zeiten als 
Moral. Er iſt ebenſo aber auch in ſeiner Verzerrung ſchon oft dageweſen. 
In ſeiner Verzerrung fordert derſelbe als Reſultat eigenen Wirkens, was wir 
in Chriſto Jeſu ſchon längſt ſind, aus uns ſelbſt aber nie werden können. Er 
iſt hauptſächlich zu bekämpfen durch den rechten und fleißigen Gebrauch der 
Lehre von der Sünde und Gnade, wie ſie uns im Katechismus vorgehalten iſt. 


Theſen über die Temperamente. 
(Von Wilh. Behrendt, Paſt.) 


1) orbemerkung. Es iſt merkwürdig und zugleich auffallend, daß die 
früher mit ſo viel Eifer betriebene Erforſchung der Temperamente von der 
neueren Wiſſenſchaft faſt ganz ignorirt oder doch nur ſehr ſtiefmütterlich ge⸗ 
handhabt wird. Werke, in denen anthropologiſche Fragen bis in's Einzelnſte 
erörtert und verfolgt werden, täuſchen jetzt häufig, wenn man ſie bezüglich 
unſeres Gegenſtandes um Rath, Auskunft und Aufſchluß erſucht. Nichts⸗ 
deſtoweniger hat der von vielen Gelehrten gleichſam in die Rumpelkammer ge⸗ 
worfene Gegenſtand eine große Bedeutung; denn die Temperamente ſind ein⸗ 
mal da, fie erzeigen ſich im Leben eines Menſchen äußerſt wirkſam und be- 
ſtimmen Sinnen und Denken, Thun und Laſſen mehr als man denkt. Kann 
das Vorhandenſein der Temperamente nicht geleugnet werden, ſo liegt ſchon 
darin nicht nur die Berechtigung, ſondern auch die Verpflichtung ihr Weſen 
zu erforſchen, ſowie ihren Einfluß zu beobachten und nachzuweiſen. Ganz 
beſonders aber ſollte es die theologiſche Wiſſenſchaft für ihre Aufgabe anſehen 
in dieſer wichtigen anthropologiſchen, tief in das ſittlich-religiöſe Leben ein- 
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greifenden Frage zur Klarheit und Wahrheit zu kommen. Sind dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen richtig, fo darf ſich Niemand wundern, wenn ſich unſere theo— 
logiſche Zeitfchrift auch einmal mit dieſem Gegenſtande beſchäftigt. Vielleicht 
führen die nachfolgenden Theſen, die lediglich als ein Verſuch betrachtet ſein 
wollen, zu einem gründlichen Studium wie auch zur allſeitigeren Beſprechung 
der vorliegenden Frage. 

1. Obgleich die Theorie der alten Philoſophen, nach welcher ſie die ver— 
ſchiedenen Temperamente auf gewiſſe Subſtanzen des menſchlichen Leibes 
zurückführten, von der Wiſſenſchaft längſt überwunden iſt, ſo hat man ihre 
Bezeichnung derſelben doch beibehalten. Mit ihnen ſprechen auch wir von 
einem ſanguiniſchen, choleriſchen, phlegmatiſchen und melancholiſchen Tempe— 
rament. 

2. Phyſiologiſch betrachtet repräſentirt das ſanguiniſche Temperament 
Leichtblütigkeit, das choleriſche Heißblütigkeit, das phlegmatiſche Kaltblütigkeit 
und das melancholiſche Schwerblütigkeit. Werden die verſchiedenen Tempera⸗ 
mente vom pſychologiſchen Standpunkte aufgefaßt, jo erſcheint das ſangui⸗ 
niſche als Uebermüthigkeit, das choleriſche als Großmüthigkeit, das phlegma⸗ 
tiſche als Gleichmüthigkeit und das melancholiſche als Schwermüthigkeit. 

3. Beide Auffaſſungsweiſen, die phyſiologiſche und pſychologiſche, oder 
die körperliche und ſeeliſche, ſind nicht nur zuläſſig und berechtigt, ſondern 
ſogar nothwendig, wenn ein richtiges Urtheil über das Weſen und den Ein- 
fluß der Temperamente gewonnen werden ſoll; nur dürfen ſie nicht von ein⸗ 
ander getrennt werden. Die Temperamente tragen daher (ohne uns auf eine 
Worterklärung u. ſ. w. einzulaſſen) einen phyſiologiſch-pſychologiſchen 
Charakter. : 

4. Wird jetzt die Frage aufgeworfen: Worin befteht das Weſen der 
Temperamente? fo lautet die Antwort: es beſteht in einer das ganze Perſon— 
weſen umfaſſenden und berührenden ſubſtantiellen Beſchaffenheit (Adam nach 
dem Sündenfall) oder Anlage (Geburtsmitgabe der ſündigen Eltern). Die 
Wurzeln der Temperamente liegen alſo nicht nur allein im Blute, ſondern 
ziehen ſich in den innerſten Lebensgrund des menſchlichen Weſens und Seins. 
Noch richtiger, wenn auch dunkler und räthſelhafter dürfte es ſein, daß ſie 
ihren Ausgangspunkt im Ich des Menſchen ſelbſt haben. 

5. Dieſe ſubſtantielle Anlage und Weſensbeſchaffenheit darf aber nicht 
mit dem ſogenannten Naturell, noch mit dem, was man gewöhnlich Charakter 
nennt, verwechſelt werden, obgleich nicht geleugnet werden kann, daß zwiſchen 
dem Naturell und dem Temperament einerſeits und dem Charakter andererſeits 
eine gewiſſe Verwandtſchaft vorhanden iſt. Eine Verwechſelung muß ſchon aus 
dem Grunde vermieden werden, weil der Begriff des Temperaments, inſofern 
es in die Erſcheinung tritt und als ſolches ſich darſtellt, ein viel engerer als 
der des Naturells und des Charakters iſt. 

6. Meſſen wir nun das Temperament mit dem ſittlichen Maßſtab, ſo 
ergibt ſich folgendes Reſultat: die das ganze Perſonweſen berührende ſub⸗ 
ſtantielle Anlage oder Beſchaffenheit iſt ein ſittlicher Mangel, eine ſittliche 
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Schwäche, ein ſittliches Gebrechen, eine nicht ſeinſollende und darum auch 
nicht gewollte Einſeitigkeit, mit einem Wort, eine ſittliche Abnormität, in wel⸗ 
cher die Urſache für ſo manche Disharmonie, Verſtimmung und Zerrüttung 
zu ſuchen iſt. Daß das Temperament eine nicht zu dem Weſen des Menſchen 
gehörende Abnormität bezeichnet, geht ſchon daraus hervor, daß auch Solche, 
die dasſelbe zu einem integrirenden Theile des Charakters erheben, doch ſeiner 
Beſeitigung, oder doch wenigſtens feiner Umgeſtaltung und Verklärung das 
Wort reden. 

7. Faſſen wir das bisher Geſagte mehr in theologiſcher Sprache aus- 
drückend zuſammen, ſo ſagen wir: Das Temperament iſt nichts anderes als 
eine mit der Idee des Menſchen im Widerſpruch ſtehende ſubſtantiell-abnorme, 
d. h. ſündige Beſchaffenheit und Beſtimmtheit, welche um ſo mehr und ſtärker 
als das, was ſie iſt, hervortritt, je mehr ſich der Menſch aus einem unbewußten 
zu einem bewußten Zuſtand entwickelt. Im Temperament kommt die Sünde 
zu ihrem Ausdruck. 

8. Bezeichnet das Temperament eine ſubſtantiell⸗ſündige Beſchaffenheit, 
ſo geht daraus hervor: 1. daß Gott temperamentloſe Menſchen ſchuf, er 
alſo für die ſittlichen Diſſonanzen des menſchlichen Weſens und Lebens keine 
Verantwortung trägt; 2. daß die Entſtehung des Temperaments mit dem 
Schritt zur Sünde, mit welchem die ſubſtantielle Verkehrung des von Gott 
gut und normal geſchaffenen Menſchen vor ſich ging, zuſammenfällt, und daß 
alſo der Menſch, weil der Sündenfall feine eigne freie That iſt, für alle ſub⸗ 
ſtantiellen Zerrüttungen und ſittlichen Dis harmonien verantwortlich gemacht 
werden muß; 3. daß endlich dieſe abnorme und ſündige Beſchaffenheit nicht 
ohne weiteres, eben weil ſie ſubſtantiell iſt und zum innerſten Weſen des Men⸗ 
ſchen gehört, weder negirt noch wirkungslos werden kann. 

9. Daß das Temperament in feiner Bethätigung nicht ein ſittliches plus, 
ſondern ein ſittliches minus iſt, daß es dem Menſchen nicht zur Zierde ge⸗ 
reicht, ſondern vielmehr als ſeine Verunſtaltung erſcheint, das beſtätigt eine 
nähere Betrachtung der einzelnen Temperamente. Um des knapp zugemeſſe⸗ 
nen Raumes willen können wir bei jedem Temperamente nur einige Momente 
hervorheben: | 

a. Das Eigenthümliche des ſanguiniſchen Temperaments beſteht in 

Principloſigkeit — Flüchtigkeit und Leichtfertigkeit. 
b. Das choleriſche Temperament charakteriſirt ſich als Ideenſtärke — 
Heftigkeit und Zorn. 

0. Das phlegmatiſche Temperament repräſentirt Geiſtesarmuth — —Be⸗ 

quemlichkeit und Trägheit. 

d. Beim melancholiſchen Temperament ſind Energieloſigkeit — Ver⸗ 

drießlichkeit und Niedergeſchlagenheit hervorſtechende Züge. — 

10. Es leuchtet ein, daß die Temperamente, wenn auch auf dieſe ein⸗ 
geſchränkte Definition zurückgeführt, einen großen Einfluß auf das perſönliche 
und öffentliche Leben in Haus, Staat und Kirche ausüben müſſen. Der 
principloſe Sanguiniker, welcher keine Stetigkeit kennt und aller gründlichen 
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Arbeit abhold ift, muß auf jedem Lebensgebiete viel verpfuſchen und verder⸗ 
ben; der ideenſtarke Choleriker, welcher in übergroßem Eifer immer geſattelt 
iſt, um hinauszuſtürmen, anzufangen ohne auszuführen, zu organiſiren ohne 
zu pflegen, wird oft großen Schaden anrichten; der geiſtesarme Phlegmatiker, 
welcher am liebſten in feinem engen Ideenkreis verweilt und ein idylliſches 
Leben pflegt, jeder Anſtrengung und jedem Kampfe aus dem Wege gehen 
möchte, wird viel verſäumen und zu thun unterlaſſen; der energieloſe Me⸗ 
lancholiker, welcher bei aller Seelen- und Gemüthstiefe doch die Dinge durch 
feine ſubjectib gefärbte Brille anſchaut und Alles nach feinen einſeitigen Be⸗ 
griffen geſtalten will, wird zum Mißlingen mancher guten Sache beitragen. 


11. Aus dem Allen ergibt ſich folgende Mahnung: Suche ein Jeder, 
der ſeine Aufgabe erkennen und ſeine Pflicht erfüllen will, in Erfahrung zu 
bringen, von welchem Temperament ſein Denken, Reden und Thun beeinflußt, 
beſtimmt oder beherrſcht wird. Doppelt ernſt ergeht dieſe Mahnung an die 
Vertreter und Leiter der Kirche, denn der Einfluß derjenigen ſubſtantiellen 
und ſittlichen Beſchaffenheit, die wir Temperamente nennen, hat dem Gedeihen 
und dem Fortſchritt des chriſtlich-kirchlichen Lebens ſtets große Hinderniſſe be⸗ 
reitet und manch ſchöne Hoffnung vereitelt. 


12. Dieſe Mahnung zur Selbſtprüfung und Selbſterkenntniß darf ſo⸗ 
gar der geſammten Kirche zugemuthet werden; denn da das Collectivleben in 
der Regel unter der Direction von Einzelnen ſteht, da ferner dieſe Einzelnen 
dadurch, daß ſie den Ton angeben und den Plan feſtzuſtellen pflegen, nach wel⸗ 
chem gearbeitet werden ſoll und auch in der That gearbeitet wird, dem Ganzen 
bewußt oder unbewußt ihr eignes Gepräge aufdrücken, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die Temperamente auch auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens einen gar 
verſchiedenartigen Einfluß nicht nur ausüben können, ſondern ſogar ausüben 
müſſen. — Macht ſich in der Kirche vorherrſchend das ſanguiniſche Tempe⸗ 
rament geltend, ſo wird ſich in ihr große Leichtfertigkeit und Zuchtloſigkeit in 
Lehre und Leben finden; ſteht fie unter dem Einfluß des choleriſchen Tempe- 
raments, fo wird fie in ſich überſtürzender Weiſe ihre Machtbefugniſſe zu er» 
weitern und auf miſſionariſchem Wege ihre Grenzen auszudehnen beſtrebt 
ſein; waltet in ihr das phlegmatiſche Temperament vor, ſo wird ſie mit gro— 
ßer Vorliebe auf ihren Lorbeeren ausruhen und die Vortheile früherer Zeiten 
genießen wollen; beſtimmt ſie das melancholiſche Temperament, ſo wird ſie 
ſehr geneigt ſein, ſich auf ſich ſelbſt zurückzuziehen, die Außenwelt mehr oder 
weniger vergeſſen, um ſpeculativ und grübelnd den Sinn der Schrift zu er- 
forſchen und um das Leben nach ihrer Schablone zu geſtalten. Wer von dem 
Allen Beweiſe haben will, der braucht nur die Kirchengeſchichte darnach zu 
fragen und befonders ihre hervorragenden Momente darauf anzuſehen. — 


| 13. Wie der Menſch einen heißen, angeſtrengten und unerbitterlichen 

Kampf gegen Alles, was ſich bei ihm als Sünde zeigt, führen muß, ſo hat er 
auch das ernſtlich und energiſch zu bekämpfen, was ſich bei ihm in irgend. 
einem Grade als Temperament geltend macht. Unterläßt er es nach der Be- 
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ſeitigung und Ausrottung der ihm angeborenen ſubſtantiellen, ſich im ſittlichen 
Leben äußerſt wirkſam erzeigenden Abnormität zu ſtreben, ſo wird und muß 
ſie nicht nur einen ſein Sein und Leben beherrſchenden Einfluß gewinnen, 
ſondern ſie kann ſich mit ſteigernder Progreſſion zu einer äußerſt ſchädlichen 
Leidenſchaft, ja zum gemeinſten Laſter entwickeln. Leidenſchaften und Laſter 
würden im Leben des Menſchen keinen Anſatz finden, wenn nicht die Tempe⸗ 
ramente ein günſtiger Boden für ſie wären. Das Weſen eines Laſters iſt oft 
nichts anderes als nur eine höhere Potenz von dem, was wir Temperament 
nennen. Wer daher die ſo großen Einfluß übende Macht des Temperaments 
bekämpft, der beugt dadurch vielen ſittlichen Calamitäten vor. Die tägliche 
Erfahrung liefert zu dem Geſagten ſehr in die Augen fallende Belege. 

14. Dieſer Kampf kann nur dann erfolgreich fein, wenn er die Befch- 
rung zur Vorausſetzung hat. Hat der Menſch mit der Sünde gebrochen, hat 
er die breite Straße der Welt verlaſſen und den ihm von Gott gewieſenen 
Weg betreten, iſt es mit einem Wort bei ihm zu einer gottgemäßen Sinnes⸗ 
änderung und Lebenserneuerung gekommen, ſo iſt damit auch der beherrſchende 
Einfluß der Temperamente gebrochen. In der Bekehrung, in welcher der ge— 
täuſchte und irregeleitete Menſch zu ſich ſelber kommt, in welcher die ihm von 
feindlichen Mächten vorgegaukelte Weſens- und Lebensidee als Lug und Trug 
erſcheint, iſt die unerſchütterliche Baſis vorhanden, auf der der Kampf um die 
höchſten Lebensgüter mit Erfolg geführt werden kann. 

15. Je gereinigter und geheiligter der Menſch iſt, je mehr er ein Leben 
nach Gottes Wort und Willen führt, deſto mehr ſchwinden im Blut und Ge— 
müth, im Leib und Geiſt die unnatürlichen Auswüchſe des Temperaments. 
Auf dem Wege der Heiligung kehrt er mehr und mehr zu dem harmoniſchen 
Einklang zurück, von welchem er urſprünglich in Adam ausging. Der ſich 
zu ſeinen Ideen verwirklichende Menſch wird aber keine tabula rasa, ſondern 
ein feſter, gehaltvoller und ausgeprägter Charakter, für das irdiſche und 
himmliſche Leben gleich tüchtig. Will man das eine Verklärung der Tem⸗ 
peramente nennen, von der in Familie, Kirche und Staat, im Privat- und 
öffentlichen Leben ein ſegensreicher Einfluß ausgeht, ſo mag man es thun; 
wir nennen es die Beſeitigung der Temperamente und die Herausbildung 
einer gottgemäßen Individualität. 

16. In dieſem Werden und Wachſen, in dieſem Reifen und ſich Vollen- 
den hat der Menſch nur Ein Vorbild: das iſt Chriſtus (Eph. 4, 13), welcher, 
da Er uns in der Sünde nicht gleich geworden iſt, ohne Temperamente war. 
Und nur Einer kann aus aller Schwäche und ſittlichen Unvollkommenheit, 
aus aller Noth und allem Elend Leibes und der Seele erretten :- das iſt der 
gnädige und barmherzige Gott. Wer Seinen Geiſt in ſich walten läßt, und 

wer die Mittel Seiner Liebe und Gnade treu und gewiſſenhaft gebraucht, der 
wird geſund und frei nach Leib, Seele und Geiſt — der wird auch frei von 
dem ſchädlichen Einfluß der Temperamente. 
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Aphorismen. 


Abimelech rief Abraham und ſprach zu ihm: Warum 
haſt du uns das gethan? Du haſt mit mir gehandelt, 
nicht wie man handeln ſoll. 1 Moſ. 20, 9. 


In dem Leben eines Knechtes Gottes kommen nicht nur Fehltritte und 
ſogenannte Menſchlichkeiten vor, ſondern zuweilen Dinge, deren er ſich auch 
gegen Andere zu ſchämen hat, die ſich ein pünktlicher und bedächtlicher Mann 
nicht erlauben würde, die einen Schatten über ſeinen Charakter zu werfen 
ſcheinen und ihn dem unangenehmen Fall ausſetzen, daß es ihm gerade vor 
die Stirne hingeſagt wird: Du willſt der fromme, religiöſe, gewiſſenhafte 
Mann ſein und haſt das thun können! Gott verwirft ihn deßwegen nicht, 
und weiß ihn nach überſtandener verdienter Demüthigung auch wieder zu 
rechtfertigen, ſelbſt bei denen, denen er zum Anſtoß geworden, wie hier Abra— 
ham mit dem Abimelech geſchah; aber den Vorwurf, die Schmach der Hand— 
lung muß er tragen und büßen. Am ernſtlichſten finde ich, hat Gott an fei= 
nen Knechten gerügt, wenn ſie ſich Zweideutigkeiten erlaubt haben, und ſich 
damit vor einer beſorgten Gefahr bewahren oder aus einer Noth heraushelfen 
wollen, denn dieſe Sünde ſtößt gerade gegen die Wahrheit Gottes an; drum 
dringt auch Johannes im N. T. ſo ſehr drauf: Wir ſollen in der Wahrheit 
wandeln, in unſerem ganzen Thun und Laſſen wahrhafte Leute ſein. Wann's 
Abraham mit Gott allein zu thun hatte, ſo war er's gewiß ganz; wo er mit 
Menſchen, mit Königen (wie fie halt damals waren) in's Gedräng und Ver⸗ 
flechtung kam, ſo wird er mißtrauiſch und ſieht, wie er's macht, um von ihnen 
loszukommen, um von ihnen unverworren zu bleiben. Kein Wunder, wenn 
es Anderen, die bei weitem Abrahams Glauben nicht haben, ebenſo geht und 
ſie mithin in eben den Fehler verfallen. 


Dr. Leidemit. Fragmente von feiner Reife durch die Welt, feinen 
Gedanken, Wünſchen und Erfahrungen. Frankf. a. M. 1783. 9 f. 


Das Chriſtenthum hat auch ſeine Helden, welche herkuliſche Arbeiten 
unternehmen, die Andere gar nicht wagen. Der Zahl nach freilich ſind es 
ſehr wenige, aber ſie leuchten am chriſtlichen Himmel wie die glänzendſten 
Geſtirne. Ihre Aufgabe iſt, den ſchlimmen Zeit- und Weltgeiſt anzugreifen 
oder die Ungeheuer der Irrlehren zu bezwingen, oder dem Weltſtrom ſich ent 
gegenzuſtemmen, oder dem gemeinen Weſen, das in die Brüche geht, aufzu— 
helfen, oder die Kirche aus ihren Banden loszumachen, oder andere unge— 
wöhnliche Thaten zu verrichten, worüber die Gemeinde der Frommen ſich 
wundert und frohlockt. Dieſer Helden Worte brechen Eiſen und ihre Federn 
machen Schwerter ſtumpf; auf ihr Gebet thut ſich der Himmel auf, und über 
ihrem Drohen ſchreckt die Hölle zuſammen. Durch ſie ſind die meiſten Tyran⸗ 
nen und Weltbezwinger niedergeworfen worden, und ihnen iſt der mächtige 
Antichriſt verfallen. Es ſoll jedoch Niemand wagen, es ihnen nachzuthun, er 
habe denn göttliche Berufung dazu empfangen, ſonſt wird er der Sache nie— 
mals gewachſen ſein, ſondern unter der Laſt zu Grunde gehen. 


J. V. Andreae, der chriſtliche Bürger. 


Das Thun iſt die Vorſtufe des Erkennens. Gregor von Nazianz. 


— — — — 
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Johann Georg Hamann, der Magus des Nordens. Sein Leben und 
Mittheilungen aus ſeinen Schriften in zwei Theilen von G. Poel. 
Zweiter Theil: Die Schriften. Hamburg. Rauhes Haus. 
1876. 640 Seiten. 6 M. 

Als eine ſchöne Frucht ernſter Forſchung und tiefer Sympathie mit Hamann dür⸗ 
fen wir das jetzt vollendete Werk Poel's nennen. Während der erſte Band das Leben 
Hamann's behandelt, iſt dieſer zweite ausſchließlich den Schriften desſelben gewidmet. 
Der Verfaſſer hat das Ganze ſachlich geordnet und beſpricht zuerſt H. im Kampf mit den 
literariſchen Zuſtänden der Zeit, dann mit weltlicher Willkürherrſchaft, endlich mit der 
Infallibilität der römiſchen Kirche und einer antichriſtlichen Wiſſenſchaft. Wenn gleich 
Hamann der „Magus des Nordens“ bleiben, d. h. wenn auch manche Beziehung ſeiner 
dunkeln Schreibart nicht enthüllt werden wird, ſo iſt doch durch die Forſchungen von 
Gildemeiſter bis Poel der Weg zu feinem Verſtändniß ungemein erleichtert. 


Die chriſtliche Predigt in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands. Samm⸗ 
lung geiſtlicher Reden herausgegeben von Stöckicht, Decan in 
St. Goarshauſen am Rhein. Erſter Band über die Evangelien des 
Kirchenjahres. Wiesbaden. Niedner, Verlagsbuchhandlung 1876. 

680 Seiten. 8 M. 

In dieſer werthvollen Predigtſammlung gibt Decan Stöckicht ſ. z. ſ. eine Blüthen⸗ 
ſammlung der hervorragendſten geiſtlichen Redner der Gegenwart und damit eine treff⸗ 
liche Ueberſicht des gegenwärtigen Standes der deutſchen Predigtweiſe. Da von jedem 
der zu dieſem Bande herbeigezogenen Prediger nur eine Predigt aufgenommen iſt, ſo 
findet man bereits eine Menge der erſten und beſten Namen. Wir nennen beiſpielsweiſe 
nur folgende: Kögel, Frommel, Gerock, Quandt, Funk, Chrieſtlieb u. ſ. w. Die beiden 
folgenden Bände, welche Predigten über die Epiſteln des Kirchenjahres und über freie 
Texte bringen ſollen, werden noch manchen Beitrag anderer Geiſtlichen enthalten. Nur 
einige ſtark confeſſionell gerichtete Männer haben ihre Mitwirkung verſagt. Natürlich ſind 
die Kanzelredner von linls ausgeſchloſſen. Wir begrüßen das Werk als eine ſchöne Gabe 
unſerer Kirche, aus welcher hervorgeht, daß doch noch an vielen Orten des alten Vater⸗ 
landes viele Zungen mit hoher Begabung, tiefer Begeiſterung und großer Kraft bekennen, 
daß Jeſus Chriſtus der Herr iſt zur Ehre Gottes des Vaters! 

Guſtav Friedrich Oehler. Ein Lebensbild von Joſeph Knapp. Tü⸗ 
bingen. Heckenhauer. 1876. 3 M. 

Wer den ſeligen Oehler als Lehrer auf dem Katheder und im friſchen perſönlichen 
Verkehr gekannt hat, findet hier das treue Bild des Mannes vor, deſſen charaktervolle, 
ſcharf zugeſchnittene Art wie ein markirtes Geſicht leicht zu zeichnen iſt. Der Verfaſſer 
hat aber auch keine Mühe geſcheut, alle Zeugniſſe und Nachrichten über den Verewigten 
zu ſammeln, und ein beſonderes Geſchick, den Reichthum eines ſolchen äußerlich ſcheinbar 
geradlinig verlaufenden Lebensweges in allen ſeinen vielfältigen Beziehungen, Arbeiten und 
Kämpfen vor Augen zu legen. In dem Verſuch, alle literariſchen Leiſtungen des arbeits⸗ 
reichen Lebens vorzuführen, hat die Anhänglichkeit des Schülers vielleicht zu weit geführt, 
aber es iſt erfriſchend, insbeſondere für jeden Theologen, das Bild des edlen, unermüdlichen 
Gottesgelehrten an ſich vorüber gehen zu laſſen von ſeiner Wirkſamkeit als Lehrer im 
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Basler Miſſtonshauſe, als Profeſſor in Schönthal, der die künftigen Theologen in's klaſ⸗ 
ſiſche Alterthum einführte, als theologiſcher Profeſſor in Breslau, der ſich von Jahr zu 
Jahr, zuerſt wenig gehört und beachtet, inmitten einer vorherrſchend rationaliſtiſchen 
Strömung, auf der Univerſität und in der ſchleſiſchen Kirche eine maßgebende Geltung 
errang, bis zur Krone ſeines irdiſchen Wirkens als Ephorus des theologiſchen Stifts in 
Tübingen. Sein ganzes Wirken trug das Gepräge des Bekenntniſſes, mit welchem er 
1845 in Breslau ſeine erſte Vorleſung über die Theologie des alten Teſtaments eröffnete: 
„Auf ihn, den Einen Meiſter hinzuweiſen, iſt die heiligſte, verantwortungsvollſte Pflicht, 
aber auch die Weihe und Freude des theologiſchen Lehramts. Der Lehrer der Theologie 
darf keinen höheren Ruhm ſuchen als daß er ſolche Schüler finde, die zu ihm ſprechen dür 
fen: Wir glauben hinfort nicht um Deiner Rede willen, wir haben ſelbſt gehört und er- 
kannt, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus der Welt Heiland.“ 


Lehrbuch der Symbolik, von Dr. Guſt av Friedrich Oehler, her— 
ausgegeben von Pr. Johannes Delitzſch. Tübingen. Hecken⸗ 
hauer. 1876. 10 M. 


Faſt gleichzeitig mit Oehlers Leben find nun auch feine Vorleſungen über Sym⸗ 
bolik erſchienen, von Profeſſor Joh. Delitzſch herausgegeben, mit einem Vorwort, 
das, wie die wehmüthige Nachſchrift des Vaters beſagt, die letzte Arbeit des dem ſeligen 
Oehler bereits in die Ewigkeit nachgefolgten Herausgebers geweſen iſt. Oehlers 
eigentliches Gebiet war das alte Teſtament, aber es läßt ſich wohl annehmen, daß dem 
bewußten Lutheraner, dem Gelehrten, dem es Bedürfniß war, alle ſeine Ueberzeugungen 
ſcharf und klar auszuprägen, deſſen Lehrkraft nicht am wenigſten neben dem reichen Wiſſen 
und der auf die Quellen gehenden Gründlichkeit in der deutlichen, beſtimmten, faſt ſtereo⸗ 
typen Darſtellung lag, die Symbolik ein ſeinem Geiſte entſprechendes Arbeitsfeld ge⸗ 
weſen ſei. Die Vorleſungen, welche übrigens die nachreformatoriſchen Sectenbildungen 
nicht einſchließen, bieten deun auch einen ſehr gründlich bearbeiteten Stoff. Dem all⸗ 
gemeinen Theil über Entſtehung und Charakter der kirchlichen Lehrbegriffe im Ganzen 
folgt im zweiten die vergleichende Darſtellung der einzelnen Lehren. Die ernſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wahrheitsliebe, welche nichts tendenziös zurückſtellt oder hervortreten läßt, und 
die Klarheit, mit welcher immer das Weſentliche in feinem wahren Zuſammenhang wieder⸗ 
gegeben iſt, erlaubt auch dem, der mit Oehler in manchen Auffaſſungen nicht einver- 
ſtanden iſt, feiner Darſtellung ohne Mißtrauen zu folgen. Die unparteiiſche Darſtellung 
Oehlers von der calviniſchen Abendmahlslehre z. B. wird dem, der ihm in ſeinem 
Eintreten für die confeſſionelle Trennung der zwei evangeliſchen Parteien nicht folgen 
kann, nur beſtätigen, daß hier kein weſentliches Intereſſe des Heilsglaubens den Calviniſten 
von dem Lutheraner ſcheidet, wie auch die Hervorhebung des engen gegenſeitigen Zuſam⸗ 
menhangs zwiſchen der Chriſtologie und der Abendmahlslehre im lutheriſchen und refor- 
mirten Lehrbegriff uns nur in der Ueberzeugung beſtärken wird, daß die ſubtilen Unter⸗ 
ſcheidungen im Verhältniß des Göttlichen und Menſchlichen in der Perſon Chriſti nicht dem 
feſten Glaubensgrund, ſondern jener ſtückweiſen Erkenntniß angehören, die nicht zum 
Maßſtab kirchlicher Glaubensgemeinſchaft gemacht werden kann. — 5 
George Smith's Chaldäiſche Geneſis. Autoriſirte Ueberſetzung von Her- 

mann Delitzſch. Nebſt Erläuterungen und fortgeſetzten For- 
ſchungen von Dr. Friedrich Delitzſch. Leipzig, Hinrichs, 1876. 
XIV. u. 321 S. (Pr. 10 Mk.). — Das engliſche Original: „The 
Chaldean Account of Genesis“ erſchien gegen Ende des Jahres 
1875 in London. f 5 
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Unter dem Namen der „Chal däiſchen Geneſis“ hal der Verfaſſer, der be— 
rühmte Keilſchriftenentdecker und Entzifferer, den reichen Inhalt des Buches zuſammenge⸗ 
faßt, weil es eine Reihe von chaldäiſchen oder altbabyloniſchen Parallelen zu den bibliſch⸗ 
urgeſchichtlichen Berichten in 1 Moſ. 1—11 iſt, die den Hauptgegenſtand ſeiner kritiſch 
reſtituirenden und commentirenden Thätigkeit bildet. Das hervorſtechendſte Intereſſe 
nimmt der chaldäiſche Schöpfungs⸗ und Sündenfallbericht in Anſpruch, die neueſte und 
wichtigſte der Entdeckungen Smith 's, die der des babyloniſchen Fluthberichtes innerhalb 
zweier Jahre nachfolgte und, zuſammen mit den gleichzeitig aufgefundenen Fragmenten der 
Thurmbau⸗Legende, die Reihe der Paralleltexte zu jenen elf Eingangskapiteln des alten 
Teſtaments zu vervollſtändigen diente. Die Berührungen mit dem Inhalt von Gen. 1—3 
ſind in der That höchſt bemerkenswerth; ſie betreffen ſowohl Einzelheiten des Schöpfungs⸗ 
hergangs — z. B. die Bildung von Sonne, Mond und Sternen als Zeichen für die 
Jahreszeiten, Jahre und Tage —, als gewiſſe charakteriſtiſche Grundelemente der Para⸗ 
dieſes⸗ und Sündenfallsgeſchichte, namentlich das Auftreten eines Drachen oder einer 
Schlange als verführende Macht, ſowie beider Bäume, des Lebens- und des Erfenntniß- 
baumes. Intereſſante bildliche Darſtellungen auf Thoncylindern, das einemal der von 
zwei cherubartigen Weſen bewachte Baum des Lebens, das andremal ein Baum mit einer 
männlichen und einer weiblichen Figur zu beiden Seiten und einer Schlange im Hinter- 
grunde, fanden dem Verfaſſer da, wo die Keilſchriftenbruchſtücke ſelbſt minder deutlich re⸗ 
deten, als ergänzendes Material zu Gebote. Auch da, wo die beiden Texte einander nicht 
decken, iſt ihr Verhältniß ein lehrreiches in beiderlei Hinſicht, was den Offenbarungscha⸗ 
rakter des bibliſchen Berichts mit ſeiner Geltendmachung des Wortes Gottes als alleiniger 
Schöpfungsurſache betrifft und was die polytheiſtiſche Trübung der eine Menge phanta⸗ 
ſtiſcher Göttergeſtalten und unheimlicher Mittelweſen zwiſchen Menſch und Thier einmi⸗ 
ſchenden babyloniſchen Legende angeht. Jedenfalls zeigen beide Berichte „nicht nur als 
Reflexionen über ein und dasſelbe Problem, ſondern auch in ihrem Bau und Ausdruck 
nahe Verwandtſchaft, ſie müſſen in der beſtimmten Form, in welcher ſie auf uns gekom⸗ 
men, auf Eine Quelle zurückgehen, und auch hier zeigt ſich ſchon an dem ſiebentägigen 
Schöpfungsverlauf, daß das Stammhaus Babylonien, und zwar ſpeziell Südbabylon, die 
Wiege des hebräiſchen Volkes geweſen.“ *) Auch die Thurmbauſage, ſo lückenhaft das 
bis jetzt von ihrem Texte zu Tage Geförderte erſcheint und von ſo zweifelhafter Deutung 
manche ihrer Ausdrücke ſind, gibt ſich unleugbar als Parallele und nahe Verwandtin der 
in 1 Moſ. 11 vorliegenden Faſſung zu erkennen. Vor allem aber erſcheint die Heldenge⸗ 
ftalt des bibliſchen Nimrod, des gewaltigen Jägers vor dem Herrn, nunmehr auf das 
Deutlichſte auch in dem urgeſchichtlichen Sagenkreiſe der Altbabylonier nachgewieſen. Der 
löwenwürgende, drachenbekämpfende, in ſiegreichen Kämpfen mit mehreren Nachbarköni⸗ 
gen ein großes Euphratreich begründende Heros Jzd u bar iſt kein andrer als der bibli⸗ 
ſche Nimrod; auch für die Identität ſeines Namens mit Nimrod hofft Mr. Smith 
demnächſt die bisher noch mangelnden Belege beibringen zu können. Die eingehenden 
Mittheilungen über den Cyklus der Izdubar⸗Legenden mit ihren mehrfachen Anklängen 
an die griechiſche Heraklesſage und ihren theilweiſe hochpoetiſchen Zügen gewinnen unter 
dem Eindruck dieſer Identität des altbabyloniſchen Nationalheros mit dem „gewaltigen 
Jäger“ in Gen. 10, 8 ff. ein verſtärktes Intereſſe. Eingeflochten in dieſen merkwürdi⸗ 
gen Sagenkranz erſcheint namentlich auch der Sintfluthbericht in ſeiner babyloniſch⸗heid⸗ 
niſchen Faſſung, die der hebräiſch⸗monotheiſtiſchen auf ähnliche Weiſe ſelbſtſtändig zur 
Seite, theilweiſe freilich auch gegenüber tritt, wie die Kosmogonie und Hamartigenie der 

*) Worte des Herausgebers Dr. Friedr. Delitzſch (Docenten der Aſſyriologie an der 


Univerſität Leipzig und gleich dem Ueberſetzer, Herm. Delitzſch, Sohnes des altteſtamentlichen 
Theologen Prof. & ranz Delitzſch): S. 305 f. 
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Keilinſchriften den entſprechenden bibliſchen Urkunden. Seiner früheren Ueberſetzung 
dieſes Fluthberichts läßt Smith hier eine nochmalige, in vielen Punkten berichtigte Ent⸗ 
zifferung nebſt ſachlicher Auslegung folgen. In den erläuternden Noten und kritiſchen 
Beigaben des Herausgebers wird vielfach auch auf die betreffenden ſprachlichen Verhält⸗ 
niſſe eingegangen. Von beſonderem Intereſſe find feine Erörterungen über die nunmehr 
auch faſt vollſtändig entzifferte und in ihrer grammatiſchen Eigenthümlichkeit erkannte 
Sprache der vorſemitiſchen Bevölkerung Babyloniens, für die er den Namen „Sprache 
von Sumer“ (Sinear) als einzig rechtmäßige Bezeichnung zu erweiſen ſucht. 

Das vielfach Lückenhafte, der Ergänzung oder Zurechtſtellung durch zukünftige For⸗ 
ſchungen Bedürftige, überhaupt das gleichſam Proviſoriſche ihrer Aufftellungen, geſtehen 
Beide, der britiſche Verfaſſer und der deutſche Herausgeber, bereitwillig ein. Dennoch 
charakteriſirt der Letztere die Smithſche Arbeit gewiß mit Recht als „ein Meiſterwerk, 
welches in der Zuſammenfügung der zerſplitterten Bruchſtücke zu einem einheitlichen 
Ganzen und in der richtigen Erfaſſung ihres allgemeinen Sinnes die Genialität ihres 
Urhebers beurkundet“ und das vielfach auch in der Einzelüberſetzung „den durch langjäh⸗ 
rigen vertrauten Umgang mit den Denkmälern geübten Blick“ des berühmten Forſchers 
zu erkennen gebe. Auf die hohe apologetiſche und religionsgeſchichtliche Bedeutung der 
in dem Werke behandelten Urkunden weiſt ebenderſelbe mit kurzen, aber treffenden Worten 
hin: „An die hier entzifferten Denkmäler knüpft ſich ein noch näheres Intereſſe, als das 
allgemein hiſtoriſche. Chaldäa iſt die Wiege des iſraelitiſchen Volks, das Stammhaus 
ſeiner Ahnen; nach Chaldäa zurück reichen die Wurzeln ſeines Volksthums und ſeiner 
Religion, mittelbar alſo auch die Wurzeln des Chriſtenthums. Die Inſchriften, welchen 
in dieſem Werke die Zunge gelöſt iſt, datirten aus jener Vorzeit, welche mit der Vorge⸗ 
ſchichte Iſraels zuſammenfällt — fie bedürfen keines beſonderen Lockrufs, fie zeugen über⸗ 
zeugungskräftig für ſich ſelber und feſſeln die Aufmerkſamkeit jedes Gebildeten, welcher 


* 


für die Geſchichte der bibliſchen Religion noch ein Herz hat.“ — i 


Kirchliche Nachrichten. 
Ausland. 


Deutſchland. — In Rheinheſſen, ſo berichtet der „Chriſtl. Apol. “, find bereits 
in mehreren Gemeinden, deren Glieder ſich ſämmtlich den freien Proteſtanten angeſchloſſen 
haben, die Kirchen geſchloſſen; keine Glocke, keine Orgel ertönt, kein Kind wird getauft, 
keine Ehe eingeſegnet, kein Religionsunterricht ertheilt. Freiproteſtantliche Geiſtliche haben 
ſich für die Leute noch nicht gefunden. f 

Die kirchlichen Parteien ſtehen in Preußen, nach einem Bericht in der Luthardt— 
ſchen Kirchenzeitung, ſo: Die konfeſſionelle Partei, die poſitive Unionspartei, die evangeliſche 
„Mittelpartei“, die Partei des Proteſtantenvereins, die Partei der kirchlich Indifferenten und 
die Partei der vornehmen Wiſſenſchaft. Natürlich, daß nicht Jeder in aus geſprochener und 
erklärter Weiſe zu einer dieſer Parteien fich bekennt; Manche ſchwanken zwiſchen den einzel 
nen Parteien und laſſen, je nachdem man ſie mehr von dieſer oder jener Seite anſieht, bald zu 
einer Grenzpartei ſich rechnen. 

Bibelgeſellſchaften. — Die württembergiſche Bibelgeſellſchaft hat im abgelaufenen 
Jahr 30,410 heilige Schriften abgeſetzt, mit einem Aufwand von 93,000 Mark, gegen 
96,321 Mark Einnahmen. Die preußiſche Bibelgeſellſchaft hat 102,922 heilige Schriften 
verbreitet, die baieriſche 6014 und die ſächſiſche 12,560. 

Von Württemberg ſchreibt ein dort arbeitender Miſſionar der Evangeliſchen Ge- 
meinſchaft, daß die Anhänger von Michael Hahn ſehr zahlreich ſind; ſie wollen aber zum 
größten Theil von den Sendboten der Evangeliſchen Gemeinſchaft nichts wiſſen und haben, 
um ihnen beſſer widerſtehen zu können, eine Art Organiſation in Gang geſetzt, indem ſie 
Statuten entwerfen und nun die Glieder in ihren Verband aufnehmen. 


164 Theologiſches Intelligenzblatt. 


Auf deutſchen Univerſitäten ſtudiren in dieſem Jahre, wie die Kataloge derſelben 
anzeigen, 1400 amerikaniſche junge Leute. 

Ueber die Verbreitung der Diakoniſſen⸗Anſtalten wird berichtet: Seit Oktober 
des Jahres 1836, wo das von Paſtor Fliedner in's Leben gerufene Diakoniſſenhaus in 
Kaiſerswerth, Preußen, eröffnet wurde, hat ſich die Diakoniſſenſache ſchnell über alle evan⸗ 
geliſchen Länder verbreitet, von Amerika bis zum gelobten Lande, von Finnland und Schwe 
den bis nach Alexandrien in Egypten, fo daß fie ſchon jetzt ein Eigenthum der ganzen evan⸗ 
geliſchen Kirche genannt werden kann. Noch ſind kaum vierzig Jahre vergangen und ſchon 
beſtehen 52 Diakoniſſenhäuſer mit ca. 3000 eingeſegneten und ca. 1200 nicht eingeſegneten 
Schweſtern, welche auf 866 Arbeitspoſten thätig ſind. In einem Jahrzehnt hat ſich die Zahl 
der Mutterhäuſer um 22, die Zahl der Arbeitsplätze der Schweſtern um 466 vermehrt, die 
Zahl der Schweſtern ungefähr verdoppelt. Kaiſerswerth allein hat 542 Schweſtern auf 
156 Arbeitsfeldern außerhalb des Mutterhauſes beſchäftigt. 

Schweiz. — Den 6. März haben ſich Abgeordnete der Kirchenbehörden aller deutſch— 
reformirten Cantone darüber berathen, wie die in's Stocken gekommene Reviſion der Bibel- 
überſetzung wieder in Gang gebracht werden könne. Es wurde beſchloſſen, eine gemeinſame 
Bibelüberſetzung für die deutfch-reformirte Schweiz anzuſtreben und die Herſtellung einer 
ſolchen, zwar auf Grundlage der lutheriſchen, aber auch unter ſteter Berückſichtigung der 
Züricher, zu unternehmen, in der Abſicht, ſie dem Verſtändniß des Schweizer Volkes mög⸗ 
lichſt nahe zu bringen. Zur Ausführung wurde eine Commiſſion von ſieben Mitgliedern 
beſtellt, welche ſich nach geeigneten Mitgliedern umzuſehen, ſich mit den ſchweizeriſchen Bibel— 
geſellſchaften in's Einverſtändniß zu ſetzen und auch andere Fragen zu löſen hat. Die Koſten 
ſeien auf die betheiligten Cantone nach Maßgabe ihrer deutſch-redenden Bevölkerung zu 
vertheilen. 

Kirchliche Zuſtände in Schweden. — Schweden gehört zu den wenigen Ländern, 

da die Kirche immer noch eine große Macht unter dem Volke iſt, und da die kirchliche Sitte 
das ganze Volksleben noch durchdringt. Manch' Schönes wird über die noch beſtehenden 
kirchlichen Sitten berichtet. Schon am Samſtag Nachmittag laffen die Landleute die Arbeit 
ruhen und der Hausvater verſammelt die Seinen zum Gebet. Am Sonntag Morgen geht 
dem öffentlichen Gottesdienſte abermals eine kurze Hausandacht voran. Nach der Rückkehr 
aus der Kirche betet und ſingt man wiederum gemeinſchaftlich und lieſt in dem Evangelien— 
buch und den Poſtillen. Auch jeden Morgen und Abend in der Woche wird eine gemein— 
ſame Hausandacht gehalten und der Einzelne verrichtet knieend ſein ſtilles Gebet. Auch 
Tiſchgebete find allgemein üblich. Jährlich zu beſtimmten Zeiten finden auch Hausverhöre 
ftatt, in welchen der Geiſtliche Gelegenheit hat, den geiſtlichen und ſittlichen Zuſtand jedes 
einzelnen Gemeindegliedes zu erforſchen und zu jedem in ein enges, perſönliches Ver⸗ 
hältniß zu treten. Die Gemeinde iſt zu dieſem Behuf in Abtheilungen getheilt, deren 
jede aus ungefähr hundert Perſonen, jungen und alten, beſteht. Das Verhör wird in einem 
Bauernhauſe vorgenommen und währt für jede Abtheilung fünf bis acht Stunden. An 
mehreren Orten gibt es außerdem ausſchließlich für die Kinder beſtimmte Verhöre, gewöhn- 
lich Sonntag Morgens vor dem Gottesdienſt. Der Confirmandenunterricht wird in meh- 
reren aufeinander folgenden Stunden ertheilt, an jedem Tag mit Geſang und Gebet be— 
gonnen und beendigt und mit dem Segen beſchloſſen, und auch nach der erſten Abendmahls⸗ 
feier mehrere Jahre hindurch fortgeſetzt. Vie ſchwediſche Kirche hat einen Erzbiſchof und elf 
ihm untergeordnete Biſchöfe. Die zwölf biſchöflichen Stifte werden in Propſteien (240) und 
dieſe werden in Paſtorate (1600) eingetheilt. Die Paſtorate enthalten zwiſchen zwei und 
ſieben Kirchſpiele, ſelten nur ein einziges, und eben ſo viele Kirchen. Die Geſammtzahl der 
Kirchſpiele beläuft ſich auf 3000. Am Sitz des Paſtors iſt die Mutterkirche, die übrigen 
Kirchen ſind theils Filiale, theils Kapellen. Die ſchwediſchen Paſtoren haben Kapläne zur 
Seite, welche mit ihnen gemeinſam und ihnen untergeordnet das geiſtliche Amt führen. Zu 
den Kaplänen gehören auch die ordinirten Landſchullehrer. Wo die Kräfte für den Umfang 
der Geſchäfte nicht ausreichen, ſendet das Conſiſtorium ordinirte Gehülfen, deren Unterhalt 
auf die meiſt reichlichen Einkünfte der Pfarre angewieſen wird. Der Gemeinde-Kirchenrath 
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beſteht aus dem Pfarrer als Präſes, dem Kaplan, den Kirchenvorſtehern und vier bis acht 
angeſehenen Einwohnern. Die „Sechsmänner“ haben die Pflicht, dem Pfarrer jede Un- 
ordnung und Unſittlichkeit anzuzeigen. (Kirch. Bl.) 

Norwegen. — Die Norwegiſche Kirche iſt in vier biſchöfliche Stifte eingetheilt. Den 
Biſchöfen ſteht ein Conſiſtorium zur Seite, zur Ausübung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit. 
Synoden werden wegen der weiten Entfernungen und der Beſchwerlichkeit des Reiſens nicht 
gehalten, ſondern das Meiſte wird ſchriftlich verhandelt und erledigt. Die Pfarrſtellen 
waren unter der däniſchen Herrſchaft auf einen ſo niedrigen Fuß geſetzt worden, daß einzelne 
Stellen keine Bewerber mehr fanden, weil ſie ihre Inhaber vor dem Hungertode nicht ſicher 
ſtellten. Die ſchwediſche Regierung hat Alles angewendet, um das geſunkene Anſehen der 
norwegiſchen Geiſtlichen und ihr Einkommen in die Höhe zu bringen. 

Oeſterreich. — In Wien hat eine Conferenz der öſterreichiſchen Biſchöfe ſtattgefunden, 
auf welcher dieſe einen förmlichen Feldzugsplan gegen die Regierung verabredeten, fo daß 
möglicherweiſe auch dort der unſelige „Culturkampf“ bald im Gang fein wird. Es iſt auch 
kein Wunder, wenn die katholiſchen Kirchenfürſten culturkampfluſtig ſind, denn in Deutſch⸗ 
land hat die katholiſche Kirche von dieſem Kampf bis jetzt lauter Gewinn gehabt. (2) 

Evangeliſche Bewegung in Frankreich. — Paſtor Fiſch zu Paris hat im Namen 
der „Evangeliſchen Geſellſchaft“ einen Aufruf an die Proteſtanten Frankreichs gerichtet, ihre 
Gabe für das Evangeliſationswerk zu verdoppeln, am liebſten zu verzehnfachen. Er ſchreibt, 
daß die Geſellſchaft ſich in der Lage des Petrus und ſeiner Genoſſen befände, als das Netz 
zerriß und fie es nicht mehr ziehen konnten vor Menge der Fiſche. Es offenbart ſich ein Be- 
dürfniß nicht bloß bei Einzelnen, ſondern bei großen Schaaren, beſonders im Süden Frank⸗ 
reichs nicht nur das Evangelium zu hören, ſondern auch zum Proteſtantismus überzutreten. 
Daher ſei das Bedürfniß uach Arbeitern von allerlei Art und in der verſchiedenſten Richtung 
ſo dringend, wie noch niemals. 

Von einer ähnlichen Bewegung berichten auch niederländiſche Blätter aus Belgien, be⸗ 
ſonders unter den Vlamländern. 

Römiſcherſeits dagegen blaſen die Jeſuiten auf der ganzen Linie zum Vorrücken und 
arbeiten auf die Wiederherſtellung der weltlichen Gewalt des Papſtes hin. Es hat aus 
dieſem Grund ſchon allerlei Verdrießlichkeiten mit Italien und auch mit Deutſchland gegeben, 
da die Regierung den jeſuitiſchen Umtrieben keinen ernſtlichen Riegel vorſchiebt. Der be- 
kannte Altkatholik Pater Hyacinthe hat es nun doch dahin gebracht, daß er ſeine religiöſen 
Vorträge in Paris halten darf. Die Schwierigkeiten, welche ihm die Regierung Anfangs 
machte, haben die Neugier der Leute ſo ſehr erregt, daß im erſten Vortrag 6—7000 Perſonen 
anweſend waren. 

Italien. — Der Papſt denkt trotz feines ſehr hohen Lebensalters und trotz feiner 
lahmen Füße ernſtlich daran, im nächſten Winter das Concil fortzuſetzen und dabei einige 
neue Glaubensſätze zu verkünden. So zum Beiſpiel fol die Lehre von der leiblichen Him- 
melfahrt der Maria zu einem förmlichen Glaubensartikel erhoben werden. Und weil vor 
25 Jahren in Rom der Satz aufgeſtellt wurde, eine heilige Empfängniß und Geburt des 
Heilandes, ſowie ſeine ganze Sündloſigkeit wäre unmöglich, wenn nicht ſchon ſeine Mutter 
Maria ſündlos empfangen und geboren worden wäre, fo ſoll das nächſte Concil ſchon um 
einen Schritt weiter rückwärts gehen und ſagen: des Heilands Mutter Maria konnte nicht 
ſündlos empfangen und geboren fein, wenn nicht ſchon feine Großmutter Anna von Anfang 
an ohne Sünde war. ? 

Uebrigens feiert der Staat in Italien einen Triumph nach dem andern über die Kirche. 
So wird aus Rom gemeldet, daß mehrere Biſchöfe neuerdings unter Beobachtung der er— 
forderlichen Formalitäten bei dem italieniſchen Miniſterium direkt die Verleihung des Exe— 
quatur nachgeſucht haben. In Deutſchland erklärt man ſolche Forderungen des Staates für 
„diokletianiſche Kirchenverfolgung“. In Italien bequemt man ſich ihnen ohne Weiteres anz 
wobei dann freilich zu beachten, daß der König von Italien ein Katholik iſt und der deutſche 
Kaiſer nicht. Si duo idem faciunt, non est idem, ſagt der Lateiner und der Papſt 
ſpricht ja Latein. 
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Wenn wir die verſchiedenen, dort thätigen evangeliſchen Kirchen - Gemeinfchaften 
und ihre ſpeziellen Arbeiten überſehen, geben wir der Waldenſer Kirche den Ehrenplatz. Aus 
ihrem ſtillen Verſteck in den Piemonteſer Thälern herausgetreten, hat ſie ſich nun über das 
weite Land ſeiner ganzen Länge und Breite nach bis in's Herz von Sicilien hinein aus⸗ 
gebreitet. Der letzte Bericht ſagt von 50 Stationen (die heimatlichen Thäler nicht gerechnet), 
44 Paſtoren und Evangeliſten, 2140 Mitgliedern und 59 Schulen mit 2000 Kindern. Sie 
hat auch eine theologiſche Fakultät in Florenz, von drei tüchtigen Profeſſoren geleitet, wo ſich 
junge Männer zum Predigtamt ausbilden. Nach der Waldenſer Kirche kommt die freie 
chriſtliche Kirche, beſtehend aus 37 Gemeinden, unter der Pflege von 21 Evangeliſten, von 
denen etliche zu Paſtoren ordinirt worden ſind. Dieſe Kirche veröffentlicht keinen Bericht, 
aber aus ſicherer Quelle wiſſen wir, daß ſie über 1800 Kommunikanten, 9 Schulen und 1586 
Schulkinder zählt. Die engliſchen Methodiſten, von den Predigern Piggott und Jones ge⸗ 
eitet, haben 33 Stationen und 1150 Mitglieder. Die amerikaniſchen biſchöflichen Methodi- 
ſten, die vor fünf Jahren ihre Arbeiten in Italien begannen, haben unter Dr. Vernons Pflege, 
11 Stationen mit Filialen und 450 Mitglieder. Mit dem ſeltſamen Titel der „Apoſtoliſchen 
Kirche Chriſti“ werden die engliſchen und amerikaniſchen Baptiſten benannt, von denen die 
erſteren 12 Evangeliſten angeſtellt haben, während die letzteren eben ſo ſtreng wie ihre Brüder 
in Amerika alle Andern vom Abendmahl ausſchließen und ſich in Rom und etlichen andern 
Orten aufhalten. Auch von Plymouthbrüdern findet man 20—30 ganz kleine Gemein— 
ſchaften da und dort zerſtreut. Alles zuſammen ſind alſo doch wenigſtens 120 proteſtantiſche 
Kirchen und Hauptſtationen mit mindeſtens 7000 Uebergetretenen da. 


Egppten öffnet ſich in beachtenswerther Weiſe dem Evangelium. Von allen Seiten 
kommen Bitten um Miſſionsarbeiter, und dieſe haben über ihre Kräfte zu thun. Die kop⸗ 
tiſchen Bekehrten ſind ſehr eifrig und thätig. Acht Kandidaten aus dem Predigerſeminar 
wurden neulich angeſtellt, und auch ein eingeborener Geiſtlicher hat ein Amt erhalten können. 
Eine neue wörtlichere Bibelüberſetzung befindet ſich eben unter der Preſſe. Von großem 
Einfluß ſind auch die Schulen. Im Ganzen haben ſie 1170 Schüler, 642 Knaben und 
528 Mädchen. Man hofft, daß die geſegnete Arbeit unter den Kopten auch auf die Moha⸗— 
medaner einen guten Einfluß haben wird, denn dieſe ſind nicht ſo ganz unzugänglich, und 
einige von ihnen haben ſich dem Evangelium ſchon zugewendet. (Apolog.) 

Bei Tarſus in Cilizien, der Heimath des Apoſtels Paulus, ſoll zum Andenken an den 
heil. Paulus eine proteſtantiſche Kirche gebaut werden. Es gibt in jener Gegend zahlreiche 
proteſtantiſche Chriſten, aber noch keine Kirche. In London wird zu dem Zweck geſammelt. 


Inland. 


Episcopal⸗ Kirche. Unter den hochkirchlichen Episcopalen iſt eine Bewegung im 
Gange, welche unter den evangeliſch Geſinnten anfängt, etwas Bedenken zu erregen. Man 
hat es nämlich in Vorſchlag gebracht, und wird den Verſuch machen, die Sache bei der näch— 
ſten Sitzung der General- Convention zum Austrag zu bringen, den Namen der Kirche 
„Proteſtantiſch Episcopal“ zu verändern, fo daß die Kirche offiziell bekannt fein ſoll unter dem 
einzigen Namen, welcher im Glaubensbekenntniß vorkommt, nämlich „katholiſche“ d. h. 
allgemeine Kirche. Man glaubt, daß wenigſtens fünf von den Biſchöfen zu Gunſten der 
vorgeſchlagenen Veränderung ſeien. Die Bewegung ſoll eingeleitet worden ſein durch Biſchof 
Young von Florida, und ſoll die Unterſtützung einer bedeutenden Anzahl hochkirchlicher Ge— 
meinden und Paſtoren haben. Die Maßregel, obgleich ſie nicht förmlich angenommen wurde, 
weil man glaubte, ſie ſei verfrüht, erhielt doch die moraliſche Unterſtützung des Councils der 
Florida Diöceſe, welche letzten April in Tallahaſſee, Florida, tagte. Die Statiſtik der 
Episcopal-Kirche gibt Whitteker's Almanach für 1877 wie folgt: Biſchöfe 59, erwählte aber 
noch nicht geweihte Biſchöfe 25 3171 Prieſter und Diakonen und 268,534 Communikanten. 
Dieſe haben im verfloſſenen Jahr die enorme Summe von 96,539,927 zu kirchlichen Zwecken 
beigeſteuert, was im Durchſchnitt 524.36 für jedes Glied macht. Das ſchnelle Wachsthum 
der Episcopal⸗Kirche in letzterer Zeit im Vergleich zu frühern Jahren muß man der Ein- 
führung des Syſtems von kleinen Diöceſen zuſchreiben. Als Folge davon hat ein wirklicher 
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Zuwachs von Gliedern ſtattgefunden, und die Beiträge zur Unterſtützung des Predigtamtes 
und zu wohlthätigen Zwecken haben ſich auf höchſt erfreuliche Weiſe vermehrt. Andere 
Gemeinſchaften dürften hieraus eine Lehre ziehen. Die oben erwähnten Thatſachen beweiſen, 
daß die erſten Bedingungen des Erfolgs, ſoweit es menſchliche Mittel betrifft, fähige Leitung 
und ſorgfältige planmäßige Arbeit ſind. 


Presbyterianer⸗Kirche. Die Frage, ob ein Geiſtlicher kirchliche Erlaubniß haben 
ſoll, ſein Amt niederzulegen, iſt von der New Jerſey Synode in Betracht gezogen worden. 
Die Synode entſchied, daß das Presbyterium, welches den der Synode zur Reviſion vorge⸗ 
legten Fall entſchied, einen Irrthum begangen habe. Die höchſten kirchlichen Autoritäten 
haben noch immer entſchieden, daß ein Geiftlicher nur durch Abſetzung ſeines Amtes entlediget 
werden könne. Die Synode entſchied ebenfalls, daß das Presbyterium ſich geirrt habe 
darinnen, daß es den Prediger als Laienglied einer beſtimmten Gemeinde zugewieſen habe, 
da ſeine Ordination ihn zu einem Gliede der ganzen Kirche und nicht einer beſtimmten Ge⸗ 
meinde gemacht habe. Amtsentſetzung, hieß es ferner, ſchließe nicht aus der Kirche aus. 
Der abgeſetzte Prediger müſſe vielmehr unter der beſtändigen Obhut des Presbyteriums 
bleiben. Viele mögen dies als „hochkirchlich“ betrachten, aber es iſt die ziemlich allgemeine 
Meinung der beſten Autoritäten in faſt allen rechtgläubigen Kirchen. 

Bei der Schlußfeier, Prüfung und Entlaffung der Studenten im Union Theo⸗ 
logical Seminary in New Nork ward dieſes Jahr wieder, wie ſeit mehren Jahren 
der Student, der die Prüfung am beſten beſtanden hatte, damit belohnt, daß man ihm die 
Mittel gab, um einige Jahre auf deutſchen Univerſitäten zu ſtudiren. Der Glückliche dieſes 
Jahres heißt Francis Brown. Die ganze Zahl der Studenten, welche bei dieſem Schluß 
das Zeugniß der Reife für das Predigtamt empfingen, beträgt 43. Das Seminar gehört 
der presbyterianiſchen Kirche. 5 

Congregationaliſten. In New Nork und Brooklyn haben diejenigen Congregationa⸗ 
liſten⸗ Gemeinden, welche nicht mit der Maßnahme der Brooklyner Aſſociation bezüglich des 
Beecherfalles übereinſtimmten, eine neue Aſſociation gebildet, genannt die Manhattan⸗ 
Aſſociation. Dieſe ſchließt mit zwei oder drei Ausnahmen alle Congregationaliſten⸗Gemein⸗ 
den in New Nork und Brooklyn in ſich, fo daß Herr Beecher fo ziemlich die Selbſtſtändigkeit 
hat, welche er für ſich und die Plymouth⸗Gemeinde beanſpruchte. J 

Biſchöfliche Methodiſten⸗Kirche. Der ſtatiſtiſche Bericht der Biſchöflichen Metho⸗ 
diſten Kirche für 1876 weiſt keine weſentliche Abnahme ihres raſchen Wachsthums nach. 
Die ganze Gliederzahl beim Schluß des Jahres war 1,386,802; die ganze Zahl der Probe⸗ 
glieder war 226,758 — eine Totalſumme von 1,613,560. Der Reinzuwachs an vollen und 
Probegliedern für das Jahr iſt 33,001; der Reinzuwachs derſelben in den letzten zehn Jah⸗ 
ren iſt 581,376. Die Prediger find entweder Reiſe- oder Lokalprediger. Erſtere ſind Pa⸗ 
ſtoren, letztere predigen je nachdem ſich ihnen die Gelegenheit darbietet und zwar ohne 
Beſoldung. Die Zahl der Reiſeprediger iſt 11,361, die der Lokalprediger 12,509. Der 
Zuwachs der Neife- und Lokalprediger in zehn Jahren war 7692. Die Reiſeprediger ſind 
vertheilt in 88 jährliche Conferenzen und erhalten alljährlich ihre Beſtellungen von elf Bi⸗ 
ſchöfen. Die Biſchöfe haben gleiche Autorität in allen Conferenzen. Jedem wird jedes 
Jahr eine gewiſſe Anzahl Conferenzen zur Aufſicht angewieſen durch die Stimmen des Boards 
der Biſchöfe. 

Für den Gebrauch dieſer großen Gliederzahl hat die Biſchöfliche Methodiſten⸗Kirche 
15,634 Kirchen, im Werth zu beinahe 570,000,000; für die Prediger beſitzt ſie 5077 Pre⸗ 
digerwohnungen, im Werthe von 89,500,000. Der Zuwachs an Kirchen in den letzten zehn 
Jahren war 51725 der Zuwachs an Predigerwohnungen 1763, Im letzten Jahre wurde 
bloß ein Zuwachs von einer Kirche berichtet. In beſſeren Jahren iſt die Zahl der neuerbauten 
Kirchen ungefähr eine per Tag. 

Proteſtantiſche Methodiſten⸗Kirche. Die „Methodiſten⸗Kirche“ und die „pro⸗ 
teſtantiſche Methodiſtenkirche“ haben bei ihrer in Baltimore tagenden Convention ſich zu 
einer kirchlichen Organiſation vereinigt. Die proteſtantiſche Methodiſten⸗Kirche wurde or⸗ 
ganiſirt im Jahre 1830 und hatte ihren Urſprung in dem Austritt einer beträchtlichen Anzahl 
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Prediger und Glieder aus der Biſchöflichen Methodiſten-Kirche wegen Unzufriedenheit mit 
einigen Dingen in der Regierungsform der letzteren. In der Lehre blieben fie mit der Mut- 
terkirche einverſtanden, wichen aber von ihr darinnen ab, daß ſie der Gliederſchaft in den 
geſetzgebenden Verſammlungen der Kirche gleiches Stimmrecht mit den Predigern einräum⸗ 
ten, das vorſtehende Aelteſten⸗Amt verwarfen und an Statt der Biſchöfe ein wählbares 
Präſidium für jede jährliche Conferenz beſtimmten. 1858 fand eine Trennung ſtatt wegen 
der e und zwei General-Conferenzen der einen Kirche wurden organiſirt, eine 
öſtliche und eine weſtliche. 1866 gelang es der weſtlichen Conferenz, eine theilweiſe Ver⸗ 
einigung mit den Wesleyaner Methodiſten zu treffen. Man ließ das Wort „Proteſtant“ 
fallen und das Wort „Methodiſt“ wurde angenommen als der Name der Kirche. Dadurch 
wurde aber die Conferenz von der proteſtantiſchen Methodiſten-Kirche getrennt und die zwei 
Körperſchaften find bis jetzt zwei verſchiedene Kirchen geweſen. 1875 verſammelten ſich Com⸗ 
miſſionäre der beiden Kirchen in Pittsburg und nahmen eine Baſis der Vereinigung an. Die 
Eonventionen der beiden Kirchen haben nun in Baltimore dieſe Baſis ratificirt und die Ver⸗ 
einigung zur Thatſache gemacht. Die ſo vereinigte Kirche zählt jetzt 1425 Reiſeprediger, 
707 Lokalprediger und 98,502 Glieder. 2 

Baptiſten. Die deutſchen Baptiſten gründeten durch Paſtor Fleiſchmann 1848 ihre 
erſte Gemeinde und zwar in Newark, N. J. Zu deſſen Unterſtützung kam bald Prof. 
Rauſchenbuſch. — Dieſelben theilen ſich jetzt in zwei Conferenzen, die zuſammen 103 Pre- 
diger zählen, beſitzen eine Lehranſtalt in Rocheſter, N. J., und geben den „Sendboten“ in 
Cleveland heraus. 

Die Miſſionsbehörde der Vereinigten Brüder in Chriſto (Otterbein) hat bei 
ihrer Sitzung am 8. Mai befchloffen, die Mifſion in Deutſchland mit größerem Eifer und 
mehr Mitteln als bisher fortzuſetzen, weil die Zeit gegenwärtig für die Bildung von Ge⸗ 
meinden günſtiger als je ſei. i 

Thomas Carlyle, der berühmte Verfaſſer der Geſchichte Friedrichs des Großen, 
klagte jüngſt in einer engliſchen Zeitſchrift: „Ach, es iſt ein trauriger Anblick, beinahe eine 
ganze Generation von Männern und Frauen zu ſehen, welche gebildet ſein wollen und doch ſo 
blödſichtig ſind, daß ſie keinen Gott im Univerſum finden können. Ich glaube aber, daß 
dieſe traurige Erſcheinung nur eine Rückwirkung von der Heuchelei und den Formen iſt, mit 
welchen man das Sehnen des Herzens nach wahrer Religion zu beſchwichtigen ſucht. Dahin 
find wir alſo gekommen? Alles iſt aus Froſchlaich entſtanden! Das Evangelium des Ur- 
ſchlammes, des Kothes iſt an der Tagesordnung! Ich, für meine Perſon, je älter ich werde 
— und ich ſtehe jetzt am Rande der Ewigkeit — deſto mehr denke ich an den Satz im Kate⸗ 
chismus, welchen ich als Kind ſchon lernte, und ſein Sinn wird mir immer deutlicher. 
Frage: Wozu iſt der Menſch geſchaffen? Antwort: Gott zu verherrlichen und ſich Seiner 
in Ewigleit zu erfreuen.“ 

Iſraeliten. Vor einiger Zeit fand in New Nork eine Verſammlung von Abgeord⸗ 
neten hebräiſcher Gemeinden des ganzen Landes ſtatt, um ein hebräiſches Prediger-Seminar 
zu errichten. Ein vorbereitender Zweig des Seminars wurde nun ſoeben unter Leitung des 
Dr. Adler und des Ex-Rabbi Dr. Gottheil in New York in's Leben gerufen. 25 Stu⸗ 
denten ſind bereits eingezeichnet. Zwei Klaſſen ſind vorläufig errichtet und in der einen wird 
der Talmud unter Dr. Mielziner und in der anderen die Bibel⸗Ueberſetzung unter Profeſſor 
Louis Schnabel gelehrt. 

Eine Indianer⸗Miſſionsgeſellſchaft. Unter dem Indianer⸗Stamme der Da- 
kotas gibt es ein halbes Dutzend chriſtlicher Gemeinden. Dieſe haben nun unter ſich eine 
eigene Miſſionsgeſellſchaft gegründet, um das Evangelium unter ihren eigenen Stammes⸗ 
genoſſen und den benachbarten Stämmen auszubreiten. Dies iſt in der That eine liebliche 
Erſcheinung auf dem Gebiete der Miſſion. 

Eine theologiſche Schule wollen die von den Biſchöflichen ſich vor einigen Jahren 
losgeſagt habenden reformirten Episcopalen (Cummins, Nicholſon und andere) im Weſten 
gründen. Herr E. Martin von Red Hook, N. N., hat ihnen 160 Acker Land in der Nähe 
Chicagos dazu geſchenkt, welches zu 200,000 im Werthe geſchätzt wird. (Ref. K. 3.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
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Welche Aufgaben erwachſen unſerer evangeliſchen Synode 
aus der Wahrheit, daß die Kirche nur Eine iſt? 
(Referat von Prof. J. Zimmermann.) 


Die Vorausſetzung für unſer Thema beruht auf dem Satze, daß es zum 
Weſen der Kirche gehört, nicht eine Vielheit, ſondern eine Einheit zu bilden. 

Dieſer Satz iſt daher vor Allem klar zu legen. Auf eine uns befrie⸗ 
digende Weiſe kann dies ſelbſtverſtändlich nur aus dem Worte Gottes ge⸗ 
ſchehen. Wir fragen daher vor allen Dingen: Was lehrt das Wort Gottes 
über die Kirche? — In dem Evangelio des vorigen Sonntags Miſeric. Dom. 
(Joh. 10, 16) ſpricht der Herr: Ich habe noch andere Schafe; die ſind nicht 
aus dieſem Stalle. Und dieſelbigen muß ich herführen, und ſie werden meine 
Stimme hören und wird Eine Heerde und Ein Hirte werden. Der Herr weiſt 
hin auf die Vereinigung von Heiden und Juden zu Einer Gemeinde unter 
ihm, dem Einen Hirten. Nicht mehrere Heerden ſollen beſtehen, eine für 
Heiden, eine andre für Juden, — nein! nur Eine Heerde unter dem Einen 
Erzhirten Chriſtus. 

Auf dasſelbe Ziel weiſt Joh. 11, 52: Jeſus ſollte ſterben für das Volk, 
und nicht für das Volk allein, ſondern daß er die Kinder Gottes, welche zer- 
ſtreut waren, zuſammenbrächte. Joh. 17, 20. 21: „Ich bitte nicht allein 
für ſie, ſondern auch für die, ſo durch ihr Wort an mich glauben werden, 
auf daß ſie alle Eins ſeien, gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir, daß 
auch ſie in uns Eins ſeien, auf daß die Welt glaube, daß du mich geſandt 
haſt.“ Die Gotteskinder ſollen Eins ſein, und dieſe Einheit ein Zeugniß 
ſein für die Welt, daß Chriſtus der Geſandte des allmächtigen Vaters. 

Wenden wir unſern Blick zu den epiſtoliſchen Schriften, — auch da tritt 
uns die Idee der Einen Kirche entgegen. Chriſtus hat aus beiden (aus 
Heiden und Juden) Eins gemacht (Eph. 2, 14), aus zwei hat er einen neuen 
Menſchen geſchaffen (Eph. 2, 15), die Kirche iſt erbaut auf dem Einen 
Grunde der Propheten und Apoſtel, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt (Eph. 
2, 20). Nicht anders finden wir's bei Petrus, ef. 1 Petr. 2, 5, cf. auch 1 Cor. 
3, 16. 17 — Col. 1, 17. 18. — Es würde zu weit führen, wollten wir die 
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Stellen alle anführen, welche den Satz begründen, daß es nach der Lehre der 
Schrift nur Eine Kirche gibt. Wie die Kirche des alten Teſtamentes nur 
Eine iſt, ſo auch die des neuen Teſtamentes, wenn auch das Einigende hier 
und dort verſchieden iſt. 


Steht ks uns feſt, daß nach dem Willen des Herrn und ſeiner Apoſtel 
nur Eine Kirche ſein ſollte, ſo werden wir die Trennung in Particularkirchen, 
die ſich gegenſeitig ausſchließen, nur als widergöttlich anſehen können. Es folgt 
ferner, daß wir als ſolche, welche den Herrn und ſein Reich lieb haben, den 
Spaltungen nicht gleichgültig werden gegenüber ſtehen dürfen; ſondern als 
unſre Aufgabe werden wir es erkennen, fo viel es an uns liegt, den Schaden 
zu heilen. 

Allein ehe wir die Art und Weiſe in's Auge faſſen, wie wir unſre Auf— 
gabe zu löſen haben, müſſen wir erſt die Einheit zu erkennen ſuchen, wie ſie in 
der apoſtoliſchen Kirche vorliegt. Es möchte Jemand ſagen, in der apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche waren Unterſchiede noch nicht vorhanden, welche eine Trennung 
hätten nothwendig machen können. Dagegen erwiedern wir, daß allerdings 
auch in der apoſtoliſchen Kirche Unterſchiede vorhanden waren, ſowohl was 
die Verfaſſung und den Gottesdienſt betrifft, als auch mit Bezug auf die Lehre. 

Daß Unterſchiede in der Verfaſſung vorhanden ſein mußten, wird kaum be⸗ 
ſtritten werden können, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie die einzelnen 
Aemter entſtanden ſind, nämlich um praktiſche Bedürfniſſe, wie dieſelben in 
verſchiedener Weiſe hier und da ſich geltend machen, zu befriedigen (Act. 6); 
wenn wir erwägen, daß das Wort Gottes durchaus nichts Bindendes über 
Gemeindeorganiſation feſtſetzt. Allein auch andere Differenzen waren vor— 
handen. Röm. 14, 1 ff. berichtet der Apoſtel von Chriſten, welche über gewiſſe 
Speiſen, ſowie in Betreff der Heilighaltung gewiſſer Tage ſich ein Gewiſſen 
machen. Aehnlich 1 Cor. 8, 4 ff., wo es ſich um den Genuß von Götzen 
opferfleiſch handelt. Aehnlich auch Phil. 3, 4 ff., wo die Rede iſt von gewiſſen 
äußeren Vorzügen, auf welche die Leute ſich etwas zu Gute thun. Ueberall 
haben wir hier nicht unbedeutende Abweichungen von der Anſchauung Pauli, 
nach welcher nur der Glaube an den Herrn das zum Heil Nothwendige iſt, 
während dort in judaiſtiſcher Weiſe auf Aeußerlichkeiten Gewicht gelegt wird. 
Haben wir hier gewiſſe praktiſche Differenzen, die ſich mehr auf das Leben 
beziehen, ſo laſſen dieſe doch auf eine verſchiedene Anſchauung auch in der 
Lehre ſchließen. Dieſe Lehrdifferenzen treten noch mehr zu Tage, wenn wir 
die einzelnen Lehrbegriffe mit einander vergleichen. Die Lehrbegriffe des 
Paulus und Jacobus, um gleich unſer Augenmerk auf einen Unterſchied zu 
richten, der am meiſten in die Augen ſpringt, wie verſchieden ſind ſie von ein⸗ 
ander! Die Lehrbegriffe des Paulus und des Hebräerbriefes! Paulus, Petrus 
und Johannes — überall treten uns Differenzen entgegen. Es würde zu 
weit führen, dieſe Differenzen näher zu beleuchten, und es iſt dies um ſo we⸗ 
niger nothwendig, weil kaum Jemand an dem Vorhandenſein derſelben zwei— 
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feln wird, obſchon die Beſtimmung und die Harmoniſirung der Unterſchiede 
verſchieden ausfallen mag. 

Demnach tritt uns in der apoſtoliſchen Kirche nicht eine Einerleiheit, ſon⸗ 
dern eine reiche Mannigfaltigkeit entgegen, ſowohl was die Verfaſſung anbe— 
trifft, als auch in Bezug auf die Lehre. Wie verhalten ſich die Apoftel dieſen 
Unterſchieden gegenüber? Der Apoſtel Paulus, weit davon entfernt, jenen 
Schwachen in Corinth, in Rom und in Philippi ihre mangelhafte Erkenntniß 
zum Vorwurf zu machen, oder gar, falls ſie ſich nicht wollten belehren laſſen, 
mit dem Bann zu drohen, mahnt die Starken ſich der Schwachen anzunehmen 
(Röm. 14, 1. 13. 15.), ihnen keinen Anſtoß zu geben (1 Cor. 8, 9.); er ver⸗ 
traut (Phil. 3, 15. 16.), Gott werde das vollere Maß der Erkenntniß dar 
reichen, ſo die ſchwachen Philipper nur treu bleiben in dem ſittlichen Wandel 
nach dem Maß der Erkenntniß, welches ihnen geworden. Ueberhaupt iſt es 
dem Apoſtel viel weniger um das Wiſſen, als um die Liebe zu thun. (1 Cor. 
8, 1. ff.) Und wie verhalten ſich die Apoſtel den Unterſchieden gegenüber, 
welche in ihrer eigenen Mitte vorhanden find? Wem wird es auch nur ein- 
fallen, behaupten zu wollen, daß die Apoſtel dieſer Differenzen halber die Ge⸗ 
meinſchaft miteinander abgebrochen hätten! Wohl geriethen Paulus und 
Petrus aneinander (Gal. 2, 11. ff.), allein nicht ſowohl wegen eines Unter- 
ſchiedes in der Lehre, als um des Anſtoßes willen, den Petrus gegeben, wie 
denn Tertullian gewiß Recht hat, wenn er das Verhalten Petri im letzten 
Grunde nicht auf einen error doctrinae, ſondern auf einen error conver- 
sationis zurückführt. Wie weit Paulus und die von ihm geſtifteten Gemein⸗ 
den entfernt ſind, ſich von den judenchriſtlichen Gemeinden zu trennen, welche 
in Lehre ſowohl, wie in Praxis (Beſchneidung) von ihnen abweichen, geht aus 
den Collecten hervor, welche Paulus mit ſo großem Eifer in ſeinen Gemeinden 
für die nothleidenden Brüder in Judäa ſammelt. Ebenſo wenig denken die 
judenchriſtlichen Apoſtel in Jeruſalem daran, ſich von den Apoſteln zu trennen, 
welchen das Evangelium unter den Heiden anvertraut war; ſondern ſie geben 
dem Paulus und Barnabas die rechte Hand zum Zeugniß der zwiſchen ihnen 
beſtehenden Gemeinſchaft (Xoανανανẽ,i; Gal. 2, 9. und Act. 15. Petrus em- 
pfiehlt die Schriften Pauli, 2 Petr. 3, 15. ff. Es wäre überhaupt unmöglich, 
den Sieg des Chriſtenthums zu erklären, wenn ſich gleich bei der Gründung 
desſelben die Glieder in feindliche Parteien geſondert hätten. | 

Allein wir dürfen doch nicht vergeſſen, daß die Apoſtel durchaus nicht auf 
alle Fälle die Einheit zu bewahren gewillt ſind. Schon die Ausſprüche und 
Weiſſagungen Chriſti von den Störungen, welche innerhalb der Kirche ein- 
treten werden, hindern uns, ſolche Anſicht zu hegen. Es gibt nur in Einem 
Heil, nämlich in Chriſto; daher iſt den Apoſteln Nichts ſo fremd, als die 
Lehre, daß irgend Jemand nach ſeiner Weiſe außer Chriſto ſelig werden könne. 

Paulus, den wir ſonſt ſo tolerant finden, legt das Anathema auf Jeden, 
der ein andres Evangelium verkündet, als er es verkündigt hat. Gal. 1, 8. ff. 
In jenem rührenden Abſchnitt von den Aelteſten der Gemeinde zu Epheſus 
weiß der Apoſtel ſich rein von allem Blut, Act. 20, 26. ff., weil er ihnen allen 
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Rath Gottes verkündigt hat, ſoweit Gott denſelben zur Seligkeit geoffenbart. 
So gibt es eine gewiſſe Glaubensſubſtanz (regula fidei, zavwvräs AAnvelaz), 
von der nach der Lehre der Apoſtel nicht abzuweichen ift, ef. Röm. 16, 17 — 
1 Tim. 6, 5; — Tit. 3, 10 (Einen ketzeriſchen Menſchen meide); — 1 Joh. 
2, 19; — 2 Joh. 2, 10. 11; — Apoc. 2, 14. 15. 20., wo es der Gemeinde zu 
Pergamos und Thyatira zum Vorwurf gemacht wird, daß Irrlehrer und 
Verführer in ihr lehren dürfen. Ebenſo Jud. 11 und 13 — 2 Petr. 2, 9. 
Die Irrlehrer, mit welchen die Apoſtel eine Gemeinſchaft nicht unterhalten 
wiſſen wollen, gehören einer doppelten Richtung an, ſofern ſie entweder aus 
dem Judenthum, oder aus dem Heidenthum ſtammen, eine judaiſtrende, oder 
ethniſirende Tendenz verfolgen, Ebioniten und Gnoſtiker, erſtere im Briefe an 
die Römer und Galater, letztere im Briefe an die Coloſſer erwähnt, beide 
aber das Weſen des Chriſtenthums untergrabend, ſofern Chriſtus entweder 
nicht als der angeſehen wird, welcher durch ſein Leiden und Sterben für uns 
genug gethan, oder aber ein Chriſtus gelehrt wird, der mit den Weiſſagungen 
des alten Teſtaments nichts zu thun hat, ein Chriſtus, nicht wie Gott ihn 
geoffenbaret, ſondern wie Menſchen ihn in ihrer Einbildung conſtruirt haben. 

Vergegenwärtigen wir uns das Reſultat der bisherigen Ausführung: 
die Kirche iſt nach der Lehre des Herrn und der Apoſtel nur Eine; allein in 
dieſer Einheit findet eine große Mannigfaltigkeit ſtatt. So haben wir die 
Einheit aufzufaſſen, zu welcher der Apoſtel ermahnt, Eph. 4, 3: „Seid fleißig 
zu halten die Einigkeit im Geiſt,“ — eine Einigkeit, welche die Mannigfaltig- 
keit nicht au 8= ſondern ein ſchließt, wie wir nirgend, wo Leben iſt, eine Einer⸗ 
leiheit finden, ſondern überall eine Mannigfaltigkeit uns entgegentritt, wie im 
Reiche der Natur, ſo im Reiche des Geiſtes. 

Treten wir jetzt, nachdem wir das Weſen der Einheit in der apoſtoliſchen 
Kirche zu beleuchten uns bemüht haben, näher heran an unſere Aufgabe und 
beſtimmen wir dieſelbe dahin, daß es unſre Pflicht ſei, den Zwieſpalt zu heilen 
und die Einheit herzuſtellen, ſo werden wir ſoweit kaum einen Widerſpruch 
erfahren von irgend einer orthodoxen Kirche, ſei es der römiſchen, oder irgend 
einer andern. Allein die Art und Weiſe, wie jene und wie wir die Einheit 
herzuſtellen ſuchen, wird eine verſchiedene ſein. 

Die römiſche Kirche verlangt zur Herſtellung der Einheit unbedingte Un⸗ 
terwerfung unter die Herrſchaft ihres oberſten Biſchofs, den ſie für den un⸗ 
fehlbaren Statthalter Chriſti auf Erden ausgibt. Sonſtige orthodoxe Kirchen 
verlangen unbedingte Annahme ihrer in den verſchiedenen Symbolen enthal- 
tenen Lehre. Die Einheit, welche die römiſche Kirche erſtrebt, beſteht mehr in 
der Einheit der Verfaſſung, wobei verſchiedene Auffaſſungen der Lehre bis zu 
einem beſtimmten Grade geſtattet ſein mögen (Thomiſten und Scotiſten, Domi⸗ 
nicaner und Franciscaner, Jeſuiten und ihre Gegner u. ſ. w.). Proteſtantiſch— 
orthodoxe Kirchen ſehen von der Einheit in der Verfaſſung ab (vielleicht mit 
Ausnahme der Episcopalen und Presbyterianer in England), betonen aber 
die Einheit der Lehre, die fie für abſolut rein halten und in völliger Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der in der Schrift enthaltenen Wahrheit. 
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Wollen wir unſerm Namen und unſerm Princip nicht untreu werden, 
ſo haben wir unbedingt auf die Norm, wie ſie in der heiligen Schrift, als in 
Gottes Wort, uns vorliegt, in unſern Beſtrebungen für die Einheit der Kirche 
zurückzugehen. Demgemäß haben wir unbedingt das Recht der Mannigfaltigkeit 
anzuerkennen, und zwar ſoweit, als die apoſtoliſche Kirche es anerkennt. Die 
Einheit der apoſtoliſchen Kirche beſtand nicht in der Einheit der Lehrdarſtel— 
lung, noch weniger in der Einheit der Verfaſſung; ſondern ſie beſtand in ge- 
meinſamem Glauben an den Einen Heiland, welcher von Gott iſt gemacht 
worden zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung, 
1 Cor. 1, 30, außer welchem kein Heil, außer dem auch kein Name den 
Menſchen gegeben iſt, darinnen wir ſollen ſelig werden Act. 4, 12, in welchem 
wir durch die Kraft des heiligen Geiſtes Gott die Opfer darbringen, welche 
lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ſind. Röm. 12, 1. Die Einheit der 
apoſtoliſchen Kirche beſteht lediglich in dem gemeinſamen Grunde, auf dem 
man baut, und welchen Gott gelegt hat, und außer welchem kein andrer Grund 
gelegt werden kann, welcher iſt Jeſus Chriſtus, 1 Cor. 3, 11. Auf dieſem 
Grunde kann nun verſchieden gebaut werden: Gold, Silber, Edelſtein, leider 
auch Holz, Stroh und Stoppeln, 1 Cor. 3, 12. Allein es iſt nicht unſre 
Sache, zu richten; der Tag wird es klar machen, 1 Cor. 3, 13. Nur ſollen 
wir die Einheit nicht zerſtören; denn ſo Jemand den Tempel Gottes verderbet 
(durch Zwieſpalt, wie es in der corinthiſchen Gemeinde vorhanden war, 
Paulus, Apollo u. ſ. w.), den wird Gott verderben. — Wie ſollte eine 
Mannigfaltigkeit dieſer Auffaſſung nicht vorhanden ſein? Der unendliche 
Inhalt des Wortes Gottes verlangt eine ſolche. Jemehr wir am inwendigen 
Menſchen reifen, deſto völliger wird auch unſre Aneignung des Wortes ſein. 
Unſre Bedürfniſſe, unſre Anlagen, unſre Empfänglichkeit machen es zur Noth— 
wendigkeit, daß Abweichungen in der Auffaſſung des Wortes Gottes vorkommen. 

Es möchte noch von Bedeutung ſein, nachzuweiſen, daß wir allein mit 
unſerm Beſtreben, eine Einheit in der Mannigfaltigkeit herzuſtellen, in Ueber⸗ 
einſtimmung ſind mit den Principien des Proteſtantismus, und daß ein 
Zwang unter die Macht der Symbole ein Widerſpruch ſei gegen dieſe Prin- 
cipien. Wir fagen zunächſt, das Recht der Mannigfaltigkeit der Lehrauffaf- 
fung leugnen, tft gegen das ſogenannte materiale Princip des Proteftantis- 
mus, die alleinige Rechtfertigung des Sünders vor Gott durch die Gnade 
Gottes in Chriſto, wie ſie durch den Glauben angeeignet wird. Wird der 
Menſch gerechtfertigt allein durch den Glauben, Röm. 3, 28, iſt alſo der 
Glaube allein das Mittel, wodurch der Einzelne das Heil ſich aneignet, wie 
kann denn auf eine einzelne Lehre ein Gewicht gelegt werden, daß von ihrer 
Annahme oder Verwerfung die Zugehörigkeit zur Kirche abhängig gemacht 
wird? Wie kann man, ohne dem genannten Principe untreu zu werden, eine 
verſchiedene Auffaſſung vom Abendmahl, von der Taufe, von der Prädefti- 
nation u. ſ. w. als Grund einer Kirchenſpaltung anſehen? — Das Recht 
der Mannigfaltigkeit der Lehrauffaſſung leugnen, ſteht aber ebenſo in Wider⸗ 
ſpruch mit dem formalen Princip des Proteſtantismus, wonach das Wort 
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Gottes die alleinige Norm und Richtſchnur für Lehre und Leben iſt. Iſt es 
nicht geſtattet, von der Lehre abzuweichen, wie ſie in irgend einem Symbol 
enthalten iſt, ſo wird ſolch eine Bekenntnißſchrift, wenn nicht über, ſo doch 
neben das Wort Gottes geſtellt; es wird ihr eine Bedeutung zugeſchrieben, 
die ſie nicht haben ſoll und auch nach der Meinung ihrer Verfaſſer gar nicht hat. 

Wenn das Wort des Herrn: „Suchet in der Schrift,“ Joh. 5, 39, auch 
uns gilt, ſo muß es uns freiſtehen, aufzufinden — zwar nicht nur, was vor 
Hunderten von Jahren gefunden iſt, ſondern auch das, was der heilige Geiſt 
jttze gerade dem Einzelnen durch das Wort geoffenbart, auch wenn es in einer 
orthodoxen Dogmatik nicht zu finden ſein ſollte. — Auch darf nicht vergeſſen 
werden, wie das Wort Gottes an ſo vielen Stellen die Reinheit der Erkenntniß 
von der Reinheit des ſittlichen Lebens abhängig macht. Die Wahrheit wird 
durch Ungerechtigkeit aufgehalten, Röm. 1, 18. Der natürliche Menſch, 
(welcher der Welt und der Sünde zugekehrt iſt) vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes; es iſt ihm eine Thorheit und kann es nicht erkennen, 1 Cor. 2, 143 cf. 
auch Joh. 8, 44 — 7, 17 alias. Eine abſolut reine Lehre ſetzt ein abſolut 
reines Leben voraus. Ja, müßte man nicht annehmen, daß, wenn die Sym⸗ 
bole über allen Irrthum erhaben wären, die Verfaſſer derſelben eine Offenba— 
rung empfangen hätten, ähnlich der, welche wir von unſerm proteſtantiſchen 
Standpunkte nur den Apoſteln zuſchreiben dürfen? Den Bekenntniſſen käme 
eine Infallibilität zu, die mit der Infallibilität des Papſtes gewiß in Parallele 
geſtellt werden müßte. — Der Apoſtel iſt ſich bewußt, daß er in feinem irdiſchen 
Zuſtande nur eine ſtückweiſe, d. i. eine mangelhafte Erkenntniß erlangen könne 
(Exufpovs ywosxw) 1 Cor. 13, 12, weil dieſelbe nicht unmittelbar, ſondern 
nur mittelbar iſt (oe oörrpov, & alviynarı HποR). Sollte ſolche Beſcheiden⸗ 
heit des Apoſtels uns nicht abhalten, unſere Erkenntniß für eine abſolute zu 
halten? — Und was ſagen wir zu dem Grundſatze der proteſtantiſchen Kirche, 
„daß die Schrift die vollkommen genügende, deutliche und vollſtändige Quelle 
und Norm der Wahrheit iſt“ (ihr kommt die perfectio, die sufflcientia und 
die perspicuitas zu), in klaren Worten ſei in der Schrift niedergelegt, was 
zum Heil nothwendig iſt. Können dann die Artikel des Glaubens, über welche 
eine Vereinbarung unmöglich iſt, ja welche der Verſtand des einfältigen 
Chriſten in ihren ſubtilen Unterſchieden gar nicht zu faſſen vermag (ich erinnere 
an die Lehre von der Gegenwart Chriſti beim Abendmahl, communicatio 
idiomatum u. ſ. w.) zu den Artikeln gehören, von welchen eine Abweichung 
nicht geſtattet werden darf, wenn die Kirchengemeinſchaft nicht abgebrochen 
werden ſoll? Das Wiſſen blähet auf, aber die Liebe beſſert, 1 Cor. 8, 1. — 
Iſt ja auch das Wort Gottes in erſter Linie nicht gegeben zur Erkenntniß, 
ſondern daß wir in Demuth uns dem Worte unterordnen und dasſelbe befol— 
gen. Wer treu in dem Worte des Herrn wandelt, ſoviel der Herr Kraft dazu 
gibt, der iſt Gottes Kind, auch wenn die Erkenntniß noch ſehr mangelhaft 
fein ſollte. Iſt es gerathen, die Kirchengemeinſchaft abzubrechen mit Gottes- 
kindern, obſchon ſie in manchen Stücken der Lehre von uns abweichen? — 
Es iſt ein ernſtes Wort, das mehr berückſichtigt werden ſollte: „Wer den 
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Tempel Gottes verderbet (durch Spaltungen), den wird Gott verderben,“ 
1 Cor. 3, 17; und auf der andern Seite ein ſchönes Wort göttlicher Verhei— 
kung: „Selig find die Friedensſtifter (eippyöroror) ; denn fie werden Gottes 
Kinder heißen,“ Matth. 5, 9. Den Frieden aber in der Weiſe zu ſtiften, wie 
die orthodoxen Kirchen es wollen, iſt unmöglich, wie die Erfahrung zur Genüge 
beweiſt; iſt unmöglich, weil dieſe Weiſe, die Einheit herzuſtellen, auch wider 
Gottes Wort. Sie iſt auch wider die Liebe; denn die Liebe hebt die Unter— 
ſchiede nicht auf, ſondern erkennt dieſelben an und weiß ſich mit dem Geliebten 
trotz der Unterſchiede Eins. 


Allein eine Schwierigkeit, die unſrer bisherigen Ausführung entgegen 
zu ſtehen ſcheint, iſt noch aus dem Wege zu räumen. Unſre Synode iſt nicht 
ohne Bekenntniſſe. Die Grundzüge unſrer Statuten nennen ſolche. Iſt durch 
dieſelben das unbedingte Recht der Mannigfaltigkeit, wenn nicht aufgehoben, 
ſo doch wenigſtens beſchränkt, ſofern nur eine Lehrauffaſſung in unſrer Sy— 
node geſtattet fein dürfte, welche in Uebereinſtimmung iſt mit den in den Sta- 
tuten enthaltenen Bekenntnißſchriften? 

Darauf antworten wir zunächſt, daß wir die genannten Bekenntniß⸗ 
ſchriften nicht ſo aufzufaſſen haben, als ob durch dieſelben ein Geſetz ausge— 
geben wäre, von welchem wir bei Strafe der Excommunication nicht abweichen 
dürften. Den Bekenntnißſchriften eine ſolche Bedeutung zumeſſen, iſt, abge— 
ſehen von der ſchon erwähnten, nur mangelhaften Beſchaffenheit aller menſch— 
lichen Erkenntniß ſchon darum vom Uebel, weil ſo das Bekenntniß neben, 
reſpective über das Wort Gottes geſtellt würde. Unſre Bekenntnißſchriften 
ſind hiſtoriſche Denkmäler, welche uns zeigen, wie die Väter der Reformation 
das Wort Gottes den Irrthümern der römiſchen Kirche gegenüber aufgefaßt 
haben. Sie ſind für uns von um ſo größerer Bedeutung, weil wir, die Kinder 
der Reformation, auf den Errungenſchaften uns gründen, welche der Herr 
durch die Reformation uns hat zu Theil werden laſſen. Es iſt ein Act der 
Pietät, daß wir in Lehre und Leben das hoch ſchätzen, was die Väter mit 
ihrem Blute uns erworben haben. Dieſes umſomehr, als wir nicht daran 
zweifeln, daß durch die Reformatoren der Geiſt Gottes zu uns geredet hat in 
einer Weiſe, wie er ſeit der Apoſtel Zeiten nicht mehr geredet. Wir ſind in 
dieſes Land eingewandert und haben allerlei Güter und Gaben mitgebracht, 
um in dem neuen Vaterlande damit zu dienen. Zu den beſten Gaben rechnen 
wir den Glauben, wie er auf dem Grunde der göttlichen Offenbarung im 
deutſchen Gemüthe ſich geſtaltet, und wie er in den Bekenntniſſen feinen Aus- 
druck gefunden hat. Trotz alledem aber dürfen wir, ohne dem reformatoriſchen 
Principe untreu zu werden, die Bekenntniſſe nicht für einen Ausdruck der 
göttlichen Wahrheit anſehen, der den Inhalt des Wortes Gottes auf eine 
für immer abſchließende Weiſe wiedergibt, und neben dem jede andere Auf— 
faſſung einfach als Irrthum erſcheint. 

Iſt aber dieſes die Auffaſſung von dem Wort und der Bedeutung der 
Bekenntnißſchriften, fo ift nicht abzuſehen, warum, was in den Bekenntniſſen 
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unſrer Synode unbeſtimmt gelaſſen wird, nun durch Hinzuziehung des Kate⸗ 
chismus unſrer Synode fixirt werden ſollte. Die Gefahr läge nahe, daß auch 
unſrerſeits eine Orthodoxie geſchaffen werden ſollte, daß wir im Fleiſche been- 
den, was im Geiſte angefangen iſt. Abgeſehen davon, daß neben den hehren 
Werken, welche unfre Väter aufgeführt, unfre Epigonenarbeit ſich doch etwas 
eigenthümlich ausnehmen müßte. 

Allein noch eine andre Frage von Bedeutung entſteht hier: Geſtatten 
unſre Bekenntnißſchriften, daß wir in eine Einheit uns zuſammenſchließen mit 
den Confeſſionen, welche wir in dieſem Lande vorgefunden haben? Ueber den 
Bekenntniſſen muß uns unbedingt das Wort Gottes ſtehen, und wenn es 
wahr iſt, was wir darzulegen verſucht haben, daß die Einheit der apoſtoliſchen 
Kirche nicht in einer einheitlichen Lehrform, nicht in einer gemeinſamen Ver 
faſſung beſtanden, ſondern in dem gemeinſamen Glauben an den Einen Herrn 
und in der Liebe, durch welche der Glaube ſich thätig erwies, ſo kann es keine 
Frage für uns ſein, daß wir mit allen chriſtlichen Denominationen, welche 
auf demſelben Grunde der Propheten und Apoſtel, da Jeſus Chriſtus der 
Eckſtein iſt, ſich gründen, uns auch Eins wiſſen in dem Einen Geiſte des 
Glaubens und der Liebe. Ja es möchte ſich nicht nur empfehlen, ſondern 
geradezu zur Nothwendigkeit werden, daß wir dieſer unſrer Geſinnung irgend 
wie Ausdruck geben in dem allgemeinen Theile unſrer Statuten. 

Ein Theil unſrer Gemeinden fällt früher oder ſpäter dem Amerikaniſi⸗ 
rungsproceſſe anheim. Sie ſollen dann unter der engliſch redenden Bevöl— 
kerung dieſes Landes das Werk treiben, welches der Herr unſrer Synode auf— 

getragen hat. Darum aber ſcheint es nothwendig, daß unſrer ireniſchen und 
kenotiſchen Geſinnung den ſpecifiſch amerikaniſchen Denominationen gegen- 
über in unſren Statuten Ausdruck verliehen wird. 

Die Aufgabe, welche uns geworden, liegt nach der bisherigen Ausführung 
vor uns: Wir haben dahin zu arbeiten, daß die Kirche aus den Spaltungen 
heraus ſich zur harmoniſchen Einheit geſtalte. 

Wohl gereicht es uns zum Troſte, zu wiſſen, daß wie der Herr nur Eine 
Kirche geſtiftet hat, ſo im Grunde auch ſtets nur Eine Kirche beſtanden habe. 
Zu dieſer Kirche haben Alle gehört und gehören noch Alle, welche aus Liebe 
zum Herrn täglich in ſeinen Tod ſich begeben, daß ſie täglich auch von ihm 
das Leben empfangen. 

Allein dieſe einheitliche Gemeinſchaft, zu welcher alle lebendigen Glieder 
an dem Leibe Chriſti gehören, iſt zunächſt nur eine unſichtbare. Unſre Aufgabe 
iſt es, dieſe unſichtbare Gemeinſchaft auch ſichtbar zu machen. Iſt ſolches zu 
thun möglich, und wie mag es geſchehen? 

Der Schwierigkeiten, welche unſerm Werke entgegenſtehen, ſind viele. 
Beweis dafür ſind die vielen mißlungenen Verſuche, dieſes Werk zu Stande 
zu bringen. Allein haben wir erkannt, daß der Herr nur Eine Kirche geſtiftet 
habe, und daß es des Herrn Wille ſei, daß nur Eine Kirche beſtehe, ſo dürfen 
wir, wollen wir nicht zu den untreuen Knechten gehören, nicht ablaſſen, an 
dem Werke des Herrn zu arbeiten; der Erfolg aber iſt nicht unſre Sache, 
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ſondern ſteht in des Herrn Hand. Wir müſſen ſolch Werk treiben, wenn wir 
unſres göttlichen Urſprungs uns bewußt bleiben, wenn wir dem Vorwurf 
entgehen wollen, daß wir nur eine Sekte bilden, ſtatt Glieder der Einen heili⸗ 
gen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche zu ſein. 

Um nun dieſe ſichtbare Gemeinſchaft herzuſtellen, iſt nicht nöthig, daß die 
frömmſten und gelehrteſten Männer aller Confeſſionen zuſammenkommen, um 
eine Conſenſusformel aufzuſtellen, in welcher alle Confeſſionen das ihnen 
Eigenthümliche finden möchten. Solche Formel exiſtirt nicht. An eine ſolche 
Formel zu glauben, hieße den unendlichen Inhalt der Wahrheit verkennen. 
Es iſt römiſcher Sauerteig, der nach ſolch einer Formel trachtet, oder unzeitige 
Anticipation eines Zuſtandes, wie er erſt eintreten kann, wenn wir erkennen 
werden, wie wir erkannt ſind: 1 Cor. 13, 12, wenn wir Ihn, den Herrn, 

ſehen werden, wie er iſt: 1 Joh. 3, 2. 

Unſre Aufgabe kann ebenſo wenig die ſein, daß wir in die vorhandenen 
kirchlichen Gemeinſchaften einbrechen und aus denſelben möglichſt viele Glieder 
gewinnen, um mit ihnen die neue Kirche zu bauen. Solche Beſtrebungen 
würden — weit entfernt, das Uebel z heilen, der Verwirrungen nur noch 
mehr hervorrufen. 

Die Einheit der Kirche beſteht für uns zunächſt in dem gemeinſamen 
Werke, zu dem alle Chriſten die Hände einander zu reichen haben. Wir müſſen 
es rühmen und freudig anerkennen, daß vielfach die verſchiedenen chriſtlichen 
Denominationen, beſonders auch hier in Amerika, treu zu einander ſtehen, um 
ſolch gemeinſames Werk zur Förderung des Reiches Gottes zu treiben. Ueber— 
all, wo ſolch gemeinſames Werk geſchieht, ſollte das Banner unſrer Synode 
ſichtbar ſein. Wo es nicht geſchieht, ſollen wir uns bemühen, die brüderliche 
Verbindung herzuſtellen, in der Ueberzeugung, daß Einigkeit ſtark macht. 

Wie auf dem Gebiete der innern, ſo ſollte auch auf dem Gebiete der 
äußern Miſſion das gemeinſame Intereffe für die Reichsſache gefördert werden. 
Es kann und darf in erſter Linie ſich nicht darum handeln, daß die Heiden zu 
einer beſtimmten Auffaſſung des Chriſtenthums bekehrt werden, ſondern daß 
ſie vor Allem für den Herrn gewonnen werden. 

Allein unſer Bemühen muß auch dahin gehen, daß die Einheit ſich im 
gemeinſamen Gottesdienſt bethätige. Was die Verkündigung des Wortes 
Gottes anbetrifft, ſo kann es kaum Schwierigkeit haben, daß durch eine und 
dieſelbe Predigt die Chriſten aller Denominationen erbaut werden. Das Er⸗ 
bauliche der Predigt beſteht ja nicht in der Darlegung der Differenzen der Lehr- 
meinungen, ſondern vielmehr in der ſchlichten und demüthigen Verkündigung 
des Kreuzes Chriſti. Allein auch der gemeinſamen Feier des Abendmahles 
kann kaum Etwas im Wege ſtehen. Das Sakrament wird zu dem, was es iſt, 
nicht durch unſre Anſicht über das Weſen desſelben, ſondern das Sakrament 
iſt, was es iſt, durch den Willen des Herrn, wir mögen darüber noch ſo ver— 
ſchiedener Meinung ſein. Von der Meinung, daß unſre Anſicht von dem 
Sakrament die einzig mögliche ſei, ſollte uns doch die Wahrnehmung abhalten, 
daß das Wort Gottes nichts Beſtimmtes darüber feſtſetzt, und daß die Väter 
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der Kirche bis in ſpäte Jahrhunderte hinein ſehr verſchieden darüber geur- 
theilt haben. Was in Beziehung auf das heilige Abendmahl gilt, gilt auch 
in Beziehung auf das Sakrament der Taufe, gilt auch in Betreff der Lehre 
von der Prädeſtination und möchte ſeine Wahrheit auch in Betreff anderer 
Differenzpunkte behalten. Wohl ſoll jeder ſeiner Meinung gewiß ſein: Röm. 
14, 5; allein wir haben kein Recht, jedem andern Gewiſſen unſre Meinung 
aufzwingen zu wollen. Nehmen wir ſolch ein Recht an, ſo erfordert es die 
Billigkeit, daß wir auch dem Papſte dasſelbe Recht einräumen und die Con⸗ 
ſequenz davon wäre nicht der Friede, den Chriſtus den Seinen geben will, 
ſondern das bellum omnium contra omnes. Ja es möchte nicht ſchwer 
ſein, nachzuweiſen, daß bei den verſchiedenen Differenzen die Meinungen nicht 
ſo einander gegenüber ſtehen, wie abſolute Wahrheit und abſoluter Irrthum, 
ſondern wie verſchiedene Auffaſſungsweiſen einer und derſelben Wahrheit. 
Die Schrift lehrt die unbedingte Machtvollkommenheit Gottes, die Schrift 
lehrt aber ebenſo die Verantwortlichkeit, alſo die Freiheit des Menſchen. In 
der einen Confeſſion wird das Hauptgewicht auf die Allmacht Gottes gelegt 
und die Folge davon iſt die Lehre von der Prädeſtination, die andere Con— 
feſſion faßt die freie Thätigkeit des Menſchen in's Auge und gelangt ſo zu dem 
der erſtern ſcheinbar widerſprechenden Satze, daß der Menſch frei iſt, während 
die Wahrheit doch über beiden Einſeitigkeiten liegt. Ein Gleiches möchte ſich 
in der Lehre von den Sakramenten nachweiſen laſſen, ſofern die eine Seite 
mehr die Objektivität der Gnadenmittel feſthält, die andere mehr die von 
Seiten des Menſchen erforderliche Thätigkeit, um den Segen des Gnaden— 
mittels zu empfangen. Es kann kein Zweifel ſein, daß die centrale Stellung, 
welche dieſen und andern Lehrdifferenzen von den einzelnen Confeſſionen bei⸗ 
gemeſſen wird, mit dem Worte Gottes nicht in Uebereinſtimmung iſt. Die 
Schrift müßte ſonſt Genaueres darüber feſtſetzen, als wirklich geſchieht. 

Laſſen wir uns von dieſer wahren katholiſchen Geſinnung leiten, fo kann 
es keine Schwierigkeit haben, Gemeinden zu gründen, in welchen die verſchie— 
denen Lehrmeinungen vertreten ſind. Hier wird auch der Ort ſein, die ver— 
ſchiedenen Lehrmeinungen in Liebe zur Erbauung der Gemeinde auszugleichen, 
ſoweit ſolches zu thun möglich und gerathen iſt. 

Allein wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß bloße Aeußerlichkeiten, 
welche für den Glauben von ſehr geringer oder auch von gar keiner Bedeutung 
ſind, häufig als ein Hinderniß unſrem Ziele im Wege ſtehen. Dieſem gehört 
es mit zur rechten Feier des heiligen Abendmahles, daß gewöhnlich Brod bei 
der Feier gebraucht werde, der Andere verlangt ungeſäuertes Brod. Dieſer 
begehrt das Abendmahl kniend zu empfangen, jener ſtehend, der dritte ſitzend. 
Dieſem iſt das Kruzifix und die brennenden Lichter auf dem Altar ein Mittel 
der Erbauung, jener verwirft ſolches, als zum evangeliſchen Gottesdienſte 
ungehörig. Unſre Aufgabe wird es ſein, darauf hinzuweiſen, daß wir hier 
bloße Aeußerlichkeiten vor uns haben, welche zum Weſen des Chriſtenthums 
nicht gehören, und daß wir zur Erhaltung der Einigkeit im Geiſte in ſolchen 
Dingen einander zu tragen haben, wie ja der heilige Paulus Differenzen 
getragen hat, welche mehr in die Wagſchale fielen, als die genannten. 
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Es find viele Anzeichen vorhanden, welche darauf hinweiſen, daß hier in 
dieſem Lande der Boden für das Werk chriſtlicher Einheit und Einigkeit mehr 
bereitet iſt, als vielleicht in irgend einem andern Lande. So wollen wir nicht 
daran zweifeln, daß die Väter unſrer Synode von dem Herrn geleitet worden 
ſind bei der Gründung unſres kirchlichen Körpers, daß durch denſelben ein 
großes Werk gethan werde für das Reich des Herrn. Allein vergeſſen wir 
nicht, was in dieſem Lande gedeihen und wahrhaft ſegensreich werden will, 
muß ſich den neuen Verbältniſſen anpaſſen, muß Manches fallen laſſen, 
Manches annehmen. Was unſerer Synode beſonders Noth thut, um ihre 
Aufgabe zu löſen, iſt, neben der Hauptſache, daß ſie ſich in allen ihren Gliedern 
immer tiefer durchdringen läßt von dem Wort des Lebens, die größere Bethei— 
ligung des Laienelements an allen kirchlichen Angelegenheiten. 

Die Aufgaben, welche unſrer Synode erwachſen aus der Wahrheit, daß 
die Kirche nur Eine iſt, ſind vorgezeichnet. Wird unſre Synode die Aufgabe 
löſen? In eigener Kraft vermögen wir nichts. Der Herr iſt es, der uns 
mächtig machen muß. Und wenn unſre Synode die Kirche nur einen Schritt 
weiter bringt zu dem einen, großen Ziele, ſo wäre das ſchon eine herrliche, 
anerkennenswerthe Arbeit. Allein ob wir die Aufgabe löſen oder nicht, gelöſt 
muß ſie werden — daran dürfen wir nicht zweifeln, das Wort des Herrn 
(Joh. 17, 20. 21) bürgt dafür. Aber auf eine Gott wohlgefällige und von 
Gott geordnete Weiſe kann und ſoll und wird die Einheit nimmer hergeſtellt 
werden durch äußern Zwang, ſondern nur durch demüthig ſich unterordnende 
Liebe, welche aus dem lebendigen Glauben erwächſt. Der Herr kann, der Herr 
will unſre Synode brauchen für ſein Einigungswerk. Das beweiſt der Geiſt, 
aus welchem unſre Synode entſtanden iſt. Gebe der Herr Gnade, daß wir 
uns brauchen laſſen als willige Werkzeuge in ſeiner Hand! 


Die Klage über den Unglauben unſerer Zeit. 
Von Dr. Jul. Samberger. 


Die wirkliche Losſagung vom Glauben der Väter hat in dem Maße, in der 
Ausdehnung, wie gegenwärtig, wohl noch nie ſtattgefunden; die Annahme 
wenigſtens, daß ſich der Lehrbegriff der Kirche, in Folge der weiter vorange— 
ſchrittenen Bildung unmöglich noch aufrecht halten laſſe, begegnet einem faſt 
allenthalben. Kein Wunder, wenn die Wohlgeſinnten eben hierüber von 
tiefer Betrübniß und von banger Sorge ergriffen werden. „Ich bin jung 
geweſen und bin alt geworden,“ ſagt ein tiefer Kenner des menſchlichen Herzens, 
„und lege das Zeugniß ab, daß ich nie in einem Menſchen gründliche, durch— 
greifende und aushaltende Sittlichkeit gefunden habe, als bei Gottesfürchtigen, 
nicht nach der heutigen, ſondern nach der alten kindlichen Weiſe; nur bei 
ihnen fand ich auch Freudigkeit im Leben, eine herzhafte ſiegende Heiterkeit, 
von ſo ausgezeichneter Art, daß ſie mit keiner andern zu vergleichen iſt.“ 
Nichts als Elend und Jammer alſo würde in Ausſicht ſtehen, wenn der 
Glaube ſich nicht wieder feſtigen, die vormalige Zuverſicht deſſelben ſich nicht 
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wieder einfinden ſollte. Mit dem Verfall der Kirche würde auch das Staats— 
gebäude mehr und mehr ſeiner Stützen beraubt werden, es müßten zuletzt alle 
Bande des ſocialen Lebens ſich löſen. 

Dazu würde es freilich und zwar bald genug kommen, wenn jenem Un⸗ 
glauben, wie jener Unſicherheit des Glaubens überall nur Verdorbenheit des 
Herzens und Willens zu Grund läge; dieſer Verfall aber des geiſtlichen Lebens 
iſt doch theilweiſe wenigſtens noch aus ganz andern Urſachen zu erklären, und 
eine dieſer Urſachen liegt unſtreitig in jener großen Umgeſtaltung des äußern 
Lebens, welche ſich in der chriſtlichen Welt, beſonders ſeit den Kreuzzügen 
ergab, und von da an im Verlauf der Zeit, bis in unſere Tage herab, immer 
weiter und weiter ſich ſteigerte. g 

Es erhob ſich das Städteleben, die Gewerbe und der Handel kamen 
immer mehr in Aufſchwung; die frühere Einfalt der Sitten verlor fi, Wohl 
leben trat an ihre Stelle. Die Luſt der Welt ergriff von da an alle Stände, 
und wenn ihr ſo vielfach auch die Diener der Kirche erlagen, ſo mußte wohl 
der Geiſt, der vordem den gottesdienſtlichen Formen Leben und Kraft ver— 
liehen hatte, mehr und mehr entſchwinden, und ein todter Mechanismus im 
Gottesdienſte ſich geltend machen. Kein Wunder, wenn hierbei das Licht der 
göttlichen Wahrheit immer mehr verdüſtert wurde, gar mancher verderbliche 
Irrthum, der früher noch kaum bemerklich geweſen, nun zu erſchreckender 
Größe heranwuchs. Eine Gegenwirkung konnte da nicht ausbleiben, und 
den Reformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts gelang es, mit Gottes Hülfe, 
dem drohenden Uebel Einhalt zu thun. Sie leiteten zu der Quelle des Heils, 
die über der Menge ihrer eigenen, ſo vielfach getrübten Abflüſſe, gar nicht 
mehr erſichtlich war, wieder zurück, und ſo konnte denn der Ernſt und die 
Freudigkeit des Glaubens bei denjenigen, welche ſich den Reformatoren ange- 
ſchloſſen, in ſolchem Maße wiederkehren, daß eben hieraus auch bei der ver⸗ 
laſſenen Mutterkirche eine immerhin erfreuliche Wiederbelebung erfolgte. 

Die Schwierigkeiten aber, welche der Bewahrung der Liebe zum gött— 
lichen Worte und der treuen Ergebenheit an den Herrn aus dem Drang und 
der Unruhe der materiellen Beſtrebungen erwachſen waren, dauerten doch fort, 
und wurden immer noch größer; es hatten ſich überdies denſelben noch andere 
Umſtände beigeſellt, die gleichfalls dazu beitrugen, die Begeiſterung für die 
wieder an's Licht gezogene chriſtliche Wahrheit zu beeinträchtigen. Die Welt 
des klaſſiſchen Alterthums, von welcher man ſich im Laufe des Mittelalters 
nur leicht und leiſe hatte berühren laſſen, ward im ganzen Glanze ihrer 
Schönheit erſchloſſen, und man verſenkte ſich nun in dieſelbe mit einer Luſt 
und Liebe, als wäre ſie das Höchſte, was es gebe, und als ſei gegen ſie die 
Einfalt des Evangeliums beinahe für nichts zu achten. Man konnte von 
jenem Zauber um ſo leichter ergriffen werden, als früher der Werth und die 
Bedeutung alles desjenigen, was die heidniſche Vorzeit hervorgebracht hatte, 
vielfach unterſchätzt, eben dieſes wohl als ein Werk des Geiſtes der Finſterniß 
bezeichnet, die Tugenden der Heiden für nichts weiter, als für glänzende 
Laſter erklärt worden waren. 
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Noch ein drittes Moment trat etwas ſpäter hinzu, wodurch das fernere 
Beharren bei der Lehre der heiligen Schrift geradezu unmöglich zu werden 
ſchien. Es waren dies die Fortſchritte in der Naturkunde, beſonders in der 
Kenntniß des geſtirnten Himmels und ſeiner unermeßlichen Ausdehnung. 
Der unzählbaren Menge und dem gewaltigen Umfang der Weltkörper gegen- 
über, welche derſelbe in ſich befaßt, meinte man von unſerer Erde, dieſem wie 
zu einem Nichts verſchwindenden Pünktlein, nicht weiter mehr annehmen zu 
können, daß ſie zum Schauplatz ſo ganz außerordentlicher Begebenheiten, wie 
der Menſchwerdung Gottes, des Verſöhnertodes des Herrn für die ganze 
Welt, ſeiner Wiederkunft zum Gericht auserſehen ſein könne, mit welchem 
letzteren zudem die ganze zahlloſe Menge der Himmelskörper dem Untergang 
anheim fallen ſolle. Mit je größerem Eifer man auf die Erforſchung der 
rdiſchen Welt einging, um ſo mehr hielt man an eben dieſer feſt, um ſo mehr 
trat auch der Gedanke, die Ahnung jener Verherrlichung, Verklärung der 
Natur, welche uns die Bibel in Ausſicht ſtellt, zurück, um ſo weniger wußte 
man ſich fernerhin noch in die ganze Lehre derſelben zu finden. 


In Folge alles deſſen hat denn der Sinn für das Göttliche und Ewige 


überhaupt eine große, ſehr große Einbuße erlitten, und es iſt im geiſtlichen 
Leben eine Zerklüftung eingetreten, wie ſie größer kaum gedacht werden kann. 
Der Muthloſigkeit braucht man ſich aber deswegen nicht hinzugeben. Zur 
Wiedererhebung des Glaubens fehlt es in der That nicht an den erforderlichen 
Mitteln: theils haben ſie ſich eben den Verſuchungen gegenüber ergeben, durch 
welche jenes Unheil veranlaßt worden, theils geſtalten ſie ſich und haben ſie 
ſich theilweiſe ſchon gerade in demjenigen ſelbſt geſtaltet, wodurch man ſich 
vom Glauben abwendig machen ließ. 

Gewiß verdient es eine beſondere Beachtung, daß in eben die Zeit, wo 
durch die mannigfaltigſten Erfindungen das äußere Leben ſo ſehr an Reiz 
und Schmuck gewann, auch die Erfindung der Buchdruckerkunſt fallen ſollte, 
mit deren Hülfe nun das Wort Gottes in Aller Hände gebracht werden konnte. 
Mochte man ſich jetzt auf der einen Seite mehr als vordem zur Luſt der Welt 
und in die Zerſtreuung derſelben hineingezogen fühlen, ſo war auf der andern 
Seite auch wieder die Möglichkeit geboten, um ſo tiefer ſich zu ſammeln, um 
fo entſchiedener zu Gott und zum Himmliſchen aufzuſtreben. Die Bibel 
leitet uns dazu an, alles Zeitliche in den Dienſt des Ewigen zu ziehen, auch 
wenn wir eſſen und trinken, es nur zu Gottes Ehre zu thun. „Alle Creatur 
Gottes iſt gut,“ ſagt der Apoſtel, „und nichts verwerflich, das mit Dankſagung 
empfangen wird; denn es wird geheiligt durch das Wort Gottes und Gebet.“ 
Auf ſolche Dankbarkeit, die ſich über Alles erſtrecken ſoll, was immer auch erſt 
die Neuzeit uns gebracht haben mag, deutet ein allerdings modern genug 
klingendes und doch ſehr beherzigenswerthes Wort von Varnhagen in ſeinen 
Tagebüchern hin, da er ſagt: „Ich denke bei nichts, es müſſe nur ſo ſein, es 
komme mir unbedingt zu; im Gegentheil, jede Gabe iſt mir neu, und ich bin 
verwundert und beſchämt, daß ſie mir zu Theil wird: die Wohnung, das Ge— 
räthe, das Eſſen und Trinken, der Caffe, der mir Morgens gebracht wird und 
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die — Zeitung. Alles könnte mir ja mangeln und ich müßte es mit Sorge 
und Mühe jeden Tag auf's neue erſtreben. Dies Gefühl der Dankbarkeit 

verläßt mich nie, und am wenigſten, wenn ich etwas verſchenken, jemandem 
etwas Gutes erweiſen kann.“ 

So wenig es uns Aufgabe ſein 8100 auf die Vortheile jener äußern 
Cultur gänzlich zu verzichten, fo gewiß es uns vielmehr obliegt, ihnen gegen 
über nur unſre geiſtige Freiheit zu behaupten und uns auch durch ſie zum 
immer engeren Anſchluß an Gott hinleiten zu laſſen: ebenſo gilt dies auch 
von dem Gewinn, der uns aus den geiſtigen Beſtrebungen der Völker des 
Alterthums zufließt, von allen den Fortſchritten in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
welche ſich von dieſer auch bei uns ſelbſt ergeben haben. Das Alles ſollen wir 
freudig dahinnehmen und Gott dankbar dafür ſein, als für herrliche Erwei— 
ſungen ſeiner Liebe und ſeiner Macht, die ſich eben nicht bloß in den Werken 
der Natur, ſondern auch in den Erzeugniſſen des menſchlichen Geiſtes offen- 
baren will. Was in dieſer Hinſicht von den Alten hervorgebracht worden: 
„es ſind das nicht bloß Werke ihres eigenen Willens, ihrer eigenen Kraft, 
ihres eigenen Vermögens.“ „Es iſt überhaupt nicht wahr,“ wie Göthe ſehr 
treffend bemerkt, „daß der Menſch, nachdem er einmal erſchaffen worden, jetzt 
ganz auf eigene Füße geſtellt ſei und nun ſehen müſſe, wie er ohne Gott und 
ſein tägliches unſichtbares Anhauchen zurecht komme. Verſuche es doch einer,“ 
fügt er noch bei, „und bringe mit menſchlichem Wollen und menſchlichen 
Kräften etwas hervor, das den Schöpfungen, die den Namen, Mozart, 
Raphael oder Shakespeare tragen, ſich an die Seite ſetzen laſſe.“ Es haben 
aber auch die geiſtigen Erzeugniſſe der heidniſchen Völker ihren Ausgangs- 
punkt in deren Religion gefunden, und was an dieſer Wahres und Gutes 
war, haben dieſe Völker ſo wenig ſich ſelbſt zu verdanken gehabt, daß ſie ohne 
göttliche Hülfe aller Religion ſchlechthin entbehrt haben würden. Dem Evan- 
gelium des Johannes zufolge, war das Wort, das nachmals Fleiſch geworden, 
von Anbeginn das Leben und das Licht der Menſchen; und wenn auch die 
Finſterniß dieſes Licht nicht begriffen hat, ſo ſcheinete es doch in dieſelbe hinein, 
und von da rührt alles das Edle, Schöne und Große her, das wir in der 
Heidenwelt, zu unſerer Freude, in ſo reichem Maße gewahr werden. Aus dem 
Allen erhellet aber auch klar genug, daß das Chriſtenthum nicht etwa eine 
Religion neben andern Religionen, ſondern vielmehr die Religion ſchlechthin 
iſt, die heidniſchen Religionen aber nur eben dunkle, theilweiſe auf's äußerſte 
entſtellte Andeutungen desjenigen ſind und ſein müſſen, was die Propheten 
bei den Kindern Iſrael hell und klar erkannt und voraus erſchaut haben und 
was nachmals im Herrn ſelbſt zur Wahrheit und Wirklichkeit geworden. 

So bietet ſich uns denn auch in der Kunde des klaſſiſchen Alterthums, 
wenn wir dasſelbe nur im Lichte der göttlichen Offenbarung in's Auge faſſen 
wollen, das Mittel dar, in unſerm Glauben, ſtatt an demſelben eine Einbuße 
zu erleiden, nur noch weiter gefördert und befeſtigt zu werden. Ebenhierzu 
wird uns am Ende auch die, der neuern Zeit vorbehalten gebliebene genaue 
und ſorgfältige Erforſchung der Außenwelt dienen müſſen, wenn wir anders 
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über ihr das Wort der Schrift nicht außer Acht laſſen. Auf der einen Seite 
iſt uns nämlich in der ganz unermeßlichen Weite und Größe dieſer Welt und 
wiederum auch in der undenklich feinen und zarten Geſtaltung derſelben, bis 
in's Einzelnſte und Kleinſte, die Macht und Hoheit ihres Schöpfers ſo an— 
ſchaulich geworden, wie man ſie vordem kaum zu erahnen vermochte; auf der 
andern Seite aber gewahrt man auch in ihr, je genauer man ſie kennen lernt, 
jo vielfache Hemmungen des Lebens, eine ſolche Verwirrung in den ſie conſti— 
tuirenden Kräften, daß man ſich des Gedankens an eine weſentliche Verderbniß, 
die ſich ihrer bemächtigt habe, nicht zu erwehren vermag. Es befindet ſich die 
Natur augenſcheinlich nicht in dem ganz eigentlich ihr angemeſſenen Zuſtande; 
es „ſehnet ſich,“ nach dem Ausdruck des Apoſtels, „die Creatur und möchte frei 
werden von dem Dienſt des vergänglichen Weſens.“ Ebenſo harren auch wir 
ſelbſt der Kindſchaft Gottes und warten auf unſers Leibes Erlöſung und auf 
die volle Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit im ganzen Reich der Dinge. 
Das Alles wird auch zuverläſſig nicht ausbleiben. In der unendlichen Macht 
des Herrn, die uns in der Natur ſo klar erſichtlich geworden, und in der über- 
ſchwänglichen Liebe unſers Gottes, die aus dem Worte der Schrift, unſer 
ganzes Innere in ſeinem tiefſten Grunde belebend, uns entgegenleuchtet, iſt 
uns ebenhierfür die ſicherſte Gewähr geboten. Wer aber von dieſem feſten 
Punkte aus die ganze Reihe der Lehren des Heils durchforſchen will, der wird 
in ihnen allenthalben die ſtrengſte Folgerichtigkeit Bgewahr werden, über jeden 
Zweifel alſo an denſelben ſich hinausgehoben finden, und ſo den freudigſten 
Beifall ihnen zu ſchenken nicht umhin können. 

Möge denn alſo der gegenwärtige Zuſtand der Kirche auch noch fo be- 
denklich erſcheinen, ohne Troſt werden wir bei demſelben doch nicht bleiben. 
Mitten in dem Ruin, den wir vor uns ſehen, blühet und grünet uns immer- 
hin die frohe Hoffnung auf Wiederkehr des verlornen Glaubenslebens. Ja, 
es wird dieſes, wie ſich uns deutlich genug gezeigt hat, nicht einfach nur wie— 
derhergeſtellt werden, ſondern in ungleich reicherer Fülle und in weit größerer 
Reinheit wieder erſtehen, als ihr vordem eigen geweſen. Bei denjenigen, welche 
„die Liebe zur Wahrheit nicht annehmen mögen, die vielmehr nur Luſt haben 
an der Ungerechtigkeit,“ wird da freilich das äußerſte Verderben zu Tage 
treten; dafür werden aber jene andern alle, die bisher zwar noch nicht für 
den Herrn, doch auch nicht wider ihn waren, ſich ihm nun mit Freuden 
hingeben, und alſo jetzt diejenige Periode der vollen Herrſchaft Chriſti auf 
Erden eintreten, welche wir, der Schrift zufolge, gegen das Ende der Tage 
noch zu erwarten haben. 


Der chriſtliche Sonntag. 
(Reſultat einer geſchichtlich⸗dogmatiſch⸗ethiſchen Studie.) 
Wir ſehen zuvörderſt aus dem Neuen Teſtamente, daß die Juden-Chriſten 
(Getauften aus den Juden) anfänglich noch Tempel und Geſetz heilig hielten 
und mit dem Volke Israel, deſſen Glieder ſie noch waren, zuſammen auch den 
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Sabbat (durch Gebet im Tempel und Enthaltung von Arbeit) feierten. Ihre 
beſonderen chriſtlichen Gottesdienſte hielten ſie daneben und zwar täglich 
(Apg. 2, 46). In den pauliniſchen Gemeinden beobachteten die ihnen an⸗ 
gehörenden Juden-Chriſten für ihre Perſon zwar ebenfalls das Sabbatgeſetz, 
den Heiden⸗Chriſten aber (mithin den Gemeinden als ſolchen) ließ Paulus die 
Feier des altteſtamentlichen „Sabbats“ (Samſtags) ſo wenig aufdringen, als 
die der jüdiſchen Jahres- und Monatsfeſte oder der Speiſegebote (Col. 2, 16). 
Dagegen geht aus Apg. 20, 7 und 1 Cor. 16, 2 unverkennbar hervor, daß 
Paulus in den kleinaſiatiſchen und in den griechiſchen Gemeinden den 
Wochentag der Auferſtehung Chriſti, den Sonntag, als Tag der Abendmahls— 
feier und des Liebesmahls und damit des Haupt-Gottesdienſtes angeordnet 
hatte. Und auch in der johanneiſchen Zeit finden wir dieſen Sonntag als 
feſtlichen herausgehoben (Offb. 1, 10). Als Jeruſalem zerſtört war, erhielt 
ſich mit der übrigen Beobachtung des Ceremonialgeſetzes auch die des Sabbats 
nur bei den chriſtlichen Secten der Nazarener und Ebioniten und ging mit 
ihnen zu Grabe, während der Sonntag als Tag der chriſtlichen Feier allein 
ſtehen blieb, auch ein dem HErrn und dem himmliſchen Berufe geweihter je 
ſiebenter Tag nach je ſechs Tagen irdiſcher Berufsarbeit; nur daß den Aus- 
gangspunkt der Kette nicht mehr die Schöpfung (1 Moſ. 2, 3) oder die Er⸗ 
löſung aus Egypten (2 Moſ. 16), ſondern der Sieg des Erſtlings der neuen 
Kreatur über den Tod der alten bildete (Dr. J. H. A. Ebrard, Handbuch der 
chriſtl. Kirchen⸗ und Dogmen⸗Geſchichte, Band 1, Seite 42 f.). Darin, daß 
die Kirche ſchon früh ſtatt des Sabbats den Sonntag feierte, liegt indeß ſchon 
„das Bewußtſein ausgedrückt, daß der Chriſt nicht mehr durch das alte Sabbat— 
geſetz gebunden ſei, wie denn auch Chriſtus als Menſchenſohn ſich zeigte als 
Herr über den Sabbat (Joh. 5, 9—18; Marc. 2, 27 f.; Luc. 13, 10 ff., 
14, 1 ff.). Vgl. Ad. Wuttke, Handbuch der chriſtl. Sittenlehre, 3. Auflage, 
1874, Band 2, Seite 302 f. Ebenſo läßt ſich Richard Rothe in ſeiner 
berühmten „Theol. Ethik,“ Band 3, Seite 165 vernehmen: „Daß ſich die 
Verbindlichkeit der Sonntagsfeier für uns Chriſten weder aus dem dritten 
(reſp. vierten) Gebote des Dekalogs, noch überhaupt aus poſitiven Vorſchriften 
der göttlichen Offenbarung herleiten läßt, darf jetzt wohl als anerkannt 
betrachtet werden.“ 5 

Der neue Tag der Feier mußte auch (vergl. Wuttke, a. a. O., S. 303) 
feine beſondere Geſtaltung rein aus dem chriſtlichen Bewußtſein heraus ent— 
wickeln, und es iſt daher nicht paſſend, die altteſtamentlichen Beſtimmungen 
ohne Weiteres auf die chriſtliche Sonntagsfeier zu übertragen (Röm. 14, 4 ff.). 
— In der alten Kirche galt der Sonntag ſo ſehr als Freudentag und Feſttag, 
daß jedes Faſten an ihm verboten war (Concil zu Gangra, Trullanum, Car- 
thago IV, Braga). Die Kirchenverſammlung zu Laodicea (zwiſchen 343 und 
381, das Jahr ungewiß) beſtimmte (can. 29), daß die Chriſten „den Tag 
des HErrn beſonders ehren und, wenn möglich, an demſelben nicht arbeiten,“ 
ja ſie erklärt geradezu das Müßiggehen als judaiſirend; die von Orleans, 
538, verbot nur die Feldarbeit. Seit Conſtantin d. Gr., 321, wurden die 
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öffentlichen und richterlichen Geſchäfte für den Sonntag unterſagt, auch die 
Arbeiten der Handwerker und Künſtler, die Feldarbeiten nur im Falle der 
Noth geſtattet. Valentinian I. (364—376) beſtätigte dieſes Geſetz; Gratian 
und Theodoſius verboten auch die Schauſpiele am Sonntage. Im Weſent⸗ 
lichen hat die Staatsgeſetzgebung dieſen Standpunkt feſtgehalten, nur mit 
größerer Rückſicht auf die dem Volke zu gönnenden Erholungen und Be⸗ 
luſtigungen, und die römiſche Kirche hat in ihren Kirchengeſetzen ſich auch 
nicht von demſelben entfernt. Während ſie das unbedingte Gebot feſthält, 
daß jeder Chriſt am Sonntag eine Meſſe hören müſſe, unterſagt ſie prinzipiell 
die Arbeit, läßt aber Raum für Ausnahmen und verbietet nicht weltliche Er⸗ 
holungen. Die Kirche der Reformation hielt den Sonntag als Tag des 
Gottesdienſtes feſt, überließ ihn aber im Uebrigen und im Allgemeinen der 
chriſtlichen Freiheit. Die Conf. Aug., Art. 28, verwahrt ſich ausdrücklich 
dagegen, daß der Sonntag für den altteſtamentlichen Sabbat ſubſtituirt ſei; 
dieſer ſei abgethan durch die chriſtliche Freiheit und der Sonntag nur darum 
beſtimmt, daß das Volk einen beſtimmten Tag der kirchlichen Zuſammenkunft 
hätte. Strenger, als die lutheriſchen, urtheilen die überhaupt geſetzlicheren 
reformirten Theologen, und ganz beſonders wurden die ſchottiſchen und eng— 
liſchen Puritaner durch ein ſtarres Schriftprinzip und die Gleichſetzung des 
alten und neuen Teſtaments zu einer ſtrengen Auffaſſung des Sonntags 
geführt, die, ſeit der Reſtauration auch durch die Gegner vertheidigt, durch 
die Staatsgeſetzgebung zu einer der Sabbatsfeier ähnlichen Praxis führte. 
Ihnen folgte die nordamerikaniſche Praxis. 

Summa: eine ſolche Sonntagsfeier, wie ſie bei uns geſetzlich erzwungen 
wird, kann weder durch die Bibel, noch die Vernunft begründet werden. Al⸗ 
lerdings, wenn der Staat in ſo manchen anderen Hinſichten die Freiheit oder 
beſſer die Willkür der Einzelnen in ſeinem und ihrem Intereſſe geſetzlich regelt 
(Impf-, Schul⸗, Militär⸗Zwang), fo iſt es an ſich nicht mehr als billig, wenn 
er in der Sonntags⸗Geſetzgebung ſein eigenes, wie der Seinen leibliches und 
ſittliches Wohl im Auge hat. Daß die ſoziale Frage von der Sonntags- 
arbeit Anlaß genommen und nur durch die Wiedergabe des Sonntags an den 
Menſchen in allen Kreiſen der Bevölkerung gelöſt werden wird, iſt ein offenes 
Geheimniß. Es ruht darin eines der beſonders fruchtbringenden Mittel zur 
Heilung der Gegenwart von den ſozialen Verwirrungen und religiöſen Ver⸗ 
irrungen. So lange der Sozialismus noch ſolche göttliche Forderungen für 
ſich geltend machen kann, wird er von dem religiös und ſittlich gleichgültigen 
Liberalismus nicht beſiegt werden. Bis 1848 erſchienen in Deutſchland keine 
Zeitungen am Sonntage, dafür aber am Montage, und fie wurden Sonn⸗ 
tags geſetzt und gedruckt; ſeitdem iſt in Folge allgemeiner Auflehnung gegen 
dieſe Unſitte die Sache geändert, ohne Schaden nach ſich zu ziehen. In Nord⸗ 
amerika exiſtirt dieſe Unſitte nach wie vor — und die Sonntagseiferer haben 
Nichts hiergegen einzuwenden! — Aus der Anerkennung des Werthes und 
der Bedeutung des Gottes dienſtes rechtfertigen ſich die obrigkeitlichen Verbote 
der öffentlichen und lärmenden Arbeit, welche denſelben beeinträchtigen wür⸗ 
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den. Um nun ſeiner Bedeutung als Tag der Ruhe und Erholung zu genü— 
gen, kann ferner der Sonntag nicht als Tag geſetzlichen Müßiggangs ange— 
ſehen werden, ſondern vielmehr als Tag einer von der Arbeit des täglichen 
Lebens fern liegenden Beſchäftigung. Die Wahl einer ſolchen Beſchäftigung 
wird je nach dem Bildungsgrade und den natürlichen Anlagen und Bedürf— 
niſſen der Einzelnen eine verſchiedene ſein: Kunſt, Literatur, wiſſenſchaftliche 
Nebenwege, Genuß der Natur, geſelliger Verkehr und ſelbſt ſinnlicher Genuß, 
inſoweit das Alles dem ſtillen, verborgenen Umgang der Seele mit Gott keinen 
Eintrag thut. Inſofern kann die Sonntagsfeier eines Volkes, vorausgeſetzt, 
daß dieſelbe nicht ſowohl auf dem Geſetze, als auf der Sitte beruht, als Spie— 
gel feiner ſittlich-religiöſen, wie ſonſtigen Bildung dienen. Darum iſt es 
aber nicht gerechtfertigt, wenn das Geſetz über das, was es zum Schutze der 
religiöſen, gottesdienſtlichen Feier des Tages anzuordnen hat, hinausgeht. 
(Ein Verzeichniß der bezüglichen Literatur gibt Cox, The literature of the 
Sabbath question. Edinb. Vgl. aber auch die in Obigem benutzten und 
eitirten und andere treffliche deutſche Werke.) 
Baltimore, Juni 1877. 5 W. St. 


Homiletiſche Erfahrungen. 
(Mitgetheilt von einem Synodal- und Amtsbruder.) 
Theurer Bruder im Herrn! 


Geſtern ging es mir ſonderlich in meiner Predigtmeditation über den reichen 
Mann und den armen Lazarus. Mein Gedächtniß verſagte mir jede ernſtere 
Theilnahme, und faſt noch ſchlimmer ging's während der Predigt ſelbſt, ob- 
wohl ich gehörig disponirt hatte. Dieſe Erfahrung machte ich in jüngſter 
Zeit wiederholt, ſo daß ich beinahe erſchrak. Gottlob, das Räthſel ſcheint 
mir ſeit geſtern Abend glücklich gelöſt; ich nahm meinen Epifteltert 1 Joh. 
4, 16 ff. vor mich und fand außerordentlich Anlaß, darüber zu reden, trotz 
angegriffener Stimme, indem ich die Frage obenan ſtellte: „Warum gehen ſo 
viele Menſchen an der Liebe Gottes verloren?“ Durfte dann nachweiſen, 
was wir der Liebe Gottes, oder Gott als der Liebe, ſchon vom Sündenfall an 
ſchuldig geblieben ſind, geſchaffen in ſeiner Liebe, aus ſeiner Liebe und zu ihr 
zurück, geſchaffen alſo in's Liebesbild Gottes. Dann, wie unendlich mehr die 
Liebe der Erlöſung im Sohne Gottes uns der Liebe Gottes verpflichtet, ihn 
total wieder zu lieben. Dann zeigte ich, wie wenig und an wie Wenigen die 
Liebe ſelbſt im Neuen Bunde ihr Ziel erreicht; daß, wo es ſich um wirkliche 
Thaten der Liebe handle, auch mehr davon geredet werde mit der Zunge, als 
gehandelt und gewuchert, wie ſo der Schein dem Sein vorgezogen werde und 
man bei allem Lippenbekenntniß: „ich liebe Gott“ — häufig ein Lügner 
bleibe und den Bruder haſſe und todtſchlage. Das, wies ich nach, könne zur 
ärgſten Todſünde werden, zur Heuchelei und zur Verſtockung führend. Alſo 
je höher Gottes Liebesoffenbarung, je furchtbarer die Verhaftung an Gott, bei 
thatſächlicher Liebloſigkeit. Und weil die Meiſten nicht wieder lieben als Ge⸗ 
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liebte Gottes, gehen ſie um ſo mehr verloren an dieſer Gottesliebe und doppelt 
an der des Neuen Bundes. Warf dann einen Seitenblick auf die vollends 
getauften und confirmirten Chriſtusleugner und zeigte deren ſchreckliches End- 
gericht und wie Gläubige doppelt wachen ſollen, daß ſie nicht auch vor Jeſu 
Flammenaugen als Heuchler erfunden und mit der Welt verdammt werden. 
Daher ja die Warnung des Apoſtels: „Laſſet uns Ihn lieben, denn Er hat 
uns zuerſt geliebet.“ „Wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und 
Gott in ihm.“ „Gott iſt die Liebe!“ „Daran iſt die Liebe völlig bei uns, 
damit wir Freudigkeit haben am Tage des Gerichts.“ „Furcht (böſes Ge- 
wiſſen) iſt nicht in der Liebe,“ auch kein Mißtrauen gegen Gott und die Brü- 
der, „denn die völlige Liebe treibet die Furcht aus.“ Ach, und wie viele ſoge⸗ 
nannte gebildete Chriſten heutzutage ein doppeltes Gewiſſen haben. Herr, 
bewahre uns davor! Wie doppelt nöthig haben wir Prediger doch Gottes 
Kraft der Liebe, um lebendig und kräftig daſtehen und predigen zu können. 
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Das Blut Jeſu. Von Rev. W. Reid, M. A. ) Erſte deutſch⸗amerika⸗ 
niſche Ausgabe. Philadelphia. American Baptist Publication 
Society, 1420 Chestnut Street. Deutſches Depot 965 Foreſt 
Straße, Cleveland, O. 132 S. Taſchenformat. Preis im Einzel⸗ 
nen brochirt portofrei 20 Cts., gut gebunden 30 Cts. 

Dieſes Büchlein, mit dem bedeutungsvollen und bezeichnenden Motto: „So wir denn 
nun haben, liebe Brüder, die Freudigkeit zum Eingang in das Heilige durch das Blut Jeſu“ — 
(Hebr. 10, 19), iſt uns ſchon voriges Jahr zugeſchickt, aber aus verſchiedenen Urſachen 
damals auf die Seite gelegt worden. Dieſer Tage nun ſuchten wir darnach, laſen es 
ſ. 3. ſ. in einem Zuge bis zur Hälfte durch und fanden uns, je weiter wir darinnen laſen, 
deſto mehr in der erfreulichſten Weiſe enttäuſcht. Es iſt ein Büchlein, das mit nichten 
ein bekanntes Spiel mit der „Bluttheologie“ treibt, ſondern in einfach geſunder und 
nüchterner, und doch ſo treffender und anſchaulicher Weiſe das Geheimniß unſerer Erlö⸗ 
jung aus Gnaden durch das Blut Jeſn Chriſti darſtellt, jo daß ein Kind im Chriſtenthum 
es ſchon verſtehen und doch auch noch ein Mann daran lernen kann. Da iſt nichts von 
ſectireriſchem Weſen, noch von dem bekannten phlegmatiſch⸗langweiligen Stil der engli⸗ 
ſchen Erzählungs- und Darſtellungsweiſe wahrzunehmen. Vielmehr es iſt alles prägnant 
und doch klar und deutlich. Aeußerſt intereſſant iſt ſchon die Einleitung, die 
uns an des Verfaſſers eigener Erfahrung zeigt, wie man die Bedeutung des 
„Blutes Chriſti“ am beſten erkennen kann. Die Darſtellung hält ſich ebenſo 
fern von Prädeſtinationismus als von Pelagianismus; auch iſt ſie, wie ſchon angedeutet, 
nicht trocken und ermüdend, wie man es bei einem ſolchen Gegenſtande wohl vermuthen 
möchte, ſondern vielmehr friſch, lebendig und anziehend. Wann das Buch in deutſcher 
Sprache herausgegeben worden, iſt nach der bekannten amerilaniſchen Unſitte (oder ſollen 
wir es vielmehr Politik nennen?) nicht angegeben; man kann aber ſchließen, daß es im 


*) Der Verfaſſer iſt Prediger in Edinburg, Schottland, und hat früher den „britiſchen Herold“ 
redigirt. 5 
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Jahre 1876 geſchehen iſt. Doch das thut der Sache ſelbſt keinen Abbruch; im Gegen⸗ 
theil, es iſt ein Büchlein, das immer ſeinen Werth behält, das alſo gewißermaßen von 
der Zeit unabhängig iſt. Wir empfehlen es allen Leſeru dieſes Blattes; ja wir ſagen, 
es ſollte in keiner chriſtlichen Familie und in keiner chriſtlichen Bibliothek fehlen. 


Magazin für evang. ⸗luth. Homiletik. 

Von dieſer Monatsſchrift, die wir ſchon i im Maiheft dieſes Jahrgangs ausführlich an⸗ 
gezeigt haben, iſt uns kürzlich das Juniheft zugeſandt worden, das wieder ebenſo um⸗ 
fangreich und ſo mannichfaltig iſt, wie die erſte Nummer. Unter Bezugnahme auf unſere 
frühere Anzeige geben wir hier nur eine kurze Inhaltsüberſicht über das vorliegende Heft. 
1. Eine Predigt von Dr. Martin Mirus über Matth. 7, 15— 23, gehalten bei der 
Viſitation des Churfürſtenthums Sachſen im Jahre 1592. 2. Eine Traurede über 
1 Tim. 6, 6—8. (Der Verfaſſer iſt nicht genannt, ſondern nur durch einen * angezeigt.) 
3. Dispoſitionen über die Evangelien vom 5. Sonntag nach Trin. bis 9. Sonntag nach 
Trin. ind. 4. Dispoſitionen zu Caſual⸗Predigten und ⸗Reden. 5. Entwürfe zu 
Trau⸗ und Leichenreden. (3., 4. und 5. von Verſchiedenen.) 6. Homiletiſche Regeln 
aus Quenſtedts Ethica pastoralis. 7. und 8. Verſchiedenes und Literatur. 


Sonntagsſchul⸗Lectionen. 

Wer eine umfaſſendere, ausführlichere und dabei N Bearbeitung der heil. 
Schrift für die Sonntagsſchule wünſcht, dem empfehlen wir die „Bibellectiomen für 
die Sonntagsſchule und Familie. Monatlich herausgegeben von dem deutſchen Sonn⸗ 
tagsſchul⸗Verein von New Pork und Umgegend. Bearbeitet von Paſtor J. H. Oerter. 
Preis per Jahr 50 Cts. Zu beſtellen bei Rev. J. Geyer, 82 Zweite Straße, New 
Vork.“ Der genannte Verein beabſichtigt mit ſeinen Bibellectionen „hauptſächlich die 
Lehrer der Sonntagsſchulen in den Stand zu setzen, ſich ſelbſt über den zu unterrichten- 
den Bibelabſchnitt erſt in's Klare zu ſetzen, ehe ſie genöthigt find, die Kleinen zu unter⸗ 
richten.“ Im Unterſchiede von dem Gang der ſog. internationalen Sonntagsſchul⸗Lec⸗ 
tionen will ſich der Verein mit ſeinen Arbeiten an das chriſtliche Kirchenjahr anſchließen. 
Zu dem Ende beginnt er in der ſog. ſeſtloſen Zeit des Kirchenjahres mit der Urgeſchichte 
der Menſchheit und will dieſelbe in den 27 Trinitatisſonntagen von der Schöpfung bis 
zum Tode Abrahams fortführen. Vom 1. Advent bis zur Paſſionszeit ſollen dann die 
wichtigſten Ereigniſſe vor, bei und nach der Geburt Jeſu, ferner in ſeinem zwölften Jahre 
und endlich vor, bei und nach ſeinem öffentlichen Auftreten zur Sprache kommen. Darauf 
folgt die Paſſionszeit mit entſprechenden Lectionen aus der Leidensgeſchichte; und zuletzt, 
den Cyklus des erſten Jahres abſchließend, die Zeit von Oſtern bis Pfingſten mit der Ge⸗ 
ſchichte der Auferſtehung Chriſti, einſchließlich ſeiner wichtigſten Offenbarungen (Erſchei⸗ 
nungen) vor den Jüngern und der Ausgießung des heil. Geiſtes. — Hoffentlich werden 
die Unternehmer dieſes wichtigen Werkes den Faden der altteſtamentlichen Geſchichte im 
nächſten Jahre da wieder aufnehmen und weiterführen, wo ſie ihn im erſten Jahre haben 
fallen laſſen, ſo daß nach und nach die ganze altteſtamentliche Geſchichte und in gleicher 
Weiſe die evangeliſche und apoſtoliſche Geſchichte an die Reihe kommt. 

Wer dagegen mehr kurz gehaltene Erklärungen vorzieht, den machen wir bei dieſer 
Gelegenheit auf die von zwei Paſtoren unſerer Synode veröffentlichten Sonntagsſchul⸗ 
Lectionen aufmerkſam: die wöchentlich erſcheinenden, zunächſt für ihren eigenen Gebrauch 
beſtimmten „Sonntagsſchul⸗Lectionen“ von den Paſtoren W. Angelberger 
(161 Hamiltonſtraße, Buffalo, N. Y.), und G. Berner (548 Swanſtraße, Buffalo, 

N. P.) Dieſelben wollen ſich ebenfalls an das Kirchenjahr anſchließen; im Uebrigen 
aber iſt uns der Plan nicht näher bekannt. Die uns zugeſandten Lectionen ſind aus dem 
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Evangelinm St. Lucä entnommen. Der Preis iſt per Jahr für 25 Exemplare 83 00; 
für 50 Exemplare 85.50; für 100 Exemplare 510.00. *) 


Aus einem Kellnerleben und vier andere kleinere Geſchichten. („Die 
Chriſtnacht im Walde.“ „Das Kreuz⸗Gärtlein.“ „Der Auferſte⸗ 
hungsmorgen.“ „Der kleine Apoſtel.“) Cincinnati. Im Verlag 
von Hitchcock und Walden. 1877. S. 159. Taſchenformat. Preis 
geb. 40 Cts. 

Ein nettes Büchlein nach Form und Inhalt, das ſich aber mehr für Erwachſene, we⸗ 
nigſtens die reifere Jugend, als für Kinder eignet. Unter dieſem Geſichtspunkie verdient 
es allenthalben Beachtung und Eingang; denn dieſe Sammlung erhebt ſich über das ge⸗ 
wöhnliche Niveau der modernen Tractate und Tractätlein. 

Bundes⸗Poſaune. Organ des National⸗Bundes deutſcher chriſtlicher Jüng⸗ 
lings⸗Vereine in Amerika. Halbmonatlich. 81.00 p. J. 373 Mil⸗ 
waukee Ave., Chicago, Ill. 

Die erſte (Juni.) Nummer diefer Zeitung iſt uns zugegangen und hat uns eine 
rechte Freude bereitet, nicht nur durch die Hoffnung, daß es doch auch unter den Deutſchen 
in Amerika mit der Jünglings⸗Vereinsſache noch zu etwas Rechtem kommen werde, ſon⸗ 
dern auch durch die Thatſache, daß ſchon an manchen Orten und zwar gerade auch in grö⸗ 
ßeren Städten, wo ja die Jünglings⸗Vereine am meiſten Bedürfniß ſind, wie z. B. in 
Chicago, bereits ein ſchöner, vielverſprechender Anfang gemacht iſt. Möge denn das 
gute Werk gedeihen und zu dem Ende auch die „Bundes⸗Poſaune“ einen allgemeinen 
Anklang und eine weite Verbreitung finden. Der Editor iſt Herr F. W. Mar ti ni. 


Kirchliche Nachrichten. 


+ Wir beginnen diesmal unſere kirchlichen Nachrichten mit einem Nekrolog. Dr. 8. 
Aug. G. Tholuk, Profeſſor der Theologie und Univerſitätsprediger zu Halle, ein Mann, 
deſſen Name wohl kaum irgend einem evangeliſchen Prediger der Gegenwart ganz unbekannt 
geblieben ſein wird und der ſelbſt von ſeinen entſchiedenſten Gegnern ſtets mit Achtung genannt 
worden, iſt am Sonntag den 10. Juni im 79. Jahre feines Alters von dieſer Erde abge- 
ſchieden, um in die obere Heimath einzugehen. Er war am 30. März 1799 zu Breslau in 
Schleſien geboren worden. Wir können uns indeß hier des Raumes wegen nicht weiter auf 
ſeine Lebensgeſchichte einlaſſen. Seine Erweckung verdankte er dem Baron von Kottwitz, 
einem patriarchaliſchen Gliede der Brüder-Gemeine. (Durch desſelben Einfluß ſind auch 
Olshauſen, Jul. Müller und Richard Rothe zum Glauben gekommen.) Tholuk war, wie 
der ref. „Evangeliſt“ treffend bemerkt, ein geiſtreicher, liebenswürdiger und grundgelehrter 
Mann. „Gründlich, wie es nur ein Deutſcher ſein kann, gedankenſchnell wie ein Franzoſe, 
ernſt und enthaltſam im Leben wie ein Engländer und gewandt im perſönlichen Umgang wie 
ein Amerikaner, war er in allen Ländern unter den Gläubigen hoch angeſehen. In Halle 
ſelbſt zeichnete er ſich dadurch aus, daß er faſt der einzige Profeſſor war, welcher die Studenten 
in ſeinen perſönlichen Umgang zog, wodurch er einen vortrefflichen Einfluß auf ſie ausübte, 
gewaltiger als Andere durch ihre Schriften. Lange Jahre hat er als Univerſitätsprediger 
von Sonntag zu Sonntag große Schaaren von Jungen und Alten in die ſonſt leeren Kirchen 
verſammelt.“ „Selten hat ein Mann im Dienſte des HErrn ſo Großartiges vollbracht,“ 
ſchreibt ein Correſpondent der Luth. Zeitſchrift, „wie zu vollbringen Dr. Tholuk gewürdigt 


*) Bekanntlich bringen die meiſten kirchlichen Blätter ſeit neuerer Zeit regelmäßige Sonntags⸗ 
ſchul⸗Lectionen, nebſt kürzeren oder ausführlicheren Erklaͤrungen. Wir erlauben uns bei dieſer 
Gelegenheit, die Frage anzuregen, ob ſich das nicht auch für unſeren „Friedensboten“ empfehlen 
dürfte? Natürlich müßte derſelbe dann wöchentlich erſcheinen. Aber er hätte alsdann auch auf 
einen deſto größeren Leſerkreis zu rechnen. 
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war.“ Hat er auch keine eigentliche Schule gegründet, ſo iſt doch die Zahl ſeiner Schüler 
und perſönlichen Freunde unberechenbar. Von ſeinen vielen größern und kleinern Schriften 
können wir hier nur einige erwähnen. „Stunden chriſtlicher Andacht.“ Seine „vermiſchten 
Schriften.“ „Das A. T. im N.“ „Die Lehre von der Sünde und dem Verſöhner.“ 
„Theodor oder des Zweiflers Weihe.“ Seine Commentare zu den Pſalmen, zum Hebräer- 
brief und zum Römerbrief, ſowie ſeine Ausgabe der Commentare Calvins. Wie durch 
ſein mündliches Wort, ſo iſt Tholuk auch durch dieſe Schriften Vielen ein Führer zur Weis⸗ 
heit und zur Gerechtigkeit geworden. 


Aus der lutheriſchen Kirche. Die Fragen über Kanzel⸗ und Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft ſcheinen in der New Rorker Synode endgültig entſchieden zu fein und zwar in 
dem bekannten excluſiven Sinne. „Man hörte wenigſtens bei der letzten Synodal-Ver⸗ 
ſammlung (in Buffalo, Juni 7. bis 13.) keine laute Stimme mehr gegen die eingenommene 
Poſition.“) Dagegen iſt die Lehre vom Amt und beſonders die Gemeindefrage zu einer recht 
brennenden geworden.“ Bekanntlich hat die Matthäus - Gemeinde in New Nork die, im 
Luth. Herold ſeit Monaten vertheidigie und bekämpfte Theſis aufgeſtellt, daß, um es kurz zu 
ſagen, der Gemeinde die volle und unbeſchränkte Selbſtregierung zuſtehe und die Synode nur 
eine berathende Machtgollkommenheit habe. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Frage noch 
nicht ſobald aufhören wird zu „brennen.“ Daß aber das N. N. Miniſterium noch nicht 
geſennen iſt, ſich mit den „Miſſouriern“ zu vereinigen, geht unter A. auch daraus hervor, 
daß es Dr. Moldehnke, den man als Hauptführer der Gegner Miſſouris anſieht, zum 
Redacteur des Herold erwählt hat. — „Die Synode von Pennſylvanien und den benach⸗ 
barten Staaten“ (die ſchon 130 Jahre alt iſt) hat bei ihrer Verſammlung zu Allentown, 
Pa., in der Trinitatiswoche u. a. über den Vorſchlag verhandelt, das Präſidentenamt in der 
Synode bleibend einer Perſon zu übertragen, die dann dieſelbe Stellung einnehmen 
würde, welche in andern evang. Kirchen der Biſchof inne hat. Da indeſſen noch kein 
Reſultat erzielt werden konnte, ſo wurden die weitern Verhandlungen über dieſen Gegenſtand 
auf das nächſte Jahr verſchoben. Die Synode genehmigte die vorgeſchlagene Errichtung 
einer deutſchen Profeſſur im Allentown Collegium unter dem Namen: „Brobſt⸗Profeſſur“, 
zur ehrenvollen Erinnerung an den im letzten Jahre verſtorbenen Paſtor Brobſt. Der bisher 
übliche Delegatenwechſel dieſer Synode mit andern kirchlichen Körpern außerhalb der luth. 
Kirche iſt ungeachtet der dagegen eingebrachten Anträge des Dr. Krauth beibehalten worden. 
Erwähnt feien hier noch einige Beſchlüſſe, welche die zweite Diſtrikts-Conferenz dieſer Synode 
im April d. J. gefaßt hat: 1. Daß ein chriftlich-Firchliches Begräbniß gänzlich verweigert 
werden ſoll, wenn die Perſon, welche Selbſtmord begeht, während ihres Lebens entweder 
nicht zur chriſtlichen Gemeinde gehört hat oder von derſelben ausgeſchloſſen worden war. 
2. Daß die Beamten der Conferenz (des Diſtriktes) das ſtehende Komite ſein ſollen, 
durch welches vacante Gemeinden zu verſorgen ſind. 3. Daß kein Prediger der Synode 
eine Stelle innerhalb ihrer Grenzen annehmen ſoll, ſo lange die Gemeinde den rechtmäßigen 
Gehalt des frühern Paſtors nicht ausbezahlt hat. — Die evaͤng.⸗luth. Generalſynode 
verſammelte ſich am 30. Mai in Carthage, Ill. Das Komite für Heidenmiſſion berichtete, 
in keinem Jahre ſo reichliche Einnahmen gehabt zu haben, wie in dem letzten. Von der Ein⸗ 
heimiſchen Miſſionsbehörde wurden 40 Gemeinden in 15 Staaten der Union unterſtützt, 
wozu 21 Synoden $21,051.09 beigetragen haben. In Cleveland und Columbus, O., 
Council Bluffs, Jowa, Grand Rapid, Mich. und Quincy, Ill., ſollen neue Stationen an⸗ 
gelegt werden. Die Publicationsbehörde hat ein Vermögen von 45,162.76 aufzuweiſen, 
aber auch noch eine Schuld von §15,938 zu bezahlen. Der S. S. Herold hat 33,000 
Abonnenten. Der „Luth. Kirchenfreund“ bemerkt, daß auf ihrer Generalſynode die Deut⸗ 


*) Da mehrere Synoden des General⸗Councils, namentlich die ſ. g. Mutterſynode von Penn⸗ 
ſylvanien, die „Galesburger Regel“ (über die Kanzel- und Abendmahlsgemeinſchaft) nur bedin⸗ 
gungsweiſe gelten laſſen wollen, fo inſtruirte die N. J. Synode ihre Delegaten z. Gen.⸗Council 
dahin, falls dasſelbe bei ſeiner nächſten Verſammlung ſolche (mildere) Auffaſſung gut heißen ſollte, 
fi von der Theilnahme an den ferneren Verhandlungen zurückzuziehen. 
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ſchen von den Engliſchen in mancherlei Weiſe zuvorkommend behandelt und in ihren Be⸗ 
ſtrebungen um Selbſtſtändigkeit aufgemuntert werden, daß aber die Deutſchen durch ihre 
Uneinigkeit ſich ſelbſt im Wege ſtehen und ſich um den Nutzen und die Frucht der getroffenen 
Maßregeln bringen. — Der Zweig der Buffalo-Synode, welcher unter dem Prä- 
ſidium des Paſtors von Rohr ſteht, hat ſich bei feiner Verſammlung am 11. bis 13. Mai 
in Wilſon, Minn., aufgelöſt. Das „Informatorium“ aber ſoll dieſes Jahr noch fort⸗ 
beſtehen. Die Paſtoren und Gemeinden wollen ſich den ihnen im Bekenntniß am nächſten 
ſtehenden Synoden anſchließen. „Die alten treuen Zeugen“, ſo ſchreibt Paſtor Schadow, 
„waren theils unfähig zum Dienſte geworden, theils durch den Tod hingenommen und hatte 
ſich dagegen ein Element von unirtem Geiſt in die Synode eingeſchlichen.“ (Ja. Ihr lieben 
Herren, der „unirte Geiſt“ wächst Euch doch manchmal über den Kopf — trotz Eurer Sepa⸗ 
ration und Excluſivität). — Die „Evang.⸗luth. Conferenz innerhalb der preußiſchen Landes⸗ 
kirche“ ſoll in dieſem Jahre am 28., 29. und 30. Auguſt in Berlin zuſammentreten und 

General⸗ Superintendent Dr. Büchſel die Predigt bei dem Eröffnungsgottesdienſt halten. 
Zur Beſprechung werden kommen die wichtige Frage: „Was iſt erforderlich, um dem geift- 
lichen Amte gegenüber den vielfachen Hemmungen dieſer Zeit eine geſegnete Wirkſamkeit zu 
ermöglichen?“ Ferner: „Die Sonntagsfeier im Geiſte unſeres Bekenntniſſes.“ Ein drittes 
Thema ſoll ſich mit der Stellung gegenüber den kirchlichen Richtungen und Aufgaben der 
Gegenwart beſchäftigen. — In der (lutheriſchen) Kirche Schwedens gibt es, wie die 
letzte Generalſynode zu Stockholm deutlich zeigte, zwei Hauptparteien: eine hochkirchliche und 
eine pietiſtiſche. Erſtere zählt ihre Vertreter meiſt unter der Geiſtlichkeit, letztere unter dem 
Laienſtande. Beide Theile aber ſind, ſo berichtet die „Luth. Zeitſchrift“, feſt gegründet auf 
dem (luth.) Bekenntniß, was bei den ſchwediſchen Lutheranern in Amerika nicht der Fall zu 
ſein ſcheint. Die wichtigſte Frage, die der Generalſynode vorlag, betraf den Austritt aus 
der Landeskirche. Dieſer ſoll nunmehr geſtattet ſein, wenn die Betreffenden ein gewiſſes Alter 
erreicht haben. Auch können fortan gemiſchte Ehen geſchloſſen und landeskirchlich eingeſegnet 
werden, wenn beide Brautleute es wünſchen. Die Geiſtlichen haben für die Ausgetretenen 
einen beſonderen Ort auf den Begräbnißplätzen anzuweiſen. Biſchofsmitra und andere 

Prachtgewänder ſollen abgeſchafft werden. Im Uebrigen ſcheint auch in Schweden der Geiſt 
des Liberalismus Eingang zu finden. Da hätten die von Außen kommenden Miſſionare 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, wenn fie ſol che Leute bekehren wollten. a 


Aus der reformirten Kirche. Die „Synode des Nordweſtens“ tagte zu Ende des 
Monats Mai in Sheboygan, Wis., und heben wir aus ihren Verhandlungen hier Folgendes 
heraus. Der Bericht über das Miſſionshaus lautete ſehr günſtig; die Anſtalt hat keine 
Schulden. Dagegen ſtehen die Finanzen der innern Miſſion ziemlich dürftig und es wird 
auf eine kräftigere Unterſtützung dieſer Sache von Seiten ſämmtlicher Synodalgemeinden 
gedrungen. Eine Ausnahme indeß macht die Kirchenbau-Kaſſe. Die betreffende Behörde 
konnte berichten, daß „dieſes jüngſte Kind der Synode“ ſich gedeihlich zu entwickeln beginne. 
Das Verlagshaus hatte im letzten Jahr einen Reinertrag von ca. 517,500 erzielt. Ein Ge⸗ 
ſuch der Erie- und der Heidelberg⸗Klaſſen um die Erlaubniß, mit (deutſchen) Klaſſen aus der 
Ohio-⸗Sonode eine neue (deutſche) Synode bilden zu dürfen, wurde dahin erledigt, daß man 
beſchloß: die (Ohio⸗) Klaſſen von St. Johannis und Cincinnati zu erſuchen, ſich der nord⸗ 
weſtlichen Synode anzuſchließen und wenn dies geſchehen, über eine gerechte und billige Thei⸗ 
lung der Synode zu verhandeln. Ein anderes Geſuch um Anſchluß an die Synode, das von 
der alt⸗reformirten Klaſſis zu Bentheim in Oſtfriesland geſtellt worden war, führte zu dem 
Beſchluß, die Correſpondenz mit genannter Klaſſis (durch die Behörde des Miſſionshauſes) 
fortzuſetzen und dahin zu wirken (2), daß jene Klaſſis ſich an die Niederländiſche Kirche an- 
ſchließe, deren Bekenntnißſchriften auch die ihrigen find. Schließlich wurden noch die Lehrer 
des Milfionshaufes als Profeſſoren des Predigerſeminars, zu dem das theolog. Departement 
des Miſſionshauſes ſchon vor zwei Jahren erhoben worden war, von der Synode beſtätigt 
und inſtallirt. — Die Generalſynode der Niederländiſch-Ref. Kirche 
war im Monat Juni in New Jork verſammelt. Das erſte wichtige Geſchäft, welches die- 
ſelbe erledigte, war die Angelegenheit des Dr. Blauvelt. Derſelbe hatte letztes Jahr in 
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Seribners Monthly verſchiedene Lehren der chriſtlichen Religion angegriffen und die gött⸗ 

liche Eingebung mehrerer Bücher des A. T. geleugnet. Von ſeiner Klaſſis darüber zur 

Rede geſtellt, und als das nichts half, von der Diſtriktsſynode des Predigtamtes entſetzt, 

appellirte er an die Generalſynode. Zwar beklagte er ſich nicht über die Abſetzung, wohl 

aber darüber, daß er eines „Verraths“ an der Sache des HErrn bezüchtigt ſei. Der Fall 

ward in der Generalſynode lange beſprochen und mehrere Glieder befürworteten die Streich ung 

des harten Ausdruckes, indem der Verurtheilte kein Verräther, ſondern in feiner Weiſe auf- 

richtig nach Wahrheit verlangend ſei. Indeſſen hieß die Synode ſchließlich mit großer Mehr⸗ 

heit das Urtheil gut, weil Dr. Blauvelt trotz ſeiner von den Bekenntniſſen der Kirche ab⸗ 

weichenden Anſichten als Prediger in derſelben geblieben ſei und zu bleiben geſucht habe, und 

weil die Synode der feſten Ueberzeugung ſei, daß die Bekenntniſſe nichts anderes enthalten, 

als die Wahrheit in Chriſto Jeſu. — Die „General⸗Aſſembly der Presbyterianer,“ welche 

im Monat Juni zwei Wochen lang in Chicago tagte und von welcher der „Luth. Kirchen⸗ 

freund“ bemerkte, ſie ſei faſt zu groß (504 Abgeordnete) und zu gelehrt („Es wimmelt von 

D. D’s, und L. L. D's. auf den Straßen“), hat der Arbeit unter den Deutſchen eine aus⸗ 

führliche Beſprechung gewidmet. Die deßfalls gefaßten Beſchlüſſe beſagen, daß die pres⸗ 

byterianiſche Kirche mit mehr Eifer als bisher unter den Deutſchen arbeiten ſolle, und daß 

man in dieſer Arbeit die Eigenthümlichkeiten der Deutſchen berückſichtigen und nicht von ihnen 

verlangen müſſe, daß ſie in allen Stücken ihre Gottesdienſte ebenſo einrichten, wie die eng⸗ 
liſchen. Die deutſchen Predigerſeminare wurden empfohlen, auch die Gründung einer deut⸗ 

ſchen Zeitung. — Die fünfte Reformirte Episcopal⸗ Convention, welche 

dieſen Sommer in Philadelphia tagte, hat Vorkehrungen getroffen, um ihre Denomination 

auch in England einzuführen. Die Reformirte Episcopalkirche zählt jetzt 66 Geiſtliche mit 

Einſchluß der 5 Biſchöfe, 54 Parochien und 5000 Communicanten. Die ſämmtlichen Bei⸗ 

träge beliefen ſich im letzten Jahre auf circa 277,600. Ihre Biſchöfe ſollen keine beſtimmten 
Diöceſen haben, ſondern nach Art der Methodiſten-Biſchöfe die Aufſicht über die ganze 
Kirche führen. — f 5 

Die General⸗Conferenz der Mennoniten, welche im Monat Mai ihre Verſammlung 
in Elkhart, Ind., hatte, beſchloß, daß alle Glieder, welche ſich bei der Präſidentenwahl bethei⸗ 
ligt haben, ermahnt werden ſollen, ſich des Stimmens fernerhin zu enthalten. — Die „Ver⸗ 
einigten Brüder in Chriſto“ hatten bei ihrer General-Conferenz eine eingehende Beſprechung 
über „Geheime Geſellſchaften“. Ihre Verfaſſung erlaubt es nicht, daß Glieder ſolcher Ge- 
ſellſchaften in ihre Gemeinden aufgenommen werden. Dagegen nun hatten ſich ſeit einigen 
Jahren manche Stimmen aus ihrer Mitte geltend gemacht. Indeß bei der auf die oben 
erwähnte Debatte folgenden Abſtimmung erflärte ſich eine bedeutende Majorität für Bei- 
behaltung der bisherigen Regel. — Anfangs Juni hielten die Swedenborgianer 
ihre (57.) General-⸗Convention in Cincinnati. Elf Vereine und 80 Gemeinden repräfen- 
tiren die Stärke dieſer Secte. In ihrem Werk wird ſie von vermögenden Leuten freigebig 
unterſtützt. So beſitzt z. B. ihre Verlagsbehörde ein Vermögen von über 533,000. Meh⸗- 
rere andere Fonds (geſchenkte Gelder) betragen 810,743.68. Außerdem iſt noch ein Ver⸗ 
mächtniß, der Roach⸗Fond, vorhanden, das jetzt auf §26.216.61 angewachſen iſt. Die 
Zinſen desſelben werden zum Druck von Swedenborgs Werken verwendet, von welchen 
bereits 30,500 Exemplare unter proteſtantiſchen Predigern verbreitet worden fein ſollen. Wir 
ſchließen hiermit dieſe kurze Ueberſicht über Synodal⸗Verſammlungen und Verhandlungen 
und gedenken das nächſte Mal auch über einige andere Jahres-Verſammlungen Mittheilungen 
zu machen. — Die 31. Haupt⸗Verſammlung des Guſt.⸗A d.⸗Ver. fol am 4., 5. und 
6. Sept. d. J. in Frankfurt a. M. ſtattfinden. 

Die amerikauiſche Bibelgeſellſchaft hat im verfloſſenen Rechnungsjahr eingenom⸗ 
men 8543, 579.55, die heil. Schrift überſetzt und theils revidirt in die türkiſche, azerbiſche, 
japaneſiſche, Siam- und Dakota⸗Sprache, 872 676 Exemplare heil. Schrift oder Theile 
der Bibel gedruckt und 881,056 verbreitet, darunter 347 ſogenaunte Blindenbibeln mit erha⸗ 
bener Schrift. 
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Es iſt in den beiden früheren Aufſätzen (Heft 2 und 4) verſucht worden, einen 
Ueberblick über das Material zu geben, aus welchem Hartmann ſich ſeine 
Weltanſchauung zuſammenſtellt; verſuchen wir nun in Kurzem, dieſe ſelbſt 
darzuſtellen. Dazu vorerſt noch ein kurzer Rückblick. 

In den Erſcheinungen des Naturlebens gibt ſich eine Vernunft zu er⸗ 
kennen, die die einzelnen Naturweſen zu zweckmäßigem Handeln beſtimmt, 
ohne daß dieſelben ein Bewußtſein von den betreffenden Zwecken hätten, noch 
eine klare Abſicht, fie zu realiſiren. Am augenfälligſten zeigt ſich dies an den 
Beiſpielen des thieriſchen Inſtinets, man denke z. B. an den Bau eines 
Raupengeſpinnſtes. Es müßte aber doch befremdlich ſein, wenn dieſelbe zweck— 
ſetzende Macht, die ſich als Inſtinct offenbart, um zur Ernährung, Bes 
ſchützung, Fortpflanzung der Naturweſen zu dienen, ſich nicht auch in ihrer 
Erzeugung und Geſtaltung wirkſam erweiſen ſollte. In der That gibt es 
Fälle, in denen ſich die Grenze zwiſchen der einen und der andern Thätigkeit 
ſchon würde ziehen laſſen. Wenn z. B. die Spinne ihr zerſtörtes Netz wieder 
herſtellt, ſo nennen wir dies Inſtinct, wenn ſie ihr verlorenes Bein wieder 
wachſen läßt, ſo nennen wir's Naturheilkraft, wenn am Eierſtocke der Mutter⸗ 
ſpinne das neue Ei entſteht, ſo nennen wir's etwa Bildungskraft, es iſt eben 
überall die Erſcheinung ein und desſelbigen. Es iſt ein zweckmäßiges Wollen, 
das nicht getrennt vom Individuum über demſelbigen waltet, ſondern in ihm, 
und doch nicht ſein eigenes Wiſſen und Wollen. Man kann es die Seele des 
Individuums nennen, weil es gewiſſermaßen in ihm iſt, durch dasſelbige wirkt 
und zur Erſcheinung kommt, und man kann es die individuelle Vorſehung 
desſelbigen nennen, weil es über ihm iſt, von den Kräften des Individuums 
nicht umſchloſſen iſt. In Ermangelung einer anderen Bezeichnung werde 
dieſes zweckſetzende Princip mit der negativen Bezeichnung „das Unbewußte“ 
benannt, womit gemeint iſt, daß es der jedem Bewußtſein verborgene geiſtige 
Grund des individuellen Erſcheinungslebens iſt. 

Theolog. Zeitſchr. 9 
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Auch der Menſch iſt Naturweſen, und ſo zeigt zunächſt ſein phyſiſcher 
Organismus eine Fülle von Actionen, die zweckmäßig find, aber fo, daß die 
Summa der Zweckvorſtellungen durchaus nicht in ſein Bewußtſein fällt. 
Das Unbewußte iſt es, das die Organe des Bewußtſeins ſich erſt gebildet hat, 
und ſoweit dieſe vorhanden ſind, tritt es ſeine Thätigkeiten an das Bewußt⸗ 
ſein ab, es hat ſie dann eben organiſirt; die Thätigkeiten des Bewußtſeins 
ſind ja gleichfalls indirect Thätigkeiten des Unbewußten; es greift nur da di— 
rect ein, wo Zwecke des Individuums zu realiſiren ſind, für welche die Organe 
des Bewußtſeins fehlen; es gehört zu der Weisheit des Unbewußten, daß es 
mit unorganiſirter Thätigkeit da zurückhält, wo es die Mittel zur organiſir— 
ten geſchaffen. Da nun beim Menſchen das Bewußtſein ſeine vollkommenſten 
Organe hat, fo werden ſich bei ihm die unmittelbaren Eingriffe des Unbewuß— 
ten am ſeltenſten finden; und doch finden ſich auf dem Gebiete des menſch— 
lichen Geiſteslebens dieſe Wirkungen des Unbewußten noch unaufhörlich; auch 
der Menſch iſt nach Leib, Seele und Geiſt nur Organ des Unbewußten, und 
unentwirrbar gehen die Grenzen des unbewußten und des bewußten Lebens 
in einander über. Der Blick auf das individuelle Leben ſowohl, wie auf die 
Geſchichte der Menſchheit zeigt ein Ineinander von Wirkungen des Unbewuß⸗ 
ten und des Bewußtſeins. 

Der Unterſchied der Wirkungen des Unbewußten und der bewußten 
Geiſtesthätigkeit läßt ſich in folgenden Sätzen zuſammenfaſſen: 

1. Das Unbewußte erkrankt nicht, aber die bewußte Geiſtesthätigkeit 
kann erkranken, wenn ihre materiellen Organe Störungen erleiden. 

2. Das Unbewußte ermüdet nicht, die bewußte Geiſtesthätigkeit aber er— 
müdet, weil ihre Organe durch den Stoffwechſel verbraucht werden. (Je 
mehr ſich die Thätigkeit dem Unbewußten nähert, deſto weniger iſt ſie der Er— 
müdung ausgeſetzt; ein Gefühl kann der Menſch mit gleicher Intenſität 
Monate lang hegen, einen Gedanken ohne Unterbrechung keine halbe Stunde.) 

3. Die bewußte Vorſtellung geſchieht in der Form der Sinnlichkeit, wir 
denken entweder in Vorſtellungsbildern oder in Abſtractionen, welche ja nur 
der Niederſchlag von Bildern ſind, gewiſſermaßen die durch geiſtige Verdauung 
aſſimilirte Subſtanz der Vorſtellungsbilder; das unbewußte Denken kann 
nur von unſinnlicher Art ſein (was freilich nur ein negativer Ausdruck iſt); 
wie das Unbewußte poſitiv denkt, davon kann ſelbſtverſtändlich das Bewußt— 
ſein ſich keine Vorſtellung machen. 

4. Das Unbewußte ſchwankt und zweifelt nicht, es braucht keine Zeit zur 
Ueberlegung, ſondern faßt momentan das Reſultat in demſelben Momente, 
in welchem es den Denkprozeß durchläuft (den es vielmehr eigentlich gar nicht 
durchläuft); es iſt, wie wir ſagen, nicht discurſiv, ſondern intuitiv. 

5. Das Unbewußte irrt nicht, die bewußte Vorſtellung aber kann irren. 
(Daher denn häufig das Komiſche bei Inſtinethandlungen, wenn das Unbe— 
wußte ganz vernünftig und zweckmäßig auf eine ihm dargebotene Vorſtellung 
reagirt, die Vorſtellung ſelbſt aber eine irrige iſt, z. B. wenn eine Henne mit 
ehrenhafteſter Gewiſſenhaftigkeit auf einem untergelegten Porcellanei brütet.) 
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6. Das bewußte Denken bereichert ſich und wird vollkommener durch 
Gedächtniß und Erfahrung, das Unbewußte aber iſt immer gleich vollkom- 
men, es weiß gerade immer ſo viel, als es will, als es für ſeinen Zweck braucht. 

7. Im Unbewußten iſt Wille und Vorſtellung immer beiſammen, wäh⸗ 
rend in der bewußten Geiſtesthätigkeit es wohl keinen Willen geben kann, der 
nicht eine Vorſtellung zum Inhalte hätte, wohl aber umgekehrt Vorſtellung, 
deren Inhalt nicht gewollt zu werden braucht. Das Bewußt ſein iſt 
die Emancipation der Vorſtellung vom Willen. 

Hat ſich uns in dieſen Sätzen die Verſchiedenheit dargeſtellt, in welchen 
die Wirkungen des Unbewußten und des Bewußtſeins erſcheinen, ſo können 
wir nun darnach auch wenigſtens ungefähr angeben, was unter dem Weſen 
beider zu verſtehen iſt. Das Unbewußte erſcheint als die Seele, als das bil— 
dende und erhaltende Princip der individuellen Organismen, aber es kommen 
ihm Attribute zu, die über den Begriff der individuellen Seele hinausgehen, 
die nach unſerer Redeweiſe Gott allein zukommen, und ſo iſt es denn auch ge⸗ 
meint: Gott und die Seele ſind Eins. Wir haben es mit einem idealiſtiſchen 
Pantheismus zu thun. Das Unbewußte iſt das Al-Eine, das ſelbſt nicht 
individuelle, aber die Individualität ſetzende, außerzeitliche und außerräum⸗ 
liche, ſchlechthin geiſtliche Sein, lauter Wille und lauter Vorſtellung. 

Daß es verſchiedene Seelen gebe, iſt nur Schein, das eingewurzelte Vor⸗ 
urtheil des Bewußtſeins. Daß es nicht verſchiedene Unbewußte oder verſchie⸗ 
dene Seelen gebe, wird einleuchtend, wenn wir dafür den Ausdruck „Leben“ 
ſetzen. Schneidet man einen Polypen in zwei Stücke, fo leben die Trenn- 
ſtücke als geſonderte Individuen fort. Hat man nun mit der Durchſchnei⸗ 
dung des Organismus auch die Seele oder das Leben getheilt? Wenn eine 
Pflanze eine Knospe oder einen Schößling abwirft, und dieſer lebt nun wei⸗ 
ter, wenn ein Thier ein Ei legt, iſt nun da ein Stück vom Leben des Mutter— 
individuums mit ausgeſchieden? Wenn nun das Leben oder die Seele in den 
Trennſtücken einer Pflanze oder eines Thieres ein und dasſelbige iſt, ſoll es 
nicht auch ein und dasſelbige ſein in den von Geburt an getrennten Indivi- 
duen eines Bienen- oder Ameiſenſtaates, und ebenſo ſchließlich in allen von 
Natur getrennten Individuen? Das Unbewußte oder die Seele oder das 
Leben ſetzt ja erſt den Raum, iſt alſo ſelbſt unräumlich, kann alſo nicht räum⸗ 
lich differenzirt, nicht trennbar fein. Die Verſchiedenheit der Individualitä— 
ten iſt alſo nicht eine Verſchiedenheit des Unbewußten, oder der Leben oder der 
Seelen, ſondern nur ein Unterſchied der Erſcheinungen oder Wirkungen des 
All⸗Einen. Was wir individuelle Seelen nennen, iſt nichts anderes als die 

Summe der auf einen Punkt gerichteten Wirkungen des All-Einen Unbewuß⸗ 
ten. Bewußtſeine gibt es freilich fo viel, wie es Individuen gibt. Das ſind 
aber nicht verſchiedene Seelen, ſondern nur verſchiedene Bewußtſeine einer und 
derſelben Seele. Wie im menſchlichen Organismus jedes Nervencentrum, ja 
jede einzelne Zelle ihr eigenes Bewußtſein hat und doch dieſelben nur die Er⸗ 

ſcheinungen oder Wirkungen einer und derſelben Seele ſind, ſo iſt es im Ma⸗ 
krokosmus auch. b 


196 Ueber E. v. Hartmanns Philoſophie des Unbewußten. 
5 * 


Wir haben uns nun weiter darüber zu verſtändigen, was nach Hart— 
mann unter Bewußtſein zu verſtehen iſt, und haben ſchon oben die allgemeine 
Antwort gehört: Bewußtſein iſt die vom Willen emancipirte Vorſtellung. 
Es iſt nun ferner nach dem Umfange des Begriffes Bewußtſein zu fragen, 
d. h. zu fragen, wo finden wir ſolche vom Willen des Individuums unab⸗ 
hängige Vorſtellung, und zum andern, wie entſteht ſolche Emancipation der 
Vorſtellung vom Willen? 

Nach einer allerdings noch mannigfach vertretenen, aber doch als anti— 
quirt anzuſehenden Weltbetrachtung iſt das Bewußtſein ein Privilegium des 
menſchlichen Geiſteslebens und in der niederen organiſchen Welt findet ſich 
nur unbewußtes Seelenleben. Es beruht dies auf der Verwechſelung von 
Bewußtſein und Selbſtbewußtſein. Selbſtbewußtſein iſt aber offenbar nur 
eine Anwendung des Bewußtſeins auf ein beſonderes Object, auf das eigne 
Selbſt, auf das Subject des einzelnen Bewußtſeins. Bewußtſein iſt beim 
Kinde ſchon längſt vorhanden, ehe es zum Selbſtbewußtſein kommt. Bewußt⸗ 
fein ift die Aufnahme eines andern Seins feinem geiſtigen Inhalte nach (als 
Vorſtellung) in das eigne Sein. | 

Bewußtſein im allgemeinen Sinne wird man weiter verbreitet finden als 
in der Menſchenwelt; es iſt auch in der Thierwelt vorhanden, ja auch in der 
Pflanzenwelt. Der Begriff des Bewußtſeins iſt ſo weit auszudehnen, daß er 
auch das in ſich begreift, was im gewöhnlichen Sinne Empfindung, Senſibi⸗ 
lität genannt wird. (Hier dieſelbe Generaliſirung des Begriffes „Bewußt— 
ſein“, wie früher der Begriff „Wille“ generaliſirt ward.) Daß das niedrigſte 
Pflanzenindividuum ſo im weiteren Sinne ein Bewußtſein von der es um⸗ 
gebenden Außenwelt hat, natürlich ſo weit dieſelbe ſein Leben intereſſirt, das 
lehrt jede Beobachtung. Freilich hat die geſammte Außenwelt außer dem 
Lichte und der chemiſchen Beſchaffenheit der Luft kein Intereſſe für die Pflanze, 
und nur an beſonderen Fällen kann man wahrnehmen, daß die Pflanze von 
gewiſſen Umgebungen Notiz zu nehmen vermag, die für ſie Wichtigkeit haben 
können, z. B. die Rankengewächſe von Stützen, die in ihre Nähe gebracht 
werden, die inſectenfangenden Pflanzen von Reizen, die die Blätter treffen ꝛc. 
So viel läßt ſich wohl mit Sicherheit annehmen, daß die Außenwelt, ſoweit 
ſie Intereſſe für die Pflanzenwelt hat, auch für ſie da iſt, daß die Pflanzen 
eine Empfindung für die Reize haben, auf die fie reagiren. Bewußtſein alſo 
finden wir in der ganzen organiſchen Welt. Je höher die Organiſation, 
deſto höher das Bewußtſein. Es führt dies wohl ſchon a priori auf den 
Zuſammenhang zwiſchen Bewußtſein und Organiſation. Bewußtſein ſetzt 
Individuation, die Trennung von Subject und Object voraus. Ein Weſen 
kann nur Bewußtſein haben von einem anderen, Bewußtſein iſt ja die Auf⸗ 
nahme anderen Seins nach ſeinem geiſtigen Inhalte in das eigene. Auch 
das Selbſtbewußtſein, die höchſte Form des Bewußtſeins, iſt ja nur dadurch 
möglich, daß das Subject ſich ſelbſt gegenübertritt, ſich ſelbſt ein anderes 
wird. Im Unbewußten ſind Vorſtellung und Wille ineinander, die Vorſtel⸗ 
lung iſt der Inhalt des Willens, ſie hat ihre Exiſtenz nur in ihm, fie eriftirt 
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nur, ſoweit ſie gewollt iſt. Aus dieſem ihrem Beſchloſſenſein in dem Willen 
hat die Vorſtellung keine Macht und keinen Trieb, hervorzutreten, und wie— 
derum kann im Willen keine Veranlaſſung und keine Macht liegen, die Vor— 
ſtellung aus ihm ſelbſt heraus zu entlaſſen und ihr Selbſtändigkeit zu geben, 
er würde ja dadurch ſich ſeines Inhaltes entleeren und aufhören, etwas zu 
wollen, alſo überhaupt Wille zu ſein. Wie kommt es nun zum Bewußtſein, 
d. i. zu einer vom Willen unabhängigen Vorſtellung, deren Exiſtenz der Wille 
anerkennen muß, obgleich er ſie eben nicht will? Es leuchtet ein, daß von 
einem einzigen Willen aus es zu keinem Bewußtſein, zu keiner von ihm nicht 
gewollten, in ihm nicht enthaltenen Vorſtellung kommen kann, ſondern daß 
es dazu einer Mehrheit von Willen bedarf, fo daß der Einzelwille eine Vor— 
ſtellung antrifft, die nicht von ihm ſelbſt, ſondern von einem anderen Einzel— 
willen gewollt iſt und in demſelben ihre Exiſtenz hat, ſo daß die in ihm ſelbſt 
enthaltene Vorſtellung durch ihren Zuſammenprall mit einer anderen gewiſ— 
ſermaßen eine Repercuſſion erfährt, in ſich zurückgeſchleudert wird und ſo zu 
ſich ſelber kommt. Das Stutzen des Willens über eine ihm fremde Vorſtel— 
lung iſt Bewußtſein. Suchen wir den Gedanken an Beiſpielen, die vom 
Selbſtbewußtſein hergenommen ſind, zu veranſchaulichen. In der Hingabe 
an das Gefühl vergißt der Menſch Ort und Zeit, dem Glücklichen ſchlägt 
keine Stunde; ein ſchriller Ton, ein Stolpern über einen Stein bringt ihn 
zum Bewußtſein. Im Gefühle liegt der Vorſtellungsinhalt dunkel enthalten, 
er iſt voll vorhanden, aber er iſt nicht klar bewußt. Wodurch wird der Menſch 
ſich über den Inhalt ſeiner Gefühle klar? Dadurch zunächſt, daß er's in 
Worte zu faſſen ſucht, in eine Sprache, die nicht von ihm ſelbſt gemacht iſt, 
daß er ſie in ein geiſtiges Gewand kleidet, das nicht von ihm ſelbſt geſchnitten; 
ſoweit wird das Gefühl ihm klar, ſoweit es mit einem ſchon vorhandenen 
Vorſtellungsgehalte, wie er in der Sprache niedergelegt iſt, congruirt. Im 
Säuglinge herrſcht das unbewußte Seelenleben noch allein; das Bewußtſein 
bildet ſich allmälig dadurch, daß fremde Eindrücke der Außenwelt das Seelen— 
leben desſelben unaufhörlich in fich ſelbſt zurückdrängen und den in ihm ent— 
haltenen Willen begrenzen. Kurz, das Bewußtſein ſetzt Individuation, die 
Exiſtenz eines Einen und Andern, einer Außenwelt und eines Innenlebens 
voraus. 

Sehen wir die Sache von einer andern Seite an. Das Bewußtſein hat 
Organe. Die Organe des höheren Bewußtſeins in der Menſchen- und 
Thierwelt find Hirn und Ganglien. Nicht fo freilich iſt's, wie der Materia- 
lismus ſagt, daß das Hirn das letzte Subject des Denkens ſei, daß der Ge— 
danke Hirnſecret ſei, wie der Urin Nierenſecret iſt, aber dabei wird's wohl blei— 
ben, daß das Hirn das Organ des höhern Bewußtſeins im Menſchen iſt; 
mit dem Hirne denkt die Seele, wie ſie mit der Lunge athmet. Das Bewußt— 
ſein braucht zu ſeinem Zuſtandekommen eines Organes. Das Organ des 
höheren Bewußtſeins, welchem nach dem Sprachgebrauche der Name „Be— 
wußtſein“ allein zukommt, iſt das Hirn; mit der quantitativen Vergrößerung 
und qualitativen Verfeinerung des Hirns ſteigert ſich die Denkfähigkeit, jede 
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Verletzung und Schädigung des Hirns bringt eine Störung der Denkfähig— 
keit mit ſich. Das Bewußtſein aber im weiteren Sinne, wie es auch Em⸗ 
pfindung in ſich ſchließt, iſt nicht bloß an das Hirn gebunden. Es gibt im 
Organismus höchſt complicirte zweckmäßige Vorgänge, Athmungsproceß, 
Verdauungsproceß ꝛc., deren Vollziehung die Realiſirung von einem reichen 
Vorſtellungsinhalt ift, und in welchen ein Bewußtſein, eine Empfindung äu— 
ßerer Eindrücke mitwirkend iſt, das aber nicht bis an die Centralſtelle des Be— 
wußtſeins, das Großhirn, ſondern nur in die niederen Nervencentra des Rü— 
ckenmarks und des verlängerten Markes gelangt. Ja nicht nur die Nerven» 
centra ſind Träger des Bewußtſeins, ſondern es findet ſich überall, wo Nerven 
ſind, und mehr als das, es findet fi) Bewußtſein auch ohne Nerven, bei ner⸗ 
venloſen Weichthieren, Infuſorien, im erſten Gebilde des friſchen Fleiſches, 
das an Wundrändern ſich bildet, das noch keine Nervenbildung enthält. Kurz, 
es iſt eine nicht bloß im Hirn und in den Nerven vorhandene hochorganiſirte 
Materie, deren Vorhandenſein wir auch in der Pflanzenwelt vorausſetzen 
müſſen, welche die Trägerin des Bewußtſeins iſt. Es iſt das ſogenannte 
Protoplasma, ein ſtickſtoffhaltiger eiweißartiger Stoff, das eben ſowohl in 
den die höchſten Denkfunctionen vermittelnden Gehirnzellen, wie in den Primi⸗ 
tivzellen der niedrigſten Organismen, natürlich in gradueller Verſchiedenheit, 
aber in typiſcher Gleichheit ſich findet, der als der eigentliche Träger des Lebens 
in den Organismen erſcheint. In ihm iſt diejenige Conſtitution organiſcher 
Materie zu ſuchen, die geeignet und im Stande iſt, materielle Wirkungen un⸗ 
mittelbar auf die Seele wirken zu laſſen. Indem dieſe Bewußtſeins materie 
Eindrücke erhält, alſo auf irgend eine Weiſe in Erregung geſetzt wird, entſteht 
Bewußtſein, d. h. es wird dem individuellen Willen ein Vorſtellungsinhalt 
aufgenöthigt, der nicht von ihm ſelber herrührt. Der Begriff des Bewußt— 
ſeins beftimmt ſich daher näher dahin, daß es Vorſtellungsin halt iſt, 
der durch materielle Bewegung hervorgerufen wird. 

Wie aber iſt es denn möglich, daß etwas ſchlechthin Geiſtiges, eine Vor— 
ſtellung, durch einen materiellen Hergang, eine Bewegung des Protoplasma 
oder der Hirnmolicule hervorgerufen werden kann? Der Materialismus weiß 
natürlich hierauf keine Antwort als die widerſinnige, daß er die Geiſtigkeit der 
Vorſtellung ſelbſt leugnet, daß er alles Bewußtſein, auch das höchſte, nur als 
eine Bewegung ungeiſtiger Materie betrachtet. Da hören dann freilich alle 
Begriffe auf. Nicht ſo iſt es, als könnte das Ungeiſtige das Geiſtige erzeugen, 
wenn es ohne dies nicht da wäre, ſondern das Geiſtige, welches die Vorſtellung 
haben kann, die Seele des Individuums, iſt da, und wird zur Gewinnung des 
Bewußtſeins durch die materielle Bewegung nur veranlaßt. Aber die weitere 
Frage entſteht, wie kann die materielle Bewegung mit dem Geiſtigen über 
haupt in Contact kommen? Dinge ſo heterogener Art, das eine im Raume 
befindlich, das andere nicht, ſcheinen auf einander abſolut nicht einwirken zu 
können. Die Löſung kann nur darin zu ſuchen ſein, daß Geiſt und Materie 
in der That nicht ſo einander incommenſurabel gedacht werden dürfen, wie ſie 
gemeinhin gedacht werden. Dies führt auf die Unterſuchung der Frage: 
Was iſt Materie? 
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Der Begriff der Materie iſt ein unbekanntes X, eine Größe, die in den 
Rechenexempeln der verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme eine unentbehrliche 
Rolle ſpielt, wofür aber der eine dieſen, der andere jenen Werth einſetzt. Im 
allgemeinen Sprachgebrauche verbindet man wohl mit der Bezeichnung Ma— 
terie den negativen Begriff, daß fie das Nichtgeiſtige ſei. Die antike Philoſo— 
phie dachte hierin dualiſtiſch. Die Hyle, das Nichtſeiende, iſt der nothwendige 
Gegenſatz des Geiſtigen. Im Gnoſticismus und Manichäismus ſchlich ſich 
die dualiſtiſche Anſchauung auf chriſtlichem Boden ein. Das Chriſtenthum 
iſt auf Grund des altteſtamentlichen Schöpfungsglaubens dieſem Dualismus 
entgegengetreten mit der Anerkennung, daß die Materie eben ſowohl wie der 
Geiſt Gottes Werk ſei. Aber weiter geht die Tragweite des chriſtlichen Satzes 
nicht. Die Materie ſteht nicht im Gegenſatze zu Gott, ſondern ſie iſt ſein 
Werk. Was aber nun eigentlich die Materie ſei, das iſt keine Frage der 
Frömmigkeit, ſondern der Metaphyſik. Den Dualismus zwiſchen geſchaffe— 
nem Geiſte und Materie hat die chriſtliche Lehre ſtehen gelaſſen. Die neuere 
Philoſophie von Kant bis Schoppenhauer iſt ſubjectiv idealiſtiſch, indem ſie 
die Exiſtenz der Materie leugnet. Raum und Zeit, die Daſeinsformen der 
Materie, find nicht etwas dem Sein, ſondern nur dem Bewußtſein Zuges 
höriges; der Geiſt iſt das allein Seiende. Der abſtracte Idealismus iſt in 
ſein Gegentheil umgeſchlagen und die dominirende Weltanſchauung heutiges 
Tages iſt der Materialismus. Was aber Materie ſei, das kann der Mate— 
rialismus ſelbſt nicht ſagen. Er bleibt eben vor der Materie als einem letz— 
ten Undurchdringlichen, Unbegreiflichen ſtehen. Es liegt ja im Begriff, in der 
Natur der Sache, daß das Weſen der Materie, wenn ſie das Ungeiſtige iſt, 
nicht begriffen werden kann. Eine Sache begreifen, heißt ja ihren geiſtigen 
Inhalt erkennen. Das Ungeiſtige hat keinen geiſtigen Inhalt. Da bleibt 
nichts übrig, als entweder es zu leugnen, wie der Idealismus thut, oder das 
Begreifen überhaupt aufzugeben, wie der Materialismus thut. Soll es be— 
griffen werden, ſo muß es als ein Geiſtiges begriffen werden. Das letztere 
verſucht H. nicht mit Anwendung metaphyſiſcher Schlußführung, ſondern mit 
Anwendung phyſikaliſcher Ergebniſſe oder deſſen, was auf gegenwärtiger Stufe 
phyſikaliſcher Erkenntniß als Ergebniß der Forſchung angeſehen wird. 

Vorausſetzung hierbei iſt, daß die Erſcheinungswelt, ſo wie ſie ſich den 
Sinnen darſtellt, nicht an ſich fo iſt, wie fie erſcheint, ſondern daß fie eben nur 
für die Sinne und alſo auch durch deren Vermittelung ſo erſcheint. Für die 
practiſchen Bedürfniſſe des Lebens iſt dieſer Schein völlig genügend, vollkom— 
men, der Menſch darf ſeinen Sinnen trauen, weil die von ihnen ihm vermit⸗ 
telten Eindrücke der Außenwelt ihn vollkommen ausrüſten, in derſelben ſich 
richtig zu bewegen. Nichtsdeſtoweniger iſt das durch die Sinne erhaltene 
Bild ein Scheinbild, ein Scheinbild ſo zwingender Art, daß er ſich nicht davon 
los machen kann, wenn er auch mit dem Verſtande die Abweichung des 
Scheines von der Wirklichkeit erkannt hat. Der Menſch kann z. B. recht 
gut wiſſen, daß der Mond nicht größer wird, wenn er von der Höhe des Him— 
mels zum Horizonte hinabſteigt, und daß ſich auch die Diſtanz zwiſchen Auge 
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und Mond nicht dabei verringert, und dennoch kann er mit ſeinem Verſtande 
ſich nicht zwingen, den Mond am Horizonte ſo klein zu ſehen wie im Zenith. 
Der Phyſiker kann recht gut wiſſen, daß der Schall eine Bewegung von Luft— 
wellen iſt, er hört deßwegen nicht anders wie ein anderer Menſch, der das 
nicht weiß. So nennt denn auch der Menſch die Summe der Widerſtände, 
die feinem Gefichts- und Taſtſinne von der Außenwelt entgegentreten, „Stoff“, 
damit kann aber nicht gemeint ſein, daß dieſelben für die Erkenntniß desſelben 
wären, was ſie für die Sinne ſind. 

Es iſt eine Hypotheſe der modernen Naturwiſſenſchaft, gegen die ſich 
a priori nichts einwenden läßt und vermittelſt deren die verſchiedenen Er— 
ſcheinungen in der Chemie und Phyſik ſich am beſten erklären laſſen, daß jeder 
Stoff ſich fortgeſetzt in eine Anzahl kleinſter Theile zerlegen läßt. Die 
kleinſten Theile, in die ſich ein Stoff zerlegen läßt, ſo daß jeder Theil noch die 
Eigenſchaften des Ganzen beibehält, nennt man Molecule. Aber auch das 
Molecul iſt noch ein zuſammengeſetzter Körper, und man erklärt ſich die Ver— 
ſchiedenheit der Molecule ſchließlich durch ihre Zuſammenſetzung aus an Zahl 
und Lage verſchiedener Atome. Die Körperatome ſind die letzten Grundele— 
mente alles Stoffes. Das iſt kein durch Schlüſſe a priori hergeleiteter me= 
taphyſiſcher Satz, ſondern eine Hypotheſe der Naturwiſſenſchaft, mit der fie 
rechnet, und mit deren Hülfe es ihr am beſten gelingt, die Erſcheinungen zu 
erklären. So lange ein Atom nach verſchiedenen Seiten verſchieden wirkend 
erkannt wird, ſo lange iſt auch noch eine Verſchiedenheit und Theilbarkeit in 
demſelben vorauszuſetzen, wenn natürlich auch die feinſten Mittel der Mechanik 
oder der chemiſchen Analyſe nicht ausreichen, und die Theilung iſt ſo lange 
fortſetzbar zu denken, bis ſie zu Körpern gelangt, in denen keine Verſchiedenheit 
mehr enthalten, und die alſo nach allen Seiten gleichmäßig wirken. Sollen 
fie räumlich gedacht werden, fo müßte man ihnen die Kugelgeftalt geben. 

Die Beobachtung der Geſetze der Wärme, des Lichts, der Electricität führt 
noch auf eine andere Hypotheſe, welche die moderne Naturwiſſenſchaft gleich— 
falls (ich glaube wohl) allgemein adoptirt hat, und mit deren Hülfe es ihr 
gelingt, die betreffenden Erſcheinungen am beſten zu erklären, die Hypotheſe 
vom Aether, jener körperlichen Subſtanz, deren Vorhandenſein überall da 
ſubſumirt wird, wo außer dem Geſetze der Gravitation, der Anziehung, noch 
abſtoßende expanſive Kräfte zu erklären ſind. Das Vorhandenſein des Aethers 
wird präſumirt in allen körperleeren Räumen, alfo ſowohl zwiſchen den ein— 
zelnen Himmelskörpern, als auch innerhalb der ſideriſchen und irdiſchen Kör— 
per zwiſchen den Moleculen. Der Aether iſt es, durch den allein die Trenn— 
barkeit der einzelnen Theilchen ermöglicht wird, da ohne das Vorhandenſein 
desſelben die Anziehung zwiſchen denſelben eine unendliche ſein würde. Die 
Körperatome ziehen ſich einander an, und zwar nach dem bekannten New— 
tonſchen Geſetze im umgekehrten quadratiſchen Verhältniſſe ihrer Entfernung. 
Iſt die Entfernung zwiſchen den Körperatomen A und B auf 4 Fuß Entfer- 
nung SX, fo iſt fie auf 2 Fuß Entfernung SX 2. ft die Entfernung un— 
endlich klein, ſo iſt die Anziehung unendlich groß. Die Aetheratome hinge— 
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gen ſtoßen einander ab, und zwar ebenfalls im umgekehrten Verhältniß der 
Entfernung, je näher die Entfernung, deſto größer die Abſtoßung. Alle 
Körperatome würden untrennbar auf einen Punkt zuſammenſchießen, wenn 
nicht die Aetheratome ſich gewiſſermaßen als Hüllen um dieſelben herumlager— 
ten, und ihre Trennbarkeit ermöglichten. Die Körperatome ſind anziehend, 
die Aetheratome abſtoßend. Da die materielle Welt als eine endliche zu den— 
ken iſt, ſo muß eine beſtimmte endliche Entfernung angenommen werden, wo 
die Anziehung der Abſtoßung das Gleichgewicht hält; die Anziehungskraft 
der Körperatome wächſt im umgekehrten Verhältniß der Entfernung quadra⸗ 
tiſch, die Abſtoßungskraft der Aetheratome dagegen in einer höheren Potenz 
als der zweiten, daher muß auf unendlich kleine, d. h. auf Molecularent— 
fernung, die Abſtoßung, Expanſion, vor der Anziehung, der Concentration, 
überwiegen, d. h. jedes Molecul hat einen X Ueberſchuß von Ausdehnung. Bei 
relativ unendlich großen Entfernungen hingegen, wie zwiſchen den einzelnen 
Himmelskörpern, überwiegt die Anziehung, d. h. die Körper können noch An— 
ziehung auf einander ausüben, weil ihre Abſtoßung in viel ſchnellerem 
Schritte abgenommen hat. Es iſt kein Grund vorhanden eine verſchiedene 
Zahl von Körper- und Aetheratomen anzunehmen, und es gäbe ſonach auf 
jedes Körperatom ein Aetheratom, wenn gleich dieſelben nicht je zwei und zwei 
miteinander verbunden ſind, ſondern die Aetheratome ſind dünner vertheilt 
innerhalb der Körper, dichter in den Zwiſchenräumen; was die Aetheratome 
an größerer Verbreitung durch den Raum gewinnen, das erſetzen die Körper 
atome durch Dichtigkeit der Zuſammendringung. Dies alles, wie geſagt, 
find Hypotheſen der Naturwiſſenſchaft, die fie zur Erklärung ihrer Erſcheinun— 
gen zu Hülfe nimmt, und die ſie ihrerſeits für unwiderlegt anſieht, ſo lange 
nicht ein Geſetz der Erſcheinung ihnen widerſpricht. Ihnen gegenüber argu— 
mentirt H. ex concessis. Was iſt nun ein Atom? Ein Atom hat offenbar 
keine Maſſe mehr, da eben die Maſſe eines Dinges die Anzahl ſeiner Atome 
iſt. Die Maſſe eines Atoms wäre dann eben die Anzahl ſeiner Atome. Nicht 
durch ihre Maſſe oder Subſtanz alſo können ſich Körper- und Aetheratome un- 
terſcheiden, ſondern nur zweierlei haben wir als Unterſchied der Körper- und 
Aetheratome geſehen, einmal die verſchiedene Richtung ihrer Wirkung, anzie⸗ 
hend und abſtoßend, das andere iſt das verſchiedene Geſetz ihrer Veränderung, 
das eine wächſt mit umgekehrtem Verhältniß zur Entfernung quadratiſch, das 
andere in einer höheren Potenz. Haben nun die Atome keine andere Unter- 
ſchiede als dieſe, was ſind ſie dann anders als Kräfte. Einen Stoff, der 
etwas anders wäre als eine Summe von Kräften, ein ſogenanntes Subject 
der Kräfte, gibt es nicht. Die Materie nichts anders als eine Summe von 
Kräften, das widerſpricht allerdings dem ſinnlichen Inſtinete, mit dem man 
ja eben Stoff von Kraft unterſcheidet, aber der ſinnliche Inſtinct, dem ja fein 
practiſcher Werth bleibt, kann die Erkenntniß nicht beeinträchtigen. 

Beiläufig bemerkt ergibt ſich von hier aus der naturwiſſenſchaftliche Be— 
weis für die Möglichkeit des Weltendes,“) entgegen der materialiſtiſchen Vers 


*) und nota bene auch für die Möglichkeit des Weltanfangs. D. Red. 
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ewigung des Stoffes. Iſt die geſammte Materie der Welt nichts anders, als 
eine Summe von verſchieden vertheilten, aber weſensgleichen und gleich großen 
Kräften von entgegengeſetzter Richtung, ſo daß jeder poſitiven Kraft eine 
gleich große negative entſpricht, ſo beruht die Exiſtenz des Stoffes nur auf 
dem Auseinanderſein dieſer Kräfte. Denkt man ſich je eine poſitive und eine 
negative Kraft miteinander verbunden, ſo müſſen ſie ſich gegenſeitig neutrali— 
ſiren, ſo daß dann gar keine Kraft mehr da iſt. 

So weit meinen wir alſo: der Stoff iſt Kraft, oder Summa von Kräften. 
Jetzt weiter die Frage: was iſt Kraft? In der Kraft iſt zu unterſcheiden 
das Streben (die actio) und die Verwirklichung. In der Anziehungskraft 
z. B. iſt das Streben und die Annäherung enthalten. Die Annäherung kann 
nicht real im Streben enthalten ſein, denn ein verwirklichtes Streben iſt nicht 
mehr, und doch muß ſie im Streben enthalten ſein, denn ſonſt wäre nicht 
einzuſehen, warum die Anziehungskraft eben anzöge und nicht etwa je und 
dann auch abſtieße; iſt die Annäherung alſo in der Anziehungskraft nicht real 
enthalten und doch enthalten, ſo kann ſie nur ideell darin enthalten ſein. 
Kraft alſo iſt ein Streben mit einem ideellen (nicht etwa idealen) Inhalte. 
Was aber iſt das anders als: „Wille und Vorſtellung“. Die Materie eine 
Summe von Kräften, eine Summe von Willen und Vorſtellungen. 

So findet nun der Geiſt ſich ſelber wieder und findet in dem Ungeiſtigen, 
das als ſolches die nothwendige Schranke ſeines Begreifens ſein mußte, ſein 
eignes Weſen wieder, iſt nun erſt, gewiſſermaßen von einem auf ihm laſtenden 
Alp befreit, zu wahrhaft letzten Prineipien der Erkenntniß gelangt. 

Was iſt nun aber das Subject der Willen und Vorſtellungen? Nach H. 
natürlich unſer bekanntes All-Eines Unbewußtes, welches in der Materie die 
Organe ſeines Bewußtſeins ſich ſchafft, d, h. natürlich auf eine unbewußte 
Weiſe, vorſtellt und will. 

Das einzelne Atom kann als ſolches natürlich kein Bewußtſein haben, 
da es eben immateriell iſt, und das Bewußtſein, wie wir oben geſehen, durch 
materielle Bewegung, d. h. durch Reiz der Materie auf das Unbewußte ent- 
ſteht. Die Welt als ein Aggregat von Atomen gedacht, enthält darum natür= 
lich noch kein Bewußtſein, oder, was dasſelbe iſt, das Unbewußte iſt in einer 
atomiſtiſchen Welt noch unbewußt. Materie iſt erſt die Verbindung von 
Atomen. Dieſe Verbindung iſt eine doppelte. Da die Atome, die einzelnen 
Kraftpunkte, jedes eine beſondere Vorſtellung enthalten und einen beſonderen 
Willen, denſelben zu realiſiren, ſo müſſen dieſelben mit einander collidiren. 
Für die Art der Verbindung iſt maßgebend eben der Inhalt der Vorſtellungen. 
Im Gebiete der Vorſtellung oder der reinen Idee beſteht das ideell Entgegen— 
geſetzte friedlich neben einander und geht ruhig und ohne Störung logiſche 
Verbindungen zu Begriffen, Urtheilen, Schlüſſen ein. Erfaßt aber ein Wille 
dieſe ideell Entgegengeſetzten und macht ſie zu ſeinem Inhalte, ſo treten die 
mit entgegengeſetztem Inhalte erfüllten Willensacte in Oppoſition, ſie gerathen 
in realen Widerſtreit, in welchem ſie ſich gegenſeitig Widerſtand leiſten und 
einander aufzuheben drohen, was entweder dem einen ganz gelingt, oder 
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beiden theilweiſe, fo daß fie fich gegenfeitig zu einem Compromiß beſchränken. 
Nur in dieſem Widerſtreite, dem gegenfeitig geleiſteten Widerſtande der indi- 
viduell vertheilten Willensacte des All-Einem entſteht und beſteht das, was 
wir Realität nennen. Nicht ein unwirkſames paſſives Subſtrat, wie der ſo— 
genannte Stoff vorgeſtellt wird, ſondern nur eine actuelle, wirkſame Function 
kann das Prädicat der Wirklichkeit in Anſpruch nehmen. 

Die Realität nun, in welcher die mit verſchiedenem Inhalte erfüllten 
Willensacte ſich vollziehen, iſt Raum und Zeit. Dieſelben ſind natürlich 
zuerſt in der Vorſtellung enthalten; jeder Atomwille hat ja vermöge der in 
ihm enthaltenen Vorſtellung eben dieſe Richtung und eben dieſe Dewe- 
gung. Die Wirkungsrichtungen jeder Kraft ſchneiden ſich in einem mathe— 
matiſchen (unräumlichen) Punkte, den wir (uneigentlich) den Sitz der Kraft 
nennen. Die Kräfte haben ſich unter einander zum Objecte, ziehen ſich an 
und ſtoßen ſich ab, wobei bald die Abſtoßung, bald die Anziehung überwiegt, 
folglich ändern ſich auch fortwährend die mathematiſchen Durchſchnittspunkte 
der Kräfte. Dieſe ſich ſtets bewegenden Durchſchnittspunkte der Kräfte bilden 
(uneigentlich zu reden) gleichſam den ideellen Hintergrund; das Räumliche 
dagegen find die Kraft äußerungen, die eben durch die ideellen Bewe⸗ 
gungsveränderungen ihre verſchiedene reale Lage erhalten. Die Materie 
iſt alſo ein Syſtem von atomiſtiſchen Kräften in gewiſſem Gleichgewichtszu— 
ſtande. Körperatome mit zwiſchengelagerten Aetheratomen, die ſie auseinander 
halten, vereinigen ſich zu den Moleculen der chemiſchen Elemente, dieſe auf 
dieſelbe Weiſe zu den Moleculen der chemiſch zuſammengeſetzen Körper, dieſe 
zu den materiellen Körpern ſelbſt. Aus den Atomkräften in, den verſchieden⸗ 
artigſten Combinationen und Reactionen entſtehen alle ſogenannten Kräfte 
der Materie, wie Gravitation, Schwere, Expanſion, Elaftieität, Kryſtalli⸗ 
ſation, Electricität, Magnetism, chemiſche Verwandtſchaft, Licht, Wärme ꝛc. 

Eine beſondere Combination von Kräften iſt nun auch der ſogenannte 
organiſche Stoff, der dazu qualificirt iſt, ſich zu organiſchen Verbindungen, 
Organismen, zu geſtalten. Wie hoch und wie intenſio die Verbindung von 
Atomkräften ſein muß, um Bewußtſein, Stutzen des Willens über eine ihm 
fremde Vorſtellung hervorzurufen, das können wir nicht wiſſen, es kommt 
darauf an, ob die Intenſivität die ſogenannte Reizſchwelle überſteigt. Was 
darunter zu verſtehen tft, werde durch ein Beiſpiel aus dem unorganiſchen 
Stoffe illuſtrirt. Man kann kohlenſaures Gas unter mechaniſchem Druck 
bis zu einem gewiſſen Grade comprimiren, ſo daß es immer noch Gas bleibt; 
wird jedoch der Druck noch um einen Grad erhöht, ſo hört der Körper mit 
einem Male auf, Gas zu ſein, und wird zu einer wäſſerigen Flüſſigkeit. 
So können Atome bis auf einen gewiſſen Grad mit einander collidiren, ohne 
daß die gegenſeitige Repulſion der in ihnen enthaltenen Vorſtellungen zum 
Bewußtſein wird, bis plötzlich ſo zu ſagen durch's Aufeinanderplatzen der 
Geiſter, Bewußtſein entſteht. Wo dieſe Bewußtſeinsſchwelle liegt, kann man 
nicht ſagen. Für uns iſt die Verbindung, welche wir als Trägerin des Be- 
wußtſeins kennen, das genannte Protoplasma. Das Protoplasma geht ſo 
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enge Verbindungen ein, daß ſeine Theile ſich ihren Inhalt gegenſeitig mit— 
theilen. Dieſe Einheiten nennen wir eben Organismen oder Individuen. 
Die Ureinheit, welche davon gebildet wird, iſt die Zelle. Unorganiſche Maſſen 
ohne äußere Individualität haben auch keine Bewußtſeins-Individualität, 
denn wenn auch die einzelnen Atome ihr Bewußtſein haben ſollten, ſo würde 
dies aus Mangel an verbindender Leitung in atomiſtiſcher Zerſplitterung 
bleiben, aber nie zu höherer Einheit gelangen. Wo wir zuerſt ſichtbare 
Spuren von Bewußtſein finden, das iſt an der Zelle, obwohl auch manche 
Zellen von zu feſtem oder zu flüſſigem Inhalte der zur Hervorbringung des 
Bewußtſeins nöthigen Beweglichkeit und verbindenden Leitung ermangeln 
mögen. Die Zelle iſt das Urindividuum. Aus der Zelle entſpringen in ſich 
ſteigernder Organiſation die Individuen höherer Ordnung. Jedes Indivi— 
duum höherer Ordnung iſt ſo zu ſagen eine Ineinanderſchachtelung von In— 
dividuen niedrer Ordnung. Jedes Lebendige iſt kein Einzelnes, ſondern eine 
Mehrheit, eine Verſammlung von lebendigen ſelbſtändigen Weſen, die durch 
Einheit des Orts, der Geſtalt, durch Einheit der Zeit, Continuität des 
Wirkens, Einheit der Urſache, des Zweckes und der Wechſelwirkung mitein— 
ander verbunden ſind. Je unvollkommener das Individuum iſt, deſto mehr 
ſind dieſe Theile einander gleich oder ähnlich, und deſto mehr gleichen ſie dem 
Ganzen; je vollkommener es iſt, deſto unähnlicher werden die Theile einander. 
Je ähnlicher die Theile unter einander ſind, deſto weniger ſind ſie einander 
ſubordinirt, die größere Subordination weiſt auf größere Vollkommenheit des 
Individuums. Beim Thiere findet im Allgemeinen eine größere Unähnlichkeit 
der Theile Statt wie bei der Pflanze. Beim Thiere verſchwindet die Bedeu- 
tung der einzelnen Zellenbewußtſeine mehr gegen die Bewußtſeins-Individuen 
höherer Ordnung, die Nervencentra, während in der Pflanze die Zellenbe— 
wußtſeine die Hauptfache find und das Bewußtſein (uneigentlich geredet) 
mehr über den ganzen Pflanzenkörper gleichmäßig vertheilt iſt. Beim Men- 
ſchen endlich findet die vollſtändigſte Unterwerfung aller Partialorganismen 
unter das Centralorgan, das Gehirn Statt, daher denn der Menſch wohl 
verdauen und athmen kann, aber nicht ſeine Bewegungsmuskeln und ſeine 
Sinneswerkzeuge richtig gebrauchen kann ohne vorherige Ausbildung ſeines 
Centralorgans, während beim Thiere die niedern Nervencentra nicht erſt auf 
ihr Regiment von oben zu warten brauchen, ſondern alsbald mit vernünf— 
tigſter Sicherheit functioniren. 

Die Verſchiedenheit der Individualitäten alſo liegt nach H. begründet 
in der Verſchiedenheit der Organiſationen, nicht in einer Verſchiedenheit 
der Seelen, eine ſolche gibt es gar nicht, es gibt nur Eine Seele, das iſt das 
Unbewußte. Was wir individuelle Seele nennen, das iſt die beſondere Mo— 
dification, mit welcher das Unbewußte auf jeden individuellen Organismus 
wirkt. Die materiellen Prädispoſitionen des Individuums ſtehen dem Unbe— 
wußten nicht als eine fremde Schranke gegenüber, ſondern ſie rühren ja von 
ihm ſelber her, nichts deſto weniger hat es ſich durch dieſelben ſelbſt gebunden. 

Das Unbewußte ſchaltet mit unbedingteſter Freiheit, (denn woher ſollte 
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denn auch das All-Ein irgendwie beſchränkt ſein), aber ſein Walten trägt die 
Form der unbedingteſten Nothwendigkeit. Die Geſetze der Motive ſind ja 
ſein Wille ſelbſt; ſie zu ändern, durch Hinzufügung neuer zu erweitern, ſie 
aufhören zu laſſen, ſteht ja jeden Augenblick in ſeiner Macht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der vorjährige Beſchluß des zweiten Diſtrikts in Betreff 
der Reviſion des Bekenntnißparagraphen. 


In der diesjährigen Aprilnummer der theologiſchen Zeitſchrift unterzieht 
Br. Behrendt den obgenannten Beſchluß der letztjährigen Synodalverfamm- 
lung des zweiten Diſtrikts einer eingehenden Kritik. Er macht aber dabei 
auch Ausſtellungen an der urſprünglichen Faſſung des Bekenntnißparagra— 
phen der Synodalſtatuten, die auch ihrerſeits wieder nicht ungetheilte Ans 
nahme finden, wie die Erwiederung in der Juninummer zeigt. Wir wollen 
nur am Schluß noch Einiges beifügen, was in Betreff der Behauptungen 
Br. Behrendts bezüglich der Gewiſſensfreiheit in Erwägung gezogen werden 
mag; zunächſt aber wollen wir hier eine andere Kritik des genannten Be⸗ 
ſchluſſes verſuchen, die, wie wir hoffen, die Unbaltbarkeit desſelben zur Evi- 
denz ergeben wird. 

Wir wollen hier zuerſt unſer Urtheil von dem betreffenden Beſchluß vor— 
ausſchicken, dann den Bekenntnißparagraphen ſelbſt näher anſehen und end— 
lich die Richtigkeit unſerer Behauptung beweiſen. 

Von dem Beſchluß — deſſen Inhalt als bekannt vorausgeſetzt wird — 
iſt zu ſagen, daß er entweder zwei durchaus verſchiedene 
Dinge mit einander verwechſelt, ein quid pro quo ſetzt; 
oder aber das Wort „Conſenſus“ in einem, dem gewöhn⸗ 
lichen Gebrauch zuwiderlaufen den Sinn gebraucht und 
dadurch die Begriffe verwirrt, weil er nicht klar genug aus— 
drückt, was unter Conſenſus zu verſtehen ſei: Er iſt darum nicht eine 
Verbeſſerung, ſondern eine Verſchlechterung des Ver⸗ 
faſſungsparagraphen. 

Zur ferneren Verſtändigung muß vorausgeſchickt werden, daß nicht bloß 
nach der Auffaſſung des Verfaſſers, ſondern auch nach der des Dr. Tweſten!) 
der Begriff “consensus” kurz alles das zuſammenfaſſe, worin die Lehrtypen 
der Bekenntnißſchriften zweier Confeſſionen zuſammenſtimmen. Dieſem con- 
sensus ſteht aber der dissensus gegenüber, in welchem Begriff alles das ein— 
geſchloſſen iſt, worin die beiderlei Confeſſionen von einander abweichen; letzte— 
rer iſt alſo der Inbegriff aller Differenzpunkte. 

Der von dem zweiten Diſtrikt angefochtene Bekenntnißpara⸗ 
graph hat in ſeiner urſprünglichen Faſſung deutlich dieſe 
zweierlei Dinge, den Conſenſus und den Diſſenſus, aus einander gehalten 


* Siehe Herzogs Real⸗Encyclopädie, 1 Aufl. 16. Band, S. 668. 


206 Der vorjährige Beſchluß des zweiten Diſtrikts 


und kurz und klar eine befriedigende Antwort darüber gegeben, wie es in der 
Unionsſynode, wo Leute, Paſtoren und Laien, von reformirter und lutheri— 
ſcher Färbung Raum haben ſollen, ohne Gewiſſenszwang, in dieſen beiden 
Stücken zu halten ſei. | 

Zuerſt beruft er ſich, nachdem die hl. Schrift als einzige Autorität für 
Glauben und Leben anerkannt iſt, für deren Auslegung auf die wichtigſten 
Symbole beider Confeſſionen, „inſofern dieſelben überein- 
ſtimmen“; d. h. er macht damit den Conſenſus der verſchiedenen 
Symbole, das beiden Confeſſionen unbeſtritten Gemeinſame zum 
Glaubens-Grunde der Unionskirche. 

Sodann aber ſchafft er Raum für die Möglichkeit verſchiedener Meinun⸗ 
gen innerhalb der Synode in einer zweiten Beſtimmung, wie es in den 
Differenzpunkten zu halten ſei, indem er es der perſönlichen 
Ueberzeugung des Einzelnen überläßt, in zweifelhaften Fragen die Schrift ſo 
zu verſtehen und auszulegen, wie er nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen glaubt 
thun zu müſſen (Natürlich im Sinne jenes Wortes: “In prineipiis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus caritas“). Die Conſtitution gibt 
dadurch dem Einzelnen nicht mehr und nicht weniger Freiheit und Spiel— 
raum, als das Wort Gottes ſelbſt den verſchiedenen durch das Gewiſſen an 
dasſelbe gebundenen Auffaſſungsweiſen gibt. *) Ließe die hl. Schrift wirklich 
für alle aufrichtigen Forſcher der Wahrheit durchaus nur einen Sinn 
zu, ſo würden die Lehrtypen der beiden proteſtantiſchen Confeſſionen einander 
nur wie Wahrheit und Lüge gegenüber ſtehen; die eine Kirche müßte, wie 
ja oft beanſprucht wird, die allein wahre, die andere falſch ſein, und eine 
Union der beiden wäre principiell unmöglich. Wer alſo jenen gegebe- 
nen Spielraum leugnet, hat offenbar keinen Raum in einer Unionskirche. 

Die Conſtitution gibt alſo deutlich an, wie es im Conſenſus und wie es 
im Diſſenſus innerhalb der Synode zu halten ſei. 

Die vorjährige Synodal-Conferenz des zweiten Diſtrikts glaubte aber an 
dem zweiten Theil des Paragraphen, der in den Differenzpunkten die Glieder 
der Synode auf die Schrift ſelbſt verweiſt ꝛc., rütteln zu müſſen, und will da— 
für den Synodalkatechismus als Lehrnorm (für die Differenzpunkte!) auf— 
ſtellen und zwar — „als Ausdruck des Conſenſus.“ Dieſe Beſtimmung 
hält alſo jene „Mehrheit“, die den Beſchluß faßte, für beſſer als die urſprüng⸗ 
liche Faſſung. 

Was ſoll nun das heißen? Iſt Conſenſus das, worin die Symbole 
beider Kirchen mit einander übereinſtimmen, und iſt der Synodalkatechismus 
„der Ausdruck des Conſenſus“, fo iſt die ganze Beſtimmung vom Synodalkate— 
chismus unrichtig locirt, denn fie darf dann nicht in dem Abſchnitt, der vom 
Diſſenſus, von den Differenzpunkten, handelt, vorkommen, ſondern mag 
höchſtens in jenen, der vom Conſenſus handelt, allenfalls als Zuſatz hinter 


*) Daß dieſes thatſächlich der Fall ſei, hätte Br. Behrendt nicht vergeſſen ſollen, dann hätte 
er wohl keine Veranlaſſung gehabt, an dem Ausdruck „Gewiſſensfreiheit“ im Paragraphen etwas 
zu tadeln. 
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„mit einander übereinſtimmen“ aufgenommen werden. — Iſt aber dem alſo, 
fo hat jener Beſchluß ein quid pro quo geſetzt: er hat die Beſtimmung, wie 
es im Diſſenſus zu halten ſei, aufgehoben und dafür geſagt: „wir halten 
uns an den—Conſenſus“, was ja oben ſchon klar genug geſagt war! Er 
hatte ſomit kein Recht, die Diſſenſusbeſtimmung aufzuheben, weil durch die 
andere dafür eingefügte Beſtimmung etwas ganz Anderes geſagt und ſomit 
jene Frage nicht erledigt iſt, wie es im Diſſenſus zu halten ſei. 

Will der Diſtrikt aber dieſen Sinn des Wortes Conſenſus nicht gelten 
laſſen, ſo ergibt ſich nur noch die Möglichkeit, daß er mit jener Beſtimmung 
ſagen wollte, daß im Synodalkatechismus nicht bloß das enthalten ſei, 
worin die lutheriſchen und reformirten Symbole übereinſtimmen, ſondern daß 
er auch alle Differenzpunkte derſelben in Harmonie, in 
Conſenſus, aufgelöſt habe. Da das nur geſchehen kann, wo beide 
Anſchauungen als berechtigt erkannt und nachgewieſen, aber auch in höhere 
principielle Einheit aufgelöſt und zuſammengeſchmolzen werden, ſo würde da— 
mit dem Katechismus eine Stellung über den beiden alten Reformationskate— 
chismen zuerkannt werden müſſen, wenn er dieſe Aufgabe thatſächlich gelöſt 
hätte, wie richtig geſagt wurde. — Iſt nun das der Sinn, welchen der zweite 
Diſtrikt mit dem Ausdruck „Conſenſus“ verband, iſt es nach der Meinung 
jener Brüder über allen Zweifel erhaben, daß der Katechismus alle theologi— 
ſchen, confeſſionellen Differenzen endgiltig ein für alle Mal löſe, ſo daß ein 
Synodalpaſtor hinfort nicht mehr nöthig hat, ſich ſelbſtſtändig auf Grund 
der Schrift und der freien Forſchung einen Weg zu bahnen durch die ſchwie— 
rigen Differenzfragen, ſo ſollte das deutlicher ausgeſprochen werden, als ge— 
ſchehen iſt. Faſt ſcheint es, das wolle der Diſtrikt ſagen: denn es iſt nur 
die Conſequenz einer ſolchen Anſchauung, wenn der Diſtrikt an die Stelle 
freier Forſchung in der Schrift den Katechismus zur verpflichtenden Lehrnorm 

machen will! 

f Wir dürfen wohl annehmen, daß wohl kaum Einer genau die Tragweite 
des Beſchluſſes völlig überblickt und erkannt hat, ehe er demſelben beiſtimmte, 
denn das wird wohl kaum behauptet werden von jener Mehrheit, daß unſer 
Katechismus jene hohe Aufgabe gelöſt und beide Confeſſionen in Eine zuſam— 
mengeſchmolzen habe in Hinſicht der Lehre. Ebenſo dürfen wir wohl zur 
Ehre des Diſtrikts annehmen, daß er auch nicht geſinnt war, die Möglichkeit 
verſchiedener Auffaſſungen hinwegzudecretiren und von allen Synodalpaſtoren 
zu verlangen, daß ſie ihre eigene Ueberzeugung opfern in Punkten, wo die 
Schrift Freiheit gibt für verſchiedene Auffaſſungen. 

Dem mag nun ſein, wie da wolle, ob jene Mehrheit wirklich das ſagen 
wollte, was als zweiter Sinn entwickelt wurde, oder nicht: jedenfalls würde 
bei dieſem letzteren Sinn etwas als allgemein anerkannt zugeſtanden voraus— 
geſetzt, was thatſächlich ganz und gar nicht der Fall iſt. Alſo iſt auch in 
dieſem Sinn der genannte Beſchluß völlig unhaltbar. 

Da ferner aber der Beſchluß, wie bewieſen worden, die an ſich klaren 
Ausdrücke des Paragraphen nur verwirrt, indem er Conſenſus und Diſſenſus 
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unter einander mengt, was der Paragraph beſtimmt unterſcheidet, ſo kann 
mit vollem Recht geſagt werden, daß der Beſchluß keine Verbeſſe— 
rung, ſondern eine Verſchlechter ung der urſprünglichen 
Faſſung ſei. 

Nehmen wir dazu, daß durch den Beſchluß der Freiheit der perſönlichen 
Ueberzeugung in Differen zpunkten das Recht entzogen und dafür gefordert iſt, 
daß alle Paſtoren ſich auf den Synodalkatechismus als Lehrnorm verpflichten, 
daß alſo die weiten Grenzen damit verengert werden, ſo iſt 
damit für den, der das Princip einer Unionskirche erkannt hat, der Beweis 
geliefert, daß dieſer Beſchluß, zur Giltigkeit erhoben, der erſte Schritt 
zur Selbſtauflöſung der Synode iſt. 

Es ſei mir zum Schluß noch erlaubt, kurz auf die Frage einzugehen, ob 
es überhaupt nöthig und wünſchenswerth ſei, die urſprüngliche Diſſenſus— 
beſtimmung des Bekenntnißparagraphen zu beſeitigen und dafür etwas An— 
deres zu ſetzen. Ich werde mich dabei weſentlich auf zwei Citate aus dem 
ſchon oben genannten Unionsartikel in Herzogs Real-Encyklopädie beſchrän— 
ken. Dr. Tweſten ſtellt dort die Frage, ob nicht zur Beſchränkung ſubjectiver 
Willkür und Zufälligkeit (in confeſſionellen Differenzen) ein objectiver Maß⸗ 
ſtab angemeſſener Schätzung zu finden ſein ſollte. Er antwortet darauf 
wie folgt: 

„Wo anders ſollte die evangeliſche Theologie denſelben ſuchen, als in 
der heiligen Schrift? „„Aber dieſe wird verſchieden ausgelegt, und eben 
dieſe Auslegung iſt es, worüber man ſich nicht vereinigen kann, die alſo die 
Confeſſionen ſcheidet.““ Nun dieſe Verſchiedenheit wird doch nicht überall, 
ſie wird doch nur bei einigen Schriftſtellern, oder richtiger, ſie wird nur bei 
einigen Fragen hervortreten, über welche die Schrift ſo directe, unmittelbar 
einleuchtende Erklärungen nicht darbietet, daß aller Streit durch ſie geſchlichtet 
würde, bei welcher alſo die consequentiae theologicae herangezogen wer— 
den müſſen. Iſt nun aber die heil. Schrift, wofür die evangeliſche Theologie 
ſie erkennt, die vollkommen genügende, deutliche, vollſtändige Quelle und Norm 
der Wahrheit (kommt ihr wirklich die ihr beigelegte perfectio, sufficientia 
und perspieuitas zu), darf man behaupten, daß Alles, was zu unſerem 
Heil zu wiſſen nöthig iſt, in klaren und deutlichen Ausſprüchen der Schrift 
enthalten ſei: ſo folgt durch einfache Contrapoſition, daß dasjenige, was 
nicht in klaren und deutlichen Ausſprüchen der Schrift enthalten, was ſo 
ſtreitiger Auslegung iſt, daß eine Einigung darüber nicht erreichbar ſcheint, 
nicht zu den Artikeln gehören kann, durch deren Annahme Heil und Seligkeit 
bedingt iſt.“ 

Es hat alſo keine Gefahr, wenn für die Auffaſſung der Differenzpunkte 
der Einzelne die Freiheit hat, ſich ſeine eigene Meinung nach der Schrift zu 
bilden. — Auf die Aufſtellung einer Lehrnorm für die Differenzpunkte ſollte 
alſo die Synode im Voraus verzichten. Wäre es aber nicht zweckmäßig, we— 
nigſtens den Conſenſus der beiden Kirchen in eine beſtimmte, knappe Form zu 
bringen, wie das die vorjährige Conferenz des dritten Diſtrikts gethan (ef. das 
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Protokoll S. 17)? Hierauf antwortet Dr. Tweſten: „Das Vollkommenſte 
würde (in einer Unionskirche) fein, wenn fie das den beiden Confeſſionen Ge- 
meinſame, den consensus derſelben, als den eigentlichen Glaubensgrund der. 
Kirchengemeinſchaft betrachteten, die Unterſchiede aber aus der Kirche in die 
Schule verwieſen, als etwas der dogmatiſchen Erörterung der Gelehrten zu 
Ueberlaſſendes, wofür der in gläubiger Herzenseinfalt das Heil ſeiner Seele 
ſuchende Laie weder Intereſſe noch Verſtändniß haben kann, was aber auch 
der Theologe in Momenten religiöſer Erhebung lieber vergißt, als ſich, nicht 
ohne Störung feiner Andacht, gegenwärtig hält. Ob es freilich 
thunlich iſt, wie bisweilen verſucht iſt, dieſen Conſen⸗ 
ſus ausdrücklich zu formuliren, dürfte zweifelhaft ſein. 
Theils würde es den Schein gewinnen, als würde damit ein neues Bekenntniß 
aufgeſtellt (—was eben der zweite Diſtrikt mit feinem Beſchluß wollte —), 
wozu von allem andern abgeſehen, unſere Zeit wenigſtens kaum einen Beruf 
haben kann (ef. das gute Wort von Br. Möckli im Juniheft der theolog. 
Zeitſchrift am Schluß, S. 137), theils liegen consensus und dissensus nicht 
auf ſolche Weiſe außer- und nebeneinander, daß nicht durch den Verſuch der 
Scheidung der eine oder der andere beeinträchtigt zu fein ſcheine.“ So ſtim— 
men auch wir gerne in Br. Möckli's Wort ein: „Wir glauben faſt, es iſt 
beſſer, wenn der Katechismus Katechismus bleibt und unſer Bekenntnißartikel 
auch, wie er iſt.“ Andernfalls werden leicht dogmatiſch-confeſſionelle Fragen 
heraufbeſchworen, die den Beſtand unſerer Synode in Frage ſtellen können. 
ü L. Haas, Paſtor. 
% * 

Anmerkung der Redaction. Auch wir ſtimmen damit über⸗ 
ein, daß unſer Bekenntnißparagraph einftweilen noch „bleibt wie er iſt.“ In 
deß müſſen wir den zweiten Diſtrikt gegen Mißoverſtändniſſe in Schutz nehmen. 
Er wollte weder an unſerm Bekenntnißſtande „rütteln“, noch die (wahrhaft 
chriſtlichen) Gewiſſen in moderne Schnürſtiefeln ſpannen. Seine Abſicht war 
einfach, einerſeits für den Diſſenſus (wohl gemerkt, mit dem „Conſen— 
ſus“ hat die Sache gar nichts zu thun! Wir vermögen auch jetzt noch keine 
„Verwirrung“ in dem fraglichen Beſchluß zu erkennen) irgend etwas Poſitives 
aufzuſtellen. Iſt unſer Katechismus dazu nicht geeignet, ſei es nach Inhalt 
oder nach Autorität oder nach beidem, ſo laſſe man ihn weg und laſſe ihn einfach 
bleiben, was er bisher war: „Katechismus“ im heutigen Sinne des Wortes, 
d. h. Lehrbuch und weiter nichts. Andrerſeits wollte der zweite Diſtrikt, was 
mit dem Erſten aber weſentlich zuſammenhängt, das in unſern Tagen ſo vielfach 
gebrauchte und gemißbrauchte Wort „Gewiſſensfreiheit“ dem Mißbrauch ent— 
nehmen. Auch der freiſinnigſte Menſch kann ſich bei feinen neologiſchen Mei- 
nungen und Lehren auf dieſes Wort berufen und ſtützen. Doch da der Miß⸗ 
brauch bekanntlich den Gebrauch nicht aufhebt, da ferner der Antrag auf 
Streichung des Wortes ſo viele Bedenken und Proteſte hervorruft, da endlich 
ſchließlich ſo wie ſo dem Gewiſſen ſein Recht verbleibt und verbleiben muß: 
ſo laſſe man das Wort ſtehen und vertraue dem Geiſt unſerer Synode, dem 

| * 
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Geiſt der Kirche des Herrn, d. i. dem Geiſt des Herrn ſelbſt, daß Er die etwai⸗ 
gen Mißbräuche aufdecken und richten wird. Was helfen am Ende auch noch 
fo ſehr detaillirte Bekenntnißparagraphen? Sie mögen wohl eine äußere Or⸗ 
thodoxie oder Rechtgläubigkeit garantiren, aber die rechte Gläubigkeit können 
und werden ſie nimmer erzielen. Und ſelbſt, was das Erſtere betrifft, ſo 
kann ein gewandter Theologe auch da noch durchſchlüpfen, wenn er nicht ganz 
offen und ehrlich iſt. Uebrigens glauben wir, daß der Beſchluß des zweiten 
Diſtriktes doch nicht ganz fruchtlos war, wenn er auch ſonſt (was wir hoffen) 
keine weiteren Folgen haben ſollte, als die bisherigen und etwa noch folgenden 
Artikel in dieſer theologiſchen Zeitſchrift. Denn daß eine ſolche wichtige Sache 
einmal zur Beſprechung kommt, kann doch — wenn es sina ira et cum stu- 
dio geſchieht — nur von Gewinn fein und wäre es auch nur ber, daß wir 
allerſeits angeregt werden, über die Sache nachzudenken und uns die verſchie⸗ 
denen Geſichtspunkte, die dabei in Betracht kommen, klar zu machen. Auch 
das wird Jeder zugeben müſſen, daß der evangeliſchen Kirche in dieſer Bezie⸗ 
hung noch etwas mangelt, nämlich irgend welche poſitive Formulirung ihrer 
Stellung in Betreff des „Diſſenſus“. Man hat daher auch in Deutſchland 
ſchon mehrfach den Vorſchlag gemacht, die Augsburgiſche Confeſſion als Be⸗ 
kenntnißſchrift der evangeliſchen Kirche aufzuſtellen (nämlich in extenso, alſo 
auch für den Diſſenſus). Aber hier tritt ſofort die Streitfrage auf: welche 
Ausgabe ſoll es ſein, die „ungeänderte“ von 1530 oder die „geänderte“ von 
1540. Uns ſcheint nach Allem die gegenwärtige Zeit nicht geeignet zu ſein, 
dieſe wichtige Frage zum Abſchluſſe zu bringen. 
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Kirchliche Nachrichten . 

Unterſtützungsſache. Dieſem Gegenſtande, der unſere bevorſtehende General⸗Synode 
in ernſter und wahrſcheinlich abſchließender Weiſe beſchäftigen wird, iſt in neuerer Zeit 
allenthalben viel Aufmerkſamkeit gewidmet worden. Wir denken dabei nicht bloß an die 
Logen (und wahrlich! wenn die Logen nur Unterſtützungs⸗Vereine wären, fo 
wären ſie gar nicht ſo gefährlich), ſondern wir haben vornehmlich die kirchliche Vereins⸗ 
thätigkeit im Auge. Ueberall aber kommt man durch Erfahrung immer mehr zu der 
Einſicht, daß nur eine feſtorganiſirte Vereinsthätigkeit Ausſicht auf ſicheren und bleibenden 
Erfolg hat. Es dürfte wohl von Intereſſe ſein, zu hören, wie es unſere lutheriſchen und 
reformirten Nachbarn zum Theil damit halten, reſp. zu halten gedenken. Das luthe⸗ 
riſche Miniſterium von New Nork hatte bei feiner vorletzten Synodal⸗Verſamm⸗ 
lung eine Committee zur Reviſion der Statuten des „Prediger-Unterſtützungsfonds“ er⸗ 
nannt, welche ſich über einen Entwurf (eine neue Faſſung der Statuten) einigte, aus dem 
wir hier das Wichtigſte mittheilen wollen. Cap. 1. Zweck. „Das Evang. ⸗luth. 
Miniſterium vom St. N.-A. u. a. St. bildet einen Unterſtützungsfonds für ſeine durch 
Krankheit oder durch Alter zur Arbeit untüchtig gewordenen Paſtoren und für deren hinter⸗ 
laſſene Wittwen und Waiſen (1 Theſſ. 5, 12; Luc. 10, 7; Gal. 6, 6).“ Cap. 2. 
Beiträge. „Jeder Paſtor und jede ſelbſtändige Gemeinde zahlt jährlich bei oder vor 
der Synodal⸗Verſammlung wenigſtens zehn Dollars (810) als regelmäßigen Jahresbei- 
trag an den Schatzmeiſter dieſes Fonds. Paſtoren und Gemeinden, welche nach dem Urtheil 
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der Synode dazu nicht im Stande ſind, zahlen ihren Beitrag nach Kräften. Gemeinden, 
welche zuſammen einen Paſtor haben (alſo eine Parochie bilden), zahlen ihren Beitrag 
nach Verhältniß, ebenſo Gemeinden, welche mehr als einen Paſtor haben. Anmerkung. 
Die Synode legt es den Gemeinden ſowohl wie den Paſtoren an's Herz, ihre Beiträge 
zeitweilig oder auch regelmäßig zu erhöhen und ſich außerdem ernſtlich zu bemühen, auch 
ſonſt durch Unterſtützung oder Legate dieſen Fonds zu mehren.“ Cap. 3. Unter⸗ 
ſtützung. „So lange der Fonds es geſtattet, ſollen folgende Unterſtützungen gewährt 
werden: 1. Ein durch Krankheit oder Alter zur Arbeit unfähig gewordener Paſtor erhält 
jährlich für feine Perſon 150.00 und für jedes Kind unter 14 Jahren (wenn ſolches nicht 
unentgeltlich in einer Anſtalt erzogen wird) 812.50. Doch darf die ganze Summe nicht 
8200.00 überſteigen. 2. Im Falle des Todes eines Paſtors erhält deſſen Witt we lebens- 
länglich (wenn fie ſolche Unterſtützung nicht ablehnt und ſich nicht wieder verheirathet) jährlich 
8150.00 für ſich und für jedes Kind unter 14 Jahren (wenn ſolches nicht in einer Anſtalt 
unentgeltlich erzogen wird) 812.50. Doch darf die ganze Summe $200.00 nicht über- 
ſteigen. 3. Vollwaiſen erhalten bis zum vollendeten 14. Lebensjahre, wenn ſie nicht 
unentgeltlich in einer Anſtalt erzogen werden können, je 450.00, bis zur Geſammtſumme 
von 5200.00.“ — Aus der Synode ausſcheidende Paſtoren können, kraft beſondern Syno⸗ 
dal-Beſchluſſes, Mitglieder dieſes Fonds bleiben, wenn ſie in Ehren entlaſſen werden und ſich an 
eine luth. Synode anſchließen, welche keinen derartigen Fonds beſitzt. Die Verwaltung 
des P.⸗U.⸗F. liegt in den Händen einer von der Synode zu wählenden, aus ſieben Mitglie- 
dern beſtehenden Committee, welche der Synode verantwortlich iſt und alljährlich Bericht er- 
ſtatten muß. Dieſe Committee beſteht aus dem Synodal-Präſes ex officio, drei Paſtoren 
und drei Laien, welche je drei Jahre dienen ſollen, und wieder erwählt werden können, jedoch ſo 
gewählt werden müſſen, daß alljährlich ein Drittel derſelben zu gleicher Zeit aus dem Amte 
tritt. Dieſe Verwaltungsbehörde, die ſich jedesmal am Schluſſe der Synodal-Verſamm- 
lung zu organiſiren hat, erwählt aus ihrer Mitte einen Vorſitzer, einen Sekretär, einen 
Schatzmeiſter und eine Finanz- Committee aus drei Gliedern beſtehend, welch letztere die 
Bücher des Schatzmeiſters jährlich mindeſtens einmal zu prüfen hat. Zu neuen Geldver— 
willigungen und Geldanlegungen ſoll immer die Zuſtimmung von wenigſtens zwei Drittel der 
ſämmtlichen Committeemitglieder nöthig fein. Alle Prediger und Prediger Witwen, ſowie 
die Pfleger der Waiſen, welche Unterſtützung empfangen, haben jährlich einmal oder auch 
öfter, wenn es die Committee fordern ſollte, ein vom Sekretär zu beziehendes gedrucktes For— 
mular gehörig ausgefüllt und beſcheinigt an denſelben einzuſenden.Dieſer, wie uns bedünkt, 
gründlich ausgearbeitete Entwurf wurde der letzten Synodal-Verſammlung (in Buffalo) 
vorgelegt und von derſelben auch beſprochen — aber noch nicht angenommen. Warum? 
konnten wir nicht entdecken. f 

Die Reformirten haben ebenfalls einen „Prediger unterſtützungsverein.“ Der⸗ 
ſelbe iſt, im Unterſchiede von dem lutheriſchen, ein freier Verein, und da ja auch viele der 
Unſrigen einen „freien“ Verein wollen, fo geben wir hier kurz die Geſchichte und die Con- 
ſtitution dieſes reformirten Vereins, ſo weit ſie uns bekannt geworden. Seit 1791 beſtand 
bereits ein Verein (von Holland aus zu Anfang mit Mitteln verſehen), der aber nur den 
Predigers wittwen Unterſtützung gewährte. Derſelbe zählte wenige Glieder und beſaß ein 
Kapital von nur 55,000, deſſen Zinſen zu dieſem Zweck verwendet wurden. 1864 traf man 
eine Aenderung dahin, daß die Unterſtützung auch auf dienſtunfähig gewordene Mitglieder 
und ſelbſt auf die Wittwen und Waiſen irgend eines Predigers, gleichviel ob derſelbe Mit- 
glied war oder nicht, ausgedehnt wurde. Der Verein beſteht aus zweierlei Mitgliedern: 
lebenslänglichen, welche die Summe von $65 beim Eintritt entrichten, und einzahlenden, 
welche eine Aufnahmegebühr von 85 und jährlich hernach $3 einbezahlen. 16 Perſonen 
werden vom Verein unterſtützt, darunter zwei dienſtunfähige Paſtoren. Die Ausgaben 
werden außer den regelmäßigen Einkunftsquellen auch durch Kirchencollekten beſtritten. 

Ueberblicken wir die Verhandlungen unſerer Diſtrikte, ſo finden wir nirgends einen Pro— 
teft gegen die Sache ſelbſt, ſondern nur die Form iſt es, an der Manche ſich ſtoßen. Wir 
glauben, daß dieſe Anſtöße (gleichviel, ob berechtigt oder nicht, ſie ſind nun einmal da und 
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man muß ihnen Rechnung tragen) am ſicherſten und vollſtändigſten beſeitigt werden, wenn 
man die ganze Sache auf das Princip der „Freiwilligkeit“ baſirt, aber dann auf dieſer Ba⸗ 
ſis eine feſte Organiſation ſchafft; alſo nicht da, innerhalb des Vereins, wieder dem freien 
Belieben, i. e. der Willkür, das Wort redet und freien Spielraum läßt. Denn wir kön⸗ 
nen das nun und nimmer für ein Zeichen wahrer Liebe anſehen, ſondern müſſen darin das 
Gegentheil erkennen. Die Liebe iſt nicht „ungebunden“, ſondern ſie bindet ſich ſelbſt. Man 
redet fo oft von „Gewiſſensbedenken“ — wenn es ſich um's Geben handelt; warum ſchweigt 
man denn davon, wenn es gilt zu nehmen? Man will die Unterſtützungsſache „apoſtoliſch“ 
einrichten. Warum dann aber nicht auch die Unterhaltung der Prediger und ſo manches 
andere? Haben die Apoſtel auch fixe Gehälter empfangen, ja haben ſie überhaupt ein 
Gehalt empfangen? Man ſei doch conſequent. Ja! heißt's, das gehört nicht hieher. 
So, und warum denn nicht? Uebrigens ſind wir ſelbſt von Anfang an für einen freien 
Verein geweſen, konnten aber auch keinen Gewiſſens-Anſtoß daran nehmen, als die Angele- 
genheit zur Synodalſache gemacht wurde.“) Ja, wir ließen uns ſogar erbitten, den Sy— 
nodalbeſchluß von Quincy zu vertheidigen. Es iſt uns das aber ſchlimm vergolten worden. 


Aus dem Orient. (Von Dr. Philipp Schaff.) Eines der großen Räthſel 
der Vorſehung iſt die Thatſache, daß die Länder der Bibel den Feinden in die Hände gefallen 
find, Paläſtina, Syrien, Egypten, Klein-Aſien und ein großer Theil von Europa ſeufzen 
noch immer unter der Herrſchaft der halbbarbariſchen Türken, welche Chriſten als ungläu— 
bige Hunde betrachten und ſie einer ſchmachvollen Sklaverei unterwerfen. Die heiligen 
Orte, an welchen Gott ſich Moſes und den Propheten offenbarte, wo Chriſtus lebte und 
lehrte, wo er litt und zur Erlöſung der Menſchheit auferſtand von den Todten, werden jetzt 
entweiht oder ſchändlich vernachläſſigt. Die Gemeinden, welche die Apoſtel und Märtyrer 
gepflanzt haben, liegen in Trümmern. 

Und was noch räthſelhafter und demüthigender ift, das Chriſtenthum, welches noch in dieſen 
Ländern Jahrhunderte hindurch unter den größten Leiden und Unterdrückungen exiſtirt, wäh- 
rend es eine wunderbare Lebenskraft und Treue bewieſen hat, erſcheint dem Reiſenden aus 
dem Abendlande nur wie ein bloßer Schatten der Religion des Neuen Teſtamentes — die 
Anbetung eines hölzernen Kruzifires, ein betender Leichnam. Ja, es iſt bei einigen ſogar 
eine Frage, ob die eingeborenen Chriſten des Morgenlandes ſo gut ſind wie ihre mohamme— 
daniſchen Nachbarn, und dieſen nicht nachſtehen in Ehrlichkeit, Gaſtfreundlichkeit und Freund— 
ſchaft. Ich ſelbſt habe jedoch keinen Zweifel über dieſen Punkt. Ich bin aus perſönlicher 
Beobachtung überzeugt, daß ſelbſt ein unlauteres und erſtorbenes Chriſtentbum beſſer ift, 
als falſche Religion. Dieſer Vorzug iſt beſonders bemerkbar in dem Zuſtand des Weibes 
in ſeinem Verhältniß zu der Familie. Wer würde auch nur daran denken, mohammeda— 
niſche Polygamie, welche die Frau zur Sklavin macht, der chriſtlichen Monogamie vorzu— 
ziehen, wodurch allein die wahre Würde des Weibes und wahre Reinheit und Familienglück 
geſichert wird. Aber die Chriſten jener Länder müſſen ſicherlich feſt geſchlafen oder eine em- 
pfindliche Strafe verdient haben, als ſie den mohammedaniſchen Eroberern geſtatteten, ihre 
ſchönen Erbſchaften einzunehmen. Und Mohammed muß doch mehr geweſen ſein, als ein 
bloßer unwiſſender Kameltreiber von Mekka, oder ein gewöhnlicher Betrüger, um Beherr— 
ſcher von bundert und ſechszig Millionen Gewiſſen geworden zu ſein. Er muß eine göttliche 
Miſſion gehabt haben, und dieſe Miſſion war die Ausrottung des Götzendienſtes und die 


*) Man ſagt, die Synode habe kein Recht, über dergleichen Dinge zu verfügen, z. B. über 
meine Kaſſe. Was ſoll das heißen? Die Synode hat auch (in der Theorie) gewiß kein Recht, 
über das Gewiſſen zu verfügen. Aber thut ſie es dennoch nicht in Wirklichkeit, wenn ſie Glaubens— 
ſätze aufſtellt und Sittenvorſchriften gibt? Das Prinzip der Gewiſſensfreiheit bleibt gleichwohl 
gewahrt — denn Du kannſt ja aus der Synode austreten, wenn Dir ihre Beſtimmungen, Be— 
ſchlüſſe und Handlungen nit gefallen. Gleichwohl ſagen wir, man muß des Schwachen ſchonen, 
und darum ſei oder vielmehr werde die Sache freiwillig. Wir erlauben uns hier noch zu erwähnen, 
daß uns von Br. Clauſen dieſer Tage ein Entwurf für einen freiwilligen Unterſtützungsverein zu— 
gegangen iſt, der ſehr viel für ſich hat und hoffentlich bei der General-Synode vorgelegt werden 
wird. 
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Verkündigung der Wahrheit, daß Gott allein groß iſt und allein der Anbetung ſeiner Ge— 
ſchöpfe würdig, Die chriſtliche Kirche hatte in großem Maße das erſte und zweite Gebot 
vergeſſen und verdiente es, um die Sünde der Abgötterei beſtraft zu werden. 

Aber der Mohammedanismus hat ſeine Miſſion erfüllt und ſeine Tage ſind gezählt. 
Eine Auferſtehung des wahren Chriſtenthums im Orient wird kommen oder hat ſchon an— 
gefangen. Chriſten im Weſten werden Gelegenheit bekommen, einen Theil ihrer Schuld 
an die Brüder zurück zu zahlen, von denen ſie ihren einzigen Troſt im Leben und Sterben 
erhalten haben. 

Soll der Orient wieder erneuert werden, ſo muß es durch dieſelben Mittel geſchehen, 
wie im Anfang: durch die ſittliche Kraft der Wahrheit, durch Lehre und Beiſpiel, durch 
eine Wiederverkündigung des Evangeliums Chriſti und ſeiner inſpirirten Apoſtel. Dies iſt 
ein langſamer aber ſicherer Weg. Die Vorſehung muß allerdings den Weg bereiten durch 
politiſche Ereigniſſe, wie auch der Weg bereitet wurde für die erſte Einführung des Chriften- 
thums. Johannes der Täufer, griechiſche Bildung, die Eroberungen Alexanders, das rö— 
miſche Reich mußten Chriſto vorhergehen. So damals, ſo jetzt. N 

Die Völker, welche das Chriſtenthum ſo viele Jahrhunderte unterdrückten, ſind das ge— 
eignete Miſſionsfeld des Orients. Aber die Zeit zur Bekehrung der Mohammedaner iſt 
noch nicht gekommen. Sie ſind noch unerreichbar und werden es bleiben, bis die politiſche 
Macht des Sultans und des Islams gebrochen iſt, welches nur durch Waffengewalt geſche— 
hen kann. Denn der Koran verbietet jedem Mohammedaner bei Todesſtrafe, ſeine Religion 
zu wechſeln, und gebietet ihm alle Götzendiener zu tödten, die ſich weigern, Mohammedaner 
zu werden. Chriſten dürfen leben bleiben, aber nur als Sklaven und den Geſetzen des Koran 
unterworfen. Das Geſetz der Duldung, welches das chriſtliche Europa dem Sultan ab- 
zwang nach dem Krimkrieg, iſt bloßer Mondſchein; es kann nicht und wird richt ausgeführt 
werden, fo lange die Türken die Macht in Händen haben. Die Vernichtung dieſer Macht, 
theilweiſe oder ganz, wird wahrſcheinlich in der Vorſchung Gottes ein Reſultat des ruſſiſch— 
türkiſchen Krieges ſein. Sind einmal die ſtolzen und unwiſſenden Türken gedemüthigt, und 
iſt ihnen die Freiheit geworden, ihre Religion zu wechſeln nach ihrer Ueberzeugung, ſo wer— 
den ihnen die Augen aufgehen und viele von ihnen werden ohne Zweifel die proteſtantiſche 
Form der chriſtlichen Religion annehmen. Die Moslemin verabſcheuen den Marienkultus 
und den Bilderdienſt der Griechen und Lateiner als eine Art Götzendienſt und haben eine 
altherkömmliche Verachtung und Haß dagegen. Aber der Proteſtantismus kommt zu ihnen 
vom Ausland; er hat ihnen noch nie etwas zu Leide gethan; er empfiehlt ſich ihnen durch 
die Reinheit und Einfachheit ſeines Gottesdienſtes, durch vortreffliche Schulen und Wohl- 
thätigkeits-Anſtalten. Der große Stein des Anſtoßes für fie wird die Gottheit Chriſti ſein, 
den ſie als den größten Propheten nach Mohammed bekennen, aber leugnen, daß er der 
Sohn Gottes ſei. Dies Hinderniß kann nur durch die Wirkung des Geiſtes Gottes aus 
dem Wege geräumt werden. 


Die Zerklüftung der früher in ſich geſchloſſenen und ſtarken Partei der Hanno— 
ver'ſchen Orthodoxie hat in den letzten Jahren ſtarke Fortſchritte gemacht. Als vor noch 
nicht vier Jahren die Pfingſteonferenz ihre Partei ſtraffer organiſirte, die „Paſtoral-Con⸗ 
ferenz“ gründete, mit den Extremen in der Geiſtlichkeit den Frieden hergeſtellt zu haben 
meinte, wurden unſere Vermuthungen, daß trotzdem die Zerbröcklung der Partei fortgehen 
werde, ſehr ungnädig aufgenommen. Es wäre uns lieber geweſen, wenn unſere Vermu— 
thungen durch eine friedliche Entwicklung der kirchlichen Verhältniſſe in Hannover widerlegt 
wären, ſtatt daß ſie nun beſtätigt ſind. Und ob jetzt die Gefahr weiterer Zerſplitterung be⸗ 
ſeitigt iſt? Wir wagen das angeſichts jo mancher bedrohlicher Anzeichen nicht zu behaupten. 

Wir heben als einen dunklen Punkt, der leicht zu einer drohenden Wolke anwachſen 
kann, das Verhältniß der Hannover'ſchen Orthodoxie zu den ſeparirten Lutheranern hervor. 
Die Zeiten, wo die landesherrlichen Lutheraner ſich ungeſtraft mit den Separirten identificiren 
durften, ſind vorüber. Seit der Gedanke an die Freikirche, der vor 1866 den Hannovera— 
nern ſo fern lag, von Vielen erwogen wird, iſt die Gefahr, in die Streit'gkeiten der Separir- 
ten hineingezogen zu werden, ſehr geſtiegen. Man hat ſich mit der Begeiſterung für die 
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renitenten Heſſen gründlich in Hannover die Finger verbrannt. Möchte daraus die Lehre 
gezogen werden, daß es nicht weife fein kann, die drei ſich unter einander excommunicirenden 
Parteien der ſeparirten Lutheraner zu unterſtützen und ſich dadurch dieſelben gleichſam auf 
den Hals zu laden. (Neue Eo. Kirchenzeitung.) 


Bei der letzten Sitzung der Ev. Luth. Wisconſin Synode in Watertown, Wis., 
wurde beſonders lange und viel über zwei Gegenſtände geſprochen, ſagt der Luth. Herold, 
nämlich, über die Gründung von ſogenannten Staatsſynoden und die Errichtung eines all- 
gemeinen theologiſchen Seminars. Beides war von der miſſouriſchen Synodalconferenz 
den einzelnen Synoden angerathen worden, ſcheint aber den Wis conſinern wenig gefallen zu 
haben. Bei der Ueberzahl miſſouriſcher Gemeinden in Wisconſin, fürchtet die Wisconſin 
Synode durch eine Verbindung mit denſelben zu einer einzigen Synode ihre Selbſtſtändigkeit 
und Unabhängigkeit zu verlieren und zu einer Diſtriktsſynode der Miſſouri Synode zu wer- 
den. Dagegen ſträubte fie ſich durch einen einſtimmigen Beſchluß und bewies damit, daß ſie 
noch lange nicht in dem herzlichen Einvernehmen mit Miſſouri ſteht, wie man ſonſt hätte 
glauben können. In der Seminarfrage trat dieſelbe Geſinnung hervor. Die Synodal- 
conferenz hatte empfohlen, die Seminarien in Columbus, Springfield und St. Louis auf- 
zulöſen und ein einziges allgemeines Seminar zu errichten, Dies aber iſt der Wisconſin 
Synode ſehr zuwider. „Die Verhandlungen in dieſer Angelegenheit athmen etwas von dem 
Schmerz, den wir empfanden, als wir von der Auflöſung des Watertowner Seminars im 
Jahre 1869 hörten.“ Ein Hauptbedenken der Wisconſiner gegen eine einzige Anſtalt war, 
daß eine ſolche, wie Wittenberg nach Luthers Tode, eine Verkehrerin reiner Lehre werden 
könnte und dann deſto größeren Schaden anrichten würde. Am Ende beſchloß die Synode, 
„daß wir die Errichtung eines großen allgemeinen Predigerſeminars für uns nicht für gut 
und erſprießlich erkennen und uns darum daran nicht betheiligen können.“ Am 14. Auguſt 
d. J. ſollten die Paſtoren der Synode in Oſhkoſh zuſammentreten und nachdem die Gemein- 
den ihre Meinung ſchriftlich erklärt, darüber entſcheiden, ob die Gründung eines eigenen Se⸗ 
minars ſofort in Angriff genommen werden ſolle oder nicht. 

Baiern bekommt wieder einen päpſtlichen Nuntius. Beſäße das Haupt der Fatholi- 
ſchen Kirche im Vatikan noch weltliches Machtgebiet, ſo wäre es natürlich, diplomatiſche 
Vertreter dieſer Macht bei anderen Regierungen zu ſehen. Da aber der Papſt aufgehört 
hat, weltlicher Regent zu ſein, ſo drängt ſich die Frage auf: Was bedeuten die Nuntien? 
Auf dieſe Frage antwortet das Berliner Tageblatt: „Politiſch bedeuten ſie, daß der Papſt 
ſich immer noch, nämlich in der Theorie, als weltlichen Fürſten betrachtet, welcher, ſeiner 
Staaten gewaltſam beraubt, das Recht und die Pflicht beſitzt, gegen dieſen Gewaltakt bei 
den fremden Höfen Proteſt zu erheben und für Wiederherſtellung der verlorenen Macht Pro— 
paganda zu machen. Neben dieſer politiſchen haben fie die Aufgabe, das päyſtliche An- 
ſehen, die Herrlichkeit der Kurie auszubreiten, zumal und zunächſt auf Koſten und Gefahr 
jener Regierungen und Völker, welche das Bedürfniß oder beſſer die Unvorſichtigkeit haben, 
Nuntien aufzunehmen. Gelingt es dem Nuntius, einer Regierung, einem Hof einzureden, 
daß „der Altar die beſte Stütze der Throne“ fei, fo hat er ein leichtes Spiel, ſchließt Kon- 
cordate und übt durch Fürſten und Miniſter, Diplomaten und Prälaten, Mönche und Non⸗ 
nen, Beamte und Seelſorger meiſt zwingenden Einfluß auf die „lieben und getreuen Unter- 
thanen“ aus; umgekehrten Falls aber, wenn Hof oder Regierung noch ſpröde iſt, hält der 
Nuntius ſie durch das gläubige Volk, durch Altar, Kanzel und Beichtſtuhl im Schach, in 
Banden und Hörigkeit. Will die Gegenwart nicht, ſo ſtrebt er die Zukunft an, was häufig 
gelingt, beſonders in Ländern, wo die „Freiheit des Unterrichts“ im Sinne des Papſtes gilt. 
Denn hier waltet, befiehlt der Nuntius durch die Biſchöfe direkt in den Seminarien und in⸗ 
direkt in den anderen Lehranſtalten; durch Prediger, Gewiſſensräthe und Beichtvater aber 
gewinnt und gängelt er die Familien und vor allem den kindlichen weiblichen Theil derſelben, 
ſo daß ihm, früher oder ſpäter, neben den kleinen die großen, neben den alten die jungen 
„Schäfchen“ beiderlei Geſchlechts, bewußt oder unbewußt, Gehorſam leiſten.“ N 

Schweiz. — Wie weit es mit dem ſogenannten „liberalen Chriſtenthum“ gekommen 
iſt, beweiſt eine Mittheilung aus der Oſtſchweiz, nach welcher in einer von der Reform gänz- 
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lich in Beſchlag genommenen Stadtkirche hie und da ſtatt über einen Bibelabſchnitt, über 
irgend ein Gedicht aus Profanſchriftſtellern gepredigt wird. Es iſt dort vorgekommen, daß 
ein bürgerlich hochgeſtellter Mann, welcher ſehr ſelten die Kirche beſucht, nach Verleſung des 
„Textliedes“ den Hut nahm und ſich mit den Worten entfernte: Wenn ich einmal in die 
Kirche gehe, ſo will ich auch eine Predigt üder Gottes Wort hören. In den letzten Wochen 
des verfloſſenen Jahres wurde in jener Kirche über folgenden Text gepredigt: „Die, welche 
ſich nach ſeinem Namen nennen, ſind alles, nur nicht Menſchen, und dargethan, daß das 
Evangelium verdammungsſüchtig mache“ u. ſ. w. 


In der holländiſchen Landeskirche iſt die Abendmahlsfeier der in der ſchottiſchen 
Kirche ſehr ähnlich. Der Prediger ſitzt an der Mitte einer langen, weißgedeckten Tafel, an 
welcher, ihn umringend, Gäſte aus allen Ständen erſcheinen. Der Prediger bricht das 
Brod mit den Worten: „Das Brod, das wir brechen, iſt die Gemeinſchaft des Leibes 
Chriſti,“ und gibt es mit den Worten: „Nehmet, eſſet,“ den zwei neben ihm und den zwei 
gegenüber Sitzenden, nimmt es ſelbſt und ſchiebt dan die beiden Schüſſeln mit Brod nach 
beiden Seiten hin damit die übrigen Gäſte ſich davon nehmen und fie weiter reichen. Nach- 
dem Alle gegeſſen haben, nimmt er den Kelch mit den Worten: „Der Kelch der Dankſagung, 
damit wir dankſagen, iſt die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti, nehmet, trinket Alle daraus,“ 
und gibt denſelben, wie auch den andern Kelch, nachdem er ſelbſt zuerſt getrunken, den Ne⸗ 
benſitzenden. Der Communion voran geht der Hausbeſuch des Predigers und zweier Ael⸗ 
teften bei den Gemeindegliedern, um fie zur Theilnahme einzuladen. 


naeber die proteſtautiſche Miſſion in Griechenland gibt Dr. Schaff im „New 
Aork Evangeliſt“ die Nachricht, daß dieſelbe gleich der des Apoſtels Paulus in Athen zwar 
keine zahlreichen Bekehrungen zu rühmen hat, aber doch nicht ganz vergeblich geweſen iſt. 
Die biſchöfliche Kirche von England begann im Jahre 1831 durch Dr. Hill ihre Arbeit in 
Athen. Derſelbe hütete ſich ſorgfältig, eine Gemeinde zu bilden, um nicht mit der griechi⸗ 
ſchen Kirche in Conflikt zu kommen. Er beſchränkte ſeine Arbeit vornehmlich auf die Grün⸗ 
dung einer Armenſchule, worin er ſo erfolgreich geweſen iſt, daſt dieſelbe jetzt 600 Schüler 
zählt. Eine Nichte von ihm hat jetzt auch eine höhere Töchterſchule errichtet. 

Mit größerer Entſchiedenheit trat Dr. King auf, welcher von dem amerikaniſchen Mif- 
ſions⸗Board geſendet ward. Er griff die abergläubiſchen Ceremonien der Griechen furchtlos 
an, wofür er mit feinem Weibe Verfolgung davontrug, fo lange er lebte. Er hinterließ aber 
eine kleine Anzahl von ſehr thätigen Jüngern, von denen mehre jetzt unter der Leitung der 
Presbyterianer wirken und eine kleine proteſtantiſche griechiſche Gemeinde gegründet haben, 
auch mehrere Zeitſchriften herausgeben. Dieſe Gemeinde beſitzt ihre eignen Gebäude für 
Kirchen- und Schulzwecke. 

Außerdem arbeiten noch einige andre, in Amerika und unter dem Einfluß des Proteſtan⸗ 
tismus erzogene, griechiſche Miſſionare in Athen, unterſtützt von Miſſions⸗Behörden in 
Amerika. Ihre meiſte Zeit verwenden ſie auf Unterricht der Jugend. 


Lutheriſche Kirche. — Cin. Delegat der Presbyterian - Affembly, Dr. Blackburn, 
Prof. am Theologiſchen Seminar in Chicago, unterhielt die evangeliſch⸗lutheriſche General» 
Synode bei ihrer letzten Sitzung über die brüderlichen Beziehungen der „Presbyterian 
General⸗Aſſembly“ und der General-Synode und pries Luther. Drei Dinge ſollten im 
Gedächtniß behalten werden: 1. Das Chriſtenthum iſt beſſer als das Sektenthum; 2. die 
Bibel iſt die einzige Glaubens- und Lebens-Regel; 3. beſondere kirchliche Benennungen 
müſſen exiſtiren, aber weniger Sektirerei ſollte ſtattfinden. — Die Beamten wurden ermäch- 
tigt, einen Delegaten an die General-Synode des Südens zu ernennen zufolge eines Briefes 
von Dr. Repaß, von Salem, Va. 


Das Papſt⸗Jubiläum, am 10. Juni, durfte im katholiſchen München nicht mit 
öffentlicher Proceffion gefeiert werden. Der Magiſtrat lehnte das Geſuch des Erzbiſchofs 
ab. Dr. Widenmayer erklärte, daß, da der Papſt am 17. Mai in einer Rede an deutſche 
Pilger den Kaiſer und Reichskanzler mit Attila verglichen habe, ſo habe er damit der deut⸗ 
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ſchen Nation einen Schlag in's Geſicht verſetzt. Er glaube, daß der Magiſtrat nicht berech⸗ 
tigt ſei, zur Feier eines Mannes, der in ſolcher Weiſe Verwünſchungen gegen den Kaiſer 
und Bismarck ausſpricht, die Straßen der Stadt zur Verfügung zu ſtellen. (Attila, auch 
Gottes geißel genannt, war ein allgefürchteter Hunnenkönig, der von Perſien bis Spanien 
die Länder mit Raub, Mord und Verwüſtung erfüllte. Er ſtarb im Jahre 451.) ne 


Britannien. — Das Pan Presbyterian Council in Edinburg ward von 300 Abge- 
ordneten aus Amerika, Europa und anderen Welttheilen beſucht, welche faſt alle ſchon am 
Tage zuvor in der alten und ſehenswerthen Stadt eingetroffen waren. Die Verſammlung 
ward vom ſchönſten Wetter begünſtigt. Ausgezeichnete Predigten und Reden wurden ge⸗ 
halten, freundſchaftlicher Verkehr zwiſchen einzelnen Perſonen und kirchlichen Körpern pres⸗ 
byterianiſcher Lehre wurde angeknüpft. Eine Beſprechung über die beſte Predigtweiſe führte 
zu dem Schluß, daß eine einfache Darſtellung der Bibellehre und -Geſchichte die beſte Me⸗ 
thode zum Predigen ſei. Die nächſte Sitzung des Councils ſoll in Philadelphia gehalten 
werden. 

Geheime Geſellſchaften. — Vor nicht langen Jahren geſchah es in Charleſton, 
S. C., daß ein evang.⸗luth. Paſtor verſuchte, dort eine engliſche luth. Gemeinde zu ſam⸗ 
meln. Die Sache ging langſam von ſtatten. Da kam ein Herr zu ihm und meinte, er 
habe einen guten Rath für ihn. — Und der wäre? fragte er. Schließen Sie ſich den Odd 
Fellows an, lautete die Antwort, und es wird Ihnen an Gliedern nicht fehlen. Der Paſtor 
wußte von dem Logenweſen nichts und dachte, wenn er damit ſeinen Zweck erreiche, ſo wäre 
es ja eine gute Sache. Er ließ ſich melden, man verſprach ihm freie Aufnahme und er 
wurde Glied einer Odd Fellows Loge. Nicht lange hernach wählte man ihn zum Caplan. 
Da ſollte er nun auch bei Eröffnung der Loge beten und er betete: „Lieber himmliſcher Va— 
ter, im Namen deines lieben Sohnes Jeſu Chriſti“ — Halt! hieß es auf einmal, im Na- 
men Jeſu Chriſti darf hier nicht gebetet werden! — Wie, im Namen Jeſu Chriſti darf ich 
hier nicht beten? fragte er. Nein! hieß es. Nun erwiederte er: Wenn ich nicht im Namen 
Jeſu beten darf, dann kann ich gar nicht beten. Nahm feinen Hut und ging heim. — Zah- 
len mußte er aber. Aus ſeinem Munde habe ich es erfahren und wenn er dies lieſt, ſo wird 
er es mir gewiß bezeugen, daß es die Wahrheit iſt. | 

Matth. 10, 32. 33. Dies Wort nimm zu Herzen, lieber Chriſt, und ziehe nicht mit 
den Ungläubigen an demſelben Joche, denn ſie ſind es, die den lieben Herrn verleugnen. 

(Luth. Herold.) 

„Ansgari Synode.“ — unter dieſem Namen haben einige ſchwediſche lutherische 
Paſtoren eine Synode organiſirt, die mit der General-Synode in Verbindung ſteht. Es 
gehören zu ihr 18 Paſtoren und 14 Gemeinden. Sie hat ein College und Prediger- 
Seminar. 


Vor römiſchen Schulen warnt der Observer. Er ſagt, daß 35,000 proteſtantiſche 
Töchter in römiſch⸗katholiſchen Anſtalten erzogen werden. Der zehnte Theil tritt nach rümi« 
ſchen Statiſtiken zur Papſtkirche über, und die übrigen nehmen einen tiefen Haß gegen ihre 
Kirche mit nach Hauſe. 

Auf den preußiſchen Gymnaſien haben im Jahre 1876 zuſammen 2526 Schüler 
das Abiturienten-Eramen beſtanden. Von dieſen haben ſich nur 209 dem Studium der 
evangeliſchen Theologie zugewendet; der Mangel wird daher immer größer. Die Ungläu— 
bigen freuen ſich natürlich darüber, denn fie erblicken in dieſem Theologenmangel einen Se— 
gen für unſer Volk. 

Schweiz. — Der Vorſtand der ſegensreichen Anſtalt in Beuggen hat das Schloß, 
worin fie ſchon ſeit 57 Jahren beſteht, mit 50,000 Gulden von der badiſchen Regierung 
gekauft. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Jahrgang V. Octoher 1877. ro. 10. 


Ueber E. v. Hartmanns Philoſophie des Unbewußten. 


(Von Prof. E. Otto.) 
I. 
(JFortſetzung und Schluß.) 


Bezeichnen wir nun noch in Kurzem die Berührungen und Differenzen, 
welche das Syſtem Hartmanns mit der chriſtlichen Lehre hat. 

In der Lehre von Gott: H. kann ſich darauf berufen, daß die weſent⸗ 
lichen Anforderungen des Theismus durch ſeine Lehre befriedigt werden. 
Gott iſt Geiſt, lauter Wille und Vorſtellung, der Inbegriff aller Wahrheit 
und Macht, die außerräumliche und außerzeitliche und doch allen Raum und 
alle Zeit ſetzende ſchlechthinige Urſächlichkeit, innerweltlich und überweltlich 
zugleich. Er nennt ihn das Unbewußte, könnte ihn aber auch das Ueber— 
bewußte nennen, weil die Intelligenz des Unbewußten die alles Bewußtſeins 
weit überflügelt; das Bewußtſein iſt nur das langſame, mühevolle nach— 
hinkende Zuſtandekommen deſſen, was das Unbewußte in ewigem Zugleich 
in ſich hat. Das Unbewußte iſt auch in gewiſſem Sinne heilig und gerecht, 
inſofern die Gegenſätze des Guten und Böſen ſein Weſen gar nicht berühren. 
Gottes Finger kann überall, fein Weſen nirgends erkannt, vom Bewußt⸗ 
ſein ergriffen werden; es kann nur empfunden werden in der Unmittelbarkeit 
des Gefühls. a 

Die unbedingte Abhängigkeit des Menſchen von Gott kann nirgends 
ſtärker ausgedrückt werden: „Das Unbewußte ändere die Combination von 
Thätigkeiten oder Willensacten, welche mich ausmacht, und ich bin ein 
anderer geworden; das Unbewußte laſſe dieſe Thätigkeiten aufhören, und ich 
habe aufgehört zu ſein. Ich bin eine Erſcheinung wie der Regenbogen in 
der Wolke; wie dieſer bin ich geboren aus dem Zuſammentreffen von Ver- 
hältniſſen, werde ein anderer in jeder Secunde, weil dieſe Verhältniſſe in jeder 
Secunde andere werden, und werde zerfließen, wenn dieſe Verhältniſſe ſich löſen; 
was an mir Weſen iſt, bin Ich nicht. An derſelben Stelle kann einmal 
ein anderer Regenbogen ſtehen, der dieſem völlig gleicht, aber doch iſt er nicht 
derſelbe, denn die zeitliche Continuität fehlt; ſo kann auch an meiner Statt 
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einmal ein mir völlig gleiches Ich ſtehen, aber das werde Ich nicht ſein. 
Nur die Sonne ſtrahlt immer, die auch in dieſer Wolke ſpielt, nur das Un— 
bewußte waltet ewig, das auch in meinem Hirn ſich bricht.“ Deßgleichen iſt 
erſichtlich, wie dieſe Theorie der Anwendung des Wunderbegriffes freien Spiel- 
raum läßt. Die Neubildungen innerhalb des Naturzuſammenhanges ſind 
durch die in demſelbigen vorhandenen Geſetze keineswegs ausgeſchloſſen, und 
die Fülle des Vorſtellungsinhaltes, wie er in dem Reichthum des Unbewußten 
beſchloſſen iſt, iſt durch die bisherigen Ausprägungen desſelbigen in der Rea⸗ 
lität der geſchaffenen Welt keineswegs erſchöpft. Der Menſch iſt nicht ein 
Spielball in der Gewalt blinder Maſſen, ſondern es waltet über ihm eine 
individuellſte Vorſehung. 

Wie ſich das Weſen der Schöpfung von dieſer Theorie aus geſtaltet, iſt 
im Vorigen ſchon angedeutet. Die Schöpfung kann eine ewige genannt 
werden, weil ſie nicht in der Zeit geſchehen, weil das Weſen des Unbewuß— 
ten überhaupt nicht von der Zeit berührt wird, ſondern die Zeit erſt mit der 
Materie entſtanden iſt; ſie kann aber auch eine nicht-ewige genannt werden, 
weil die Welt, wie fie räumlich endlich gedacht werden muß, fo auch zeitlich 
Anfang und Ende hat. Der Unterſchied zwiſchen Schöpfung und Erhaltung 
ſchwindet ganz und gar; die Erhaltung iſt fortwährende Schöpfung, und die 
Thätigkeit des Unbewußten iſt in der Erhaltung nicht weniger unmittelbar 
als in der Schöpfung. 

Was nun die Schöpfung des organiſchen Lebens betrifft, ſo muß es ein⸗ 
mal eine ſogenannte generatio aequivoca, eine Urzeugung des Organiſchen 
aus dem Unorganiſchen gegeben haben. Die Geologie weiſt nach, daß die 
Erde ebenſo wie alle anderen ſideriſchen Körper aus einer feurig flüſſigen Maſſe 
allmälig bis zu ihrer jetzigen Temperatur erkaltet iſt; da nun bei einer höhe⸗ 
ren als der Gerinnungstemperatur des Eiweißes keine Organismen beſtehen 
können, fo muß die Erde die längſte Zeit ihres Beſtehens unbewohnt geweſen 
ſein, und da ſie jetzt factiſch von Organismen bevölkert iſt, fo muß es noth⸗ 
wendig einen Zeitpunkt gegeben haben, wo das oder die erſten organiſchen 
Weſen entſtanden. Wahrſcheinlich iſt es, daß vor der Entſtehung des erſten 
Organismus es ſchon organiſche Verbindungen niederer Ordnung gegeben, 
die den Aufbau des Organismus erleichterten, wie ja die heutige Chemie es 
ſchon verſteht, aus unorganiſchem Stoff ſolche organiſche Verbindungen her- 
zuſtellen (Butter, Oele, Farbeſtoffe, Parfums u. ſ. w.); aber das Vorhan— 
denſein von organiſcher Materie in Zellenform beweiſt noch nichts für das 
Vorhandenſein von organiſchem Leben; dazu gehört noch etwas anderes als 
organiſcher Stoff und organiſche Form, etwas Ideales, das ſich in der Erhal— 
tung und Fortbildung der Form durch den Wechſel des Stoffes offenbart. 
Dies Ideale kann nur gegeben ſein durch eine neue unmittelbare Einwirkung 
des Unbewußten, welches die erſte eingetretene Möglichkeit des organiſchen Le- 
bens erfaßte und verwirklichte, welches gewiſſermaßen das Leben packt, wo es 
dasſelbe findet. Die gegenwärtige Naturforſchung hat es zu hoher Wahr— 
ſcheinlichkeit gebracht, daß es eine generatio aequivoca in der Gegenwart 
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nicht mehr gibt, ſondern daß gegenwärtig für die Bildung aller organiſchen 
Weſen der Satz gilt: omne animal ex ovo, Damit iſt nicht geſagt, daß 
eine ſolche unter den gegenwärtigen Erdverhältniſſen eine abſolute Unmöglich- 
keit ſei, ſelbſtverſtändlich kann das Unbewußte alles, was es will. Daß die 
Urzeugung nicht mehr vorkommt, läßt darauf ſchließen, daß ſie nicht mehr 
nöthig iſt, daß ſie einen Kraftaufwand erfordert, den das Unbewußte ſich er— 
ſpart; man darf annehmen, daß derſelbe Kraft- oder Willens aufwand, durch 
welchen eine Zelle durch Urzeugung zu Stande kommt, hinreicht, um Mil- 
lionen von Zellen mit Hülfe ſchon vorhandener Organismen durch Theilung, 
Elternzeugung u. ſ. w. zu erzeugen. Das Unbewußte geht überall darauf 
aus, ſeine Ziele mit möglichſt geringem Kraftaufwande zu erreichen, es zieht 
es vor, ſich materielle Hülfsmechanismen zu bilden, mit denen es ſich directe 
Eingriffe erſpart; fo ſtellt ſich auch die Elternzeugung als ein die Urzeugung 
mit ungeheurer Krafterſparniß erſetzender Mechanismus dar. So wenig wie 
ein vernünftiger Menſch querfeldüber fährt, wenn ihm die Chauſſee zur Seite 
liegt, ſo wenig wie das Unbewußte nach Herſtellung des Nervenſyſtems noch 
durch die directe Einwirkung des Willens auf die Muskelfaſern Contraction 
derſelben bewirkt, ſo wenig wird es ſich bei offenſtehender Elternzeugung noch 
der Urzeugung bedienen. Sonach iſt es denn auch das Wahrſcheinlichere, daß 
das Unbewußte bei der Schöpfung der organiſchen Welt ſich auf die Urzeugung 
der einfachſten Organismen beſchränkt und bei der Schöpfung des Höheren 
ſich nicht der Urzeugung, ſondern der Elternzeugung bedient hat, d. h. daß 
die verſchiedenen Arten der Organismen nicht gleichzeitig und mit gleicher 
Unmittelbarkeit aus dem Unorganiſchen geſchaffen ſind, ſondern die je höheren 
Organismen aus den niedern mit Hülfe der ſogenannten heterogenen Eltern— 
zeugung. Wie nun das Unbewußte gegenwärtig noch ſtündlich in Millionen 
Keimen das Leben zu realiſiren und feſtzuhalten ſucht, die doch aus Ungunſt der 
Verhältniſſe durch die unerbittliche Nothwendigkeit der organiſchen Geſetze bald 
wieder, oft ſchon im Entſtehen, zermalmt werden, ſo mögen auch damals, als 
zuerſt das Leben an der Oberfläche der Erde gährte, Millionen von Urkeimen 
ſchon in der Entſtehung verunglückt fein, ehe es dem Leben gelang, gleichſam 
feſten Fuß auf Erden zu faſſen; war es aber einmal gelungen, einen oder we⸗ 
nige Organismen herzuſtellen, ſo hatte das Unbewußte gleichſam eine Ope— 
rationsbaſis erobert, von der aus es nun mit Hülfe der Elternzeugung das 
eroberte Terrain mit geringer Mühe erweitern konnte. Wie aber iſt nun die 
Entſtehung eines höheren Organismus aus einem niederen denkbar? Na⸗ 
türlich nicht auf rein materiellem Wege, da könnte immer nur Gleiches von 
Gleichem hervorgebracht werden, ſondern nur durch eine ideelle Einwirkung 
des Unbewußten, vermittelſt deren es zu den vorhandenen Arteigenthümlich— 
keiten neue planvoll hinzufügt. Der Darwinismus mit ſeiner Theorie von 
der Ausleſe der Individuen durch Zuchtwahl und Kampf um's Daſein kann 
die Erſcheinung der fortſchreitenden Stufenleiter in der organiſchen Welt nicht 
erklären, er vermag höchſtens die Hülfsmittel anzugeben, wie innerhalb eines 
vorhandenen Gattungstypus ſich die demſelben inhärirenden Eigenſchaften 
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ausbilden, aber er vermag nicht das Entſtehen einer höheren Entwicklungs— 
ſtufe aus einer niederen zu erklären. Aus dem Princip, daß das Unbewußte, 
dem wohl an ſich eine unumſchränkte Macht zugeſchrieben werden muß, doch 
ſeine vorgeſetzten Ziele mit möglichſter Krafterſparniß zu erreichen ſucht, läßt 
ſich das Bild der fortſchreitenden Entwicklung der Organismen etwa in fol- 
genden Sätzen entwerfen: 

1. Das Unbewußte wendet die Urzeugung nur für die Erzeugung der 
allerunterſten Organismen oder der einzelligen an; bei Darſtellung höherer 
Organismen verzichtet es darauf und knüpft vielmehr an die ſchon beſtehenden 
Organiſationsformen an. f 

2. Es verwandelt die niedere Form nicht direct in die höhere, ſondern 
bildet die letztere aus einem günſtig angelegten Keime der niedern Art heraus, 
d. h. es bringt die zur Bildung der neuen Art nöthige Veränderung da an, 
wo am wenigſten materielle Prädispoſitionen hindernd im Wege ſtehen, ſon— 
dern die anzubringende Modification die geringſte ſein darf, um die größten 
Wirkungen hervorzubringen, d. i. am embryoniſchen Zuſtande, im Ei und im 
Samen der elterlichen Individuen. 

3. Es macht möglichſt kleine Schritte und bildet die größeren Differen— 
zen durch Summirung einer Menge kleiner individueller Unterſchiede. 

4. Es benutzt die bei jeder Zeugung (nothwendigerweiſe ſchon durch die 
Verſchiedenheit der Zeit und des Ortes) zufällig entſtehenden individuellen 
Abweichungen, ſoweit ſolche in denjenigen Richtungen vor- 
han den ſind, die ſeinem Zwecke entſprechen, während es, 
wo dieſelben nicht derartig ſind, ſie unbenutzt läßt und ſie durch Kreuzung 
wieder aufhebt. 

5. Es benutzt zum Feſthalten der entſtandenen Abweichungen die na— 
türliche Ausleſe im Kampfe um's Daſein, ſo weit dieſelben den Organismen 
eine größere Lebensfähigkeit verleihen. 

Wir hätten alſo hier eine Anerkennung der Forderungen des Darwinis— 
mus und doch zugleich eine Wahrung des philoſophiſchen, meinetwegen auch 
religiöſen Intereſſes, welches für die Erklärung der kosmiſchen Mannigfaltigkeit 
als letzte und höchſte Urſache die Wirkung einer überweltlichen, ſchöpferiſchen 
Intelligenz erfordert, oder was dasſelbe iſt, wir hätten eine Erklärung des 
kosmiſchen Werdens aus der Anwendung des Cauſalitäts- und des Zweck⸗ 
begriffes zugleich. f 

Wie nun in dem Kampfe zwiſchen der chriſtlichen und der materia— 
liſtiſchen Weltanſicht in Bezug auf die Begriffe der Weltſchöpfung und 
Weltentwicklung, die Lehre H's. entſchieden auf Seite der erſteren ſteht, in⸗ 
ſofern ſie gleich wie dieſe, eine idealiſtiſche iſt, ſo findet ſich auch die Verwandt⸗ 
ſchaft in der Faſſung des Begriffs der Vorſehung. Wenn die chriſtliche Auf- 
faſſung es ſo ſehr hervorhebt, daß Gottes Wirkung nicht bloß eine Leitung 
im Ganzen und Großen ſei, ſondern daß ſeine unermeßliche Größe gerade 
darin ſich am wunderbarſten offenbare, daß ſie allgegenwärtig im Kleinſten 
wirkſam ſei, ſo kommt ſolche Größe im Kleinſten auch der Wirkung des 
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Unbewußten zu. Die Welt iſt ein Mechanismus, deſſen Exiſtenz, Ent— 
wicklung, Leitung nur möglich und erklärbar iſt durch ein unaufhörliches, 
unmittelbarſtes Eingreifen des Unbewußten, aber auch eben ein ſolcher, der 
ſolche unmittelbare Leitung fortwährend ermöglicht. Wo gäbe es ſonſt einen 
Mechanismus, der ſo den Zwecken ſeines Urhebers mit gleicher Vollkommenheit 
diente? Demnach iſt auch dem Unbewußten die unbedingteſte Allweisheit 
zuzuſchreiben. a 

Wenn dem Unbewußten zum erſten ein abſolutes Hellſehen, viel voll— 
kommener als das umfangreichſte und tiefſte Bewußtſein, (Allwiſſenheit), zum 
andern eine unfehlbare und zweifellos logiſche Verknüpfung der umfaßten 
Data und möglichſt zweckvolles Handeln im möglichſt angemeſſenen Momente 
(Weisheit) und drittens unaufhörliches Eingreifen in jedem Moment und an 
jeder Stelle, (allzeitliche Allgegenwart und Allmacht) zuzuſchreiben iſt, ſo darf 
der Schluß gezogen werden, daß die Welt ſo weiſe und trefflich als nur irgend 
möglich eingerichtet iſt und geleitet wird, daß, wenn in dem allwiffenden 
Unbewußten unter allen möglichen Vorſtellungen die Vorſtellung einer 
beſſeren Welt gelegen hätte, gewiß dieſe beſſere, ſtatt der jetzt beſtehenden, 
zur Ausführung gekommen wäre. Somit kann die Behauptung Leibnitz's, daß 
die beſtehende Welt von allen möglichen die beſte ſei, nur für vollkommen 
gerechtfertigt angeſehen werden. a 

So viel wohl der Berührungspunkte. Nun die Kehrſeite. Die Gegen— 
ſätze der H.'ſchen Weltanſchauung gegen die chriſtliche ſind dieſelben, wie bei 
jeder pantheiſtiſchen. Eine Weltanſchauung, die die endliche Welt und das 
individuelle Ich nur zur Erſcheinung einer Subſtanz herabſetzt, hebt die 
Freiheit des Menſchen gegenüber derſelbigen, die ſittliche Verantwortlichkeit, 
auf, identificirt die Sünde mit der Endlichkeit, lädt die Schuld derſelben allein 
auf Gott, (Conſequenzen, die ſich H. gar nicht verbirgt) und macht damit die 
eigentlich religiöſe Stellung des Menſchen zum Höchſten unmöglich, ja ver— 
wandelt die Stellung der Liebe und des Vertrauens zum Höchſten eigentlich 
in die des Haſſes oder des Mitleids mit demſelbigen, weßwegen denn auch H. 
darauf verzichtet, für fein All-Eines den Namen „Gott“ zu wählen, darin 
wenigſtens ehrlich in der Läſterung. Wie die Verkennung der Bedeutung von 
Sünde und Uebel in der Welt die Conſequenz ſeines Syſtems iſt, ſo ſcheint ſie 
auch der letzte tiefſte Grund für ſeine Weltanſchauung zu ſein, und die 
Erkenntniß dient auch hier, wie ſo oft, nur zur Vertheidigung der principiellen 
Willensrichtung. 

Der wahrnehmbare Fortſchritt der Entwicklung in der Stufenreihe der 
Geſchöpfe von der unorganiſirten Atomwelt an bis hinauf zum Menſchen— 
leben iſt Steigerung des Bewußtſeins. Daraus läßt es ſich ſchließen, daß 
Erzeugung und Entwicklung des Bewußtſeins auch der Grund für die Exiſtenz 
der Welt überhaupt iſt. Das Unbewußte will zum Bewußtſein kommen, das 
iſt der Grund für die Erzeugung der Materie und für die immer höheren 
Verbindungen innerhalb derſelben. Bedingung für das Zuſtandekommen 
des Bewußtſeins iſt die Individuation. Die Individuation verlangt als 
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Grundinſtinct zur Erhaltung der Individuen den Egoismus; ohne Egois— 
mus keine Individuation, mit Egoismus iſt aber ſofort nothwendig Verletzung 
des Andern behufs eigenen Vortheils, d. h. Unrecht, Böſes, Unſittlichkeit u. 
ſ. w. verbunden. Das alles iſt nothwendiges, um der Individuation willen 
unvermeidliches Uebel. Die Individuation iſt nicht nur die Urſache des 
moraliſchen, ſondern auch des phyſiſchen Uebels; das räumlich Begrenzte muß 
auch zeitlich begrenzt ſein, alſo ſterben. Das Bewußtſein entſteht durch 
Colliſionen von Willensacten; in dieſen Colliſionen müſſen dieſelben ermatten, 
umſomehr, je höheren Functionen des Bewußtſeins ſie dienen, ſie müſſen daher 
ſich ablöſen und ausruhen, das höher Organiſirte muß zu niedriger Organi— 
ſirtem herabſinken und umgekehrt; lebhafter Stoffwechſel iſt die Bedingung des 
Bewußtſeinslebens. Durch die Abnutzung des Stoffes entſteht Schwäche, 
Krankheit, kurz aller Haufe von phyſiſchem Uebel. Da alles Daſein aus 
einer Colliſion von Willensacten beſteht, und jede Colliſion eben Beſchränkung, 
Unluſt, Schmerz erzeugt, ſo iſt alles Daſein eigentlich etwas Schmerzliches, und 
je höher die Formen des Daſeins find, d. h. je mehr Bewußtſein im Daſein iſt, 
deſto größer iſt der Schmerz des Daſeins. Daher der Zug der Schwermuth, 
der über alle höher organiſirten Weſen verbreitet iſt. Ä 

So viel alfo ift gewiß, Glückſeligkeit kann der Zweck des Daſeins nicht 
ſein, und wenn es daher in der Wahl der Geſchöpfe läge, ſo würden ſie gewiß 
nicht exiſtiren. Das Nichtexiſtirenwollen wäre das Natürliche, wenn die Ge— 
ſchöpfe eben wollen könnten, wenn nicht das Unbewußte Veranſtaltungen 
getroffen, dies Wollen zu verhindern. In der niederen Geſchöpfeswelt nun 
genügt der Zwang, das niederorganiſirte Thier muß leben wollen, dazu treibt 
es eben der Trieb, und wir dürfen annehmen, daß dieſes Wollen, ſo weit es 
nicht auf Schranken ſtößt, die ihm Unluſt gewähren, für das Individuum 
eben Luft iſt, daß alſo z. B. die Laus, die vom Standpunkt höheren Bewußt— 
ſeins aus ein gar elendes Daſein führt, ſubjectiv ſehr luſtig ſein mag. Bei 
den höher organiſirten Thieren, und vor allem beim Menſchen, wo das Leben 
nicht ſchlechthin vom Triebe beſtimmt wird, muß das Unbewußte andere 
Motive für das Lebenwollen hinzufügen, um dem von ihm eingepflanzten 
Inſtincte ſeine Macht zu brechen, und es müſſen dieſe Motive aus dem Gebiete 
der Vorſtellung entnommen ſein. Beim Thiere nun genügt wiederum die Vor— 
ſtellung des Sinnengenuſſes, um ihm Lebensluſt zu verleihen, obwohl wie 
geſagt das nicht durchweg gelingt, ſondern bei hohen Thieren der Schmerz des 
Daſeins die Lebensluſt aufwiegt. Beim Menſchen bedarf das Unbewußte 
der umfaſſendſten Anſtalt, um ihm den Lebensmuth behufs der Fortexiſtenz im 
Dienſte der Steigerung des Bewußtſeins zu erhalten. Das Unbewußte ſtattet 
ihn aus mit Illuſionen, die doch eben, da ſie falſches Bewußtſein ſind, be— 
ſtimmt find, im Laufe der Zeit zu fallen, um einſt dem wahren Bewußtſein zu 
weichen, daß alles Leben unlebenswerth ſei. 

Das erſte Stadium der Illuſion iſt dies: das Glück wird als ein auf 
der jetzigen Entwicklungsſtufe der Welt erreichtes, alſo dem heutigen Indi— 
viduum im irdiſchen Leben erreichbares gedacht. Wir können den Ausfüh— 
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rungen nicht mehr nachgeben, in welchen H. den Glauben an ein Glück auf 
dieſer Erde, das in ſeiner Summe die Summe des damit verbundenen 
Unglücks überſteige, als Täuſchung perſiflirt. Geſundheit, Jugend, Freiheit, 
auskömmliche Exiſtenz, mit Recht als die höchſten Güter des Lebens in 
Anſpruch genommen, gewähren keine poſitive Luſt, außer wenn ſie durch 
Uebergang aus den ihnen entgegengeſetzten Zuſtänden eben erſt entſtehen; 
während ihres ungeſtörten Beſtandes ſtellen fie durchaus nur den Nullpunkt 
der Empfindung und keineswegs eine poſitive Erhebung über denſelben dar, 
ſie ſind gewiſſermaßen erſt der Baugrund, auf welchem die zu erwartenden 
Güter des Lebens erſt errichtet werden ſollen. Das größte Glück iſt die 
Zufriedenheit, aber gerade ſie verlangt kein poſitives Glück, ſondern iſt gerade 
die Verzichtleiſtung auf ein ſolches, ſie verlangt nur das Freiſein von erheb— 
lichen Uebeln und Schmerzen, alſo ungefähr den Nullpunkt der Empfindung; 
poſitives Glück und poſitive Güter können der Zufriedenheit nichts hinzufügen, 
wohl aber können ſie dieſelbe gefährden. Vergleicht man die Seligkeit der Liebe 
mit ihren Täuſchungen und Qualen, was iſt das Ueberwiegendere? der Genuß 
des Eſſens mit den Qualen des Hungers ꝛc., was iſt größer, die Luft oder die 
Unluſt? Faßt man zugleich in's Auge, daß die meiſte Luſt des Einen auf 
Koſten der Unluſt eines Andern erworben wird, fo läßt fi das Verhältniß 
von Luſt und Unluſt in der Welt etwa mit dem Beiſpiele illuſtriren: Wenn 
die Katze die Maus frißt, iſt da die Luſt der Katze oder die Unluſt der Maus 
das Schwererwiegende? Das Reſultat iſt, daß nicht nur in der Welt im 
Allgemeinen, ſondern auch in jedem einzelnen Individuum die Unluſt die Luſt 
überſteigt und zwar deſto mehr, je mehr das Individuum für Luſt und Unluſt 
empfindlich iſt; bei minder ſenſiblen Naturen wird auch der Ueberſchuß der 
Unluſt über die Luſt geringer. Von der Illuſion, daß es einen Ueberſchuß von 
Glück über das Unglück gebe, iſt beſonders die Jugend befangen, ſie tröſtet ſich 
über alle Beſchränkung der Gegenwart mit dem goldenen Traume der Zukunft, 
aber auch alte Leute gibt es, die aus dieſem Illuſionsduſel nicht herauskommen. 
So war auch die Jugend der Völker eine hoffnungsſelige, bis, bei dem einen 
früher, bei dem andern ſpäter, die alternde Erkenntniß ſich Bahn brach: 
„es iſt alles eitel unter der Sonne, und Nimmergeborenſein iſt das Beſte; 
doch dem Lebenden iſt fürwahr, raſcher woher er gene iſt wieder zu gehen, 
der Güter zweites.“ 

„In dieſen äußerſten Lebensekel der alten Welt ſchlägt wie zündender 
Blitz die chriſtliche Idee. Der Stifter des Chriſtenthums adoptirt vollſtändig 
die Verachtung und den Ueberdruß am irdiſchen Leben und führt ſie bis zu 
ihren letzten abſtoßendſten Conſequenzen durch. Denen, die im irdiſchen Leben 
elend ſind und ſich elend fühlen, bringt er ſein Evangelium, er verachtet die 
Welt und ihr Gutes, perhorreſcirt alles Natürliche, ſpricht geringſchätzig über 
die Familienbande, verlangt geſchlechtliche Enthaltſamkeit, erklärt es für 
unmöglich, zugleich irdiſches und himmliſches Glück zu beſitzen. Die Welt— 
erlöſung geſchieht dadurch, daß die Menſchen ihm nachfolgen in Welt— 

e rachtung und Liebe, in Glaube und Hoffnung auf das Jenſeits, nicht aber 
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durch ſeinen Tod mit der ſpäter hineingejüdelten Auffaſſung desſelben als 
eines reinigenden Sühnopfers, wovon Chriſtus ſelbſt nichts würde habe wiſſen 
wollen“ u. ſ. w. „Seitdem beginnt das zweite Stadium der Illuſion, in dem 
die Menſchen das Glück in einem transcendenten Leben nach dem Tode erreich- 
bar denken. Da der Inſtinct die jenſeitige Seligkeit als eine Seligkeit für 
das Bewußtſein denken heißt, ſo kann es natürlich damit erſt recht nichts ſein. 
Im Tode hört eben dieſe Individualität auf, die Seele, d. i. die Summe der 
Actionen des Unbewußten auf dieſen Organismus hört auf, höchſtens könnte 
man von einer Rückkehr der Seele in's Unbewußte ſprechen, dieſelbe kann man 
aber nicht Seligkeit nennen, da man doch gar nicht wiſſen kann, wie dem 
Unbewußten eigentlich zu Muthe iſt. Dieſes Stadium der Illuſion iſt für die 
gegenwärtige Culturſtufe des Bewußtſeins mehr oder minder im Verſchwinden 
begriffen. Es hat ſein Wahrheitsmoment und hat ſeinen Segen gehabt, aber 
ſeine Unhaltbarkeit zeigt ſich täglich zunehmend. Sichtbar gewinnen die 
weltlichen Beſtrebungen täglich an Macht, Ausdehnung und Intereſſe, ſichtbar 
greift der Antichriſt weiter und weiter um ſich, und bald wird das Chriſtenthum 
nur noch ein Schatten ſeiner mittelalterlichen Größe ſein, wird wieder ſein, 
was es in ſeinem Entſtehen ausſchließlich war, der letzte Troſt für die Armen 
und Elenden.“ 

Noch gibt's in der Gegenwart genug Menſchen, welche auf der erſten, 
genug, welche auf der zweiten Stufe der Illuſion ſtehen, aber die Mehrzahl der 
denkenden Menſchen tritt darüber hinaus, um in ein drittes Stadium der JI- 
luſion zu treten. Wenn der Menſch an das Ende entweder des erſten oder 
des zweiten Stadiums für ſich gekommen iſt, wenn er aufgehört, für ſich zu 
hoffen in dieſer oder jener Welt, ſo iſt die nächſtliegende practiſche Conſequenz 
für ihn der phyſiſche oder der moraliſche Selbſtmord. Den erſteren vollziehen 
Wenige, den zweiten Unzählige, indem ſie ihren Willen vom Leben abwenden, 
entweder in Askeſe ſich vom Leben unluſtig abkehrend, durch ſelbſterwählte 
Schmerzübernahme es verkürzend, oder in viehiſchem Sinnentaumel mit mög— 
lichſt weniger Anſtrengung dem Abgrunde entgegeneilend. An beiderlei Ar— 
ten des Selbſtmordes kann das Unbewußte, da es keine Förderung ſeiner Ziele 
darin finden kann, ſo zu ſagen, keine Freude haben, und ſo muß es gegen 
dieſe Conſequenz reagiren, indem es den über die beiden erſten Stadien hin— 
ausgeſchrittenen Menſchen eine dritte, ſchönſte Form der Illuſion unterſchiebt. 
Das iſt die, in welcher der Menſch zwar auf individuelles Glück diesſeits re— 
ſignirend ſich geiſtig von ſeinem Ich losmacht und ſich ſelbſt zum Opfer bringt, 
in der Hoffnung auf ein zukünftiges Menſchheitsglück, daß die Kinder beſſere 
Zeiten erleben werden, ein Glück, um deßwillen es ſich lohnt, auf Hoffnung 
zum Wohle des Ganzen zu wirken und zu leiden. 

So menſchlich edel dieſe Anſchauung iſt, ſo unentbehrlich für den, der 
ein brauchbares Glied für die gegenwärtige Geſellſchaft ſein will, ſo beruht 
ſie doch auf einer Illuſion; die ſchöne Zukunft, deren Erben die Enkel ſein 
werden, iſt nicht zu erwarten, das Zukunftsbild, das ſich dem denkenden Blicke 
des Philoſophen enthüllt, iſt ein düſteres. Zum erſten wird die Menſchheit, 
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wie weit ſie auch fortſchreitet, die größten der Leiden, unter denen ſie jetzt 
ſeufzt, nie loswerden oder vermindern, Krankheit, Alter, Abhängigkeit vom 
Willen Anderer, Noth, Unzufriedenheit werden immer ſein. Immer wird der 
Hunger der in's Unendliche gehenden Vermehrung des Geſchlechtes eine Grenze 
ziehen durch eine große Bevölkerungsſchichte, die mehr Hunger hat, als ſie 
befriedigen kann, das Geſpenſt der Maſſenarmuth wird immer grauſiger wer— 
den, weil mit geſteigertem Bewußtſein die Elenden ihr Elend mehr fühlen 
werden. Die Unſtittlichkeit wird nicht weniger, fie ändert nur ihre Form, wenn 
ſie aber dieſelbe auch noch ſo ſehr verfeinert, ſie wird immer gleich unſittlich 
und gleich verletzend und Unluſt erregend für die Summe der Unrechtleidenden 
ſein. Die Religion, die jetzt noch für Viele einen Troſt, wenn auch den Troſt 
der Täuſchung bietet, wird dann nur eine verſchwindende Bedeutung haben. 
Wiſſenſchaft und Kunſt werden zwar auch dann noch, und zwar in geſteiger— 
ter Entwicklung gepflegt werden, aber fie werden ihren Reiz verlieren, denn 
der Reiz der Wiſſenſchaft beſteht in der Production, in dem Neufinden; jemehr 
wir uns aber dem Ende nähern, deſtoweniger wird's Neuproduction geben, 
die Menſchheit wird immer mehr ſchon alles wiſſen, das mühevolle Lernen des 
immer maſſenhafter Wiſſensſtoffes wird den Genuß des Erkennens aufwiegen. 
Die Kunſt wird dann nicht mehr ſein, was ſie der jugendlichen Menſchheit 
war, die höhere beſeligende Göttin, ſondern nur eine mit halber Aufmerkſam— 
keit genoſſene Zerſtreuung nach der harten Arbeit und der Langeweile der Ge 
ſchäfte. Die Beherrſchung der Formen wird der gebildeten Menſchheit immer 
mehr geläufig. Die Menſchheit wird blaſirt werden. Die Kunſt wird dem Men- 
ſchengeſchlechte im Allgemeinen ungefähr mehr und mehr das werden, was dem 
berliner oder pariſer Börſenmanne die abendliche Theaterpoſſe iſt. Die politiſchen 
und ſocialen Ideale, deren Verfolgung gegenwärtig noch Bewegung in die 
Geiſter zu bringen vermag, mögen in vollkommenſter Weiſe realiſirt werden, aber 
was hat man damit erreicht? Geſetzt, die vollkommenſte Regierungsform wäre 
gefunden, man lebt doch nicht, um regiert zu werden, ſondern man regiert 
ſich, um zu leben; das Leben aber, die Lebensluſt und der Lebensdrang wird 
ermatten. Ausſichtslos, ideenlos wird die letzte Menſchheit in ihre Zukunft 
ſehen. In erhabener Melancholie, in klarem Bewußtſein der Werthloſigkeit 
alles Seins wird dann die Menſchheit von ſich ſelbſt freier werden, die Lei— 
den des Seins gleichſam nur noch als fremde fühlen, nicht mehr ein Leid, 
ſondern nur noch ein Mitleid mit ſich ſelbſt empfinden. In ſchonungsloſem 
Kampfe werden die niederen Ragen den höheren unterliegen, nur noch hoch— 
ſtehende Culturvölker werden übrig bleiben, und zwiſchen ihnen wird der 
Kampf um fo erbitterter werden, während zugleich die Erkenntniß die Noth- 
wendigkeit dieſes Kampfes mit immer größerm Widerwillen tragen wird. 

Alſo Glück iſt in der Zukunft nicht zu ſuchen, nur Steigerung des Be— 
wußtſeins. Alles Wißbare wird die Menſchheit erkennen, alle Kräfte der Na— 
tur in ihrem Weſen erkennen und ſie zu ihrem Nutzen zu verwenden verſtehen. 
Sie wird die Grenzen des Wißbaren und des Unwißbaren erkennen. Aller 
Vorſtellungsgehalt, der in der Welt enthalten, wird in ihr Bewußtſein über— 
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gegangen ſein, und was ſie nicht weiß, von dem wird ſie wiſſen, warum ſie es 
nicht wiſſen kann, die ganze Menſchheit wird Philoſophie ſein. 

Glückſeligkeit der Geſchöpfe alſo kann nicht der Zweck der Schöpfung 
ſein. Nun denn etwa Glückſeligkeit des Unbewußten ſelbſt? — Aber iſt es 
denn nicht ſein eigen Fleiſch und Blut, dies elende Daſein, in welchem das 
Unbewußte zur Erſcheinung kommt? Kann das Unbewußte ſich wohl fühlen 
in dem eigenen Elende? 

Oder iſt etwa die Steigerung des Bewußtſeins an ſich Selbſtzweck? Aber 
welchen Werth könnte denn ſolch Bewußtſein an ſich haben? Der Werth eines 
Bewußtſeins hängt doch nur von ſeinem Inhalte ab; wäre der Inhalt des 
Daſeins ein befriedigender, dann möchte auch das Bewußtſein davon ein be— 
friedigendes ſein, aber das Bewußtſein von einem ſo elenden Daſein iſt kein 
erſtrebenswerthes Ziel. 

5 Oder iſt etwa der Zweck der Schöpfung die Realiſirung von Gerechtigkeit 

und Sittlichkeit? Aber Gerechtigkeit und Sittlichkeit ſind doch nur Ideen, 
die bloß in Bezug auf das Verhalten der Individuen zu einander Bedeutung 
haben, für das All-Eine Unbewußte aber bedeutungslos ſind. Dies iſt weder 
gerecht noch ungerecht, weder ſittlich noch unſittlich, es iſt einfach. Da nun 
aber das All-Eine letzten Endes nur ſo weit an der Welt intereſſirt ſein kann, 
als es mit ſeinem Weſen an ihr betheiligt iſt, in ihr darin ſteckt, ſo können 
auch Gerechtigkeit und Sittlichkeit, die nur die Erſcheinung angehen, das Un⸗ 
bewußte nur ſoweit angehen, als ſie eine Wirkung auf ſein Weſen ausüben. 
Dieſe Beziehung aber auf das Weſen des Unbewußten haben Gerechtigkeit 
und Sittlichkeit nur durch die von ihnen erregte Summe von Luft und Unluſt. 
Denn dieſe, Luſt und Schmerz, ſind allein etwas Reales, während Gerech— 
tigkeit und Sittlichkeit bloße Bewußtſeins ideen ſind, und das Unbewußte 
iſt das gemeinſame Subject, welches in allen den verſchiedenen Bewußtſeinen 
Luſt und Schmerz fühlt. Gerechtigkeit und Sittlichkeit können alſo nur fo= 
weit für das Unbewußte Werth haben, als ſie durch Verminderung des un— 
ſittlichen Handelns das Leiden vermindern. Daraus geht hervor, daß Ge— 
rechtigkeit und Sittlichkeit für das Unbewußte nicht letzter Selbſtzweck, ſondern 
nur Mittel zum Zwecke ſein können. ' 

Glückſeligkeit allein kann der Endzweck für das Unbewußte fein, da doch 
nichts directer als dieſe fein Weſen angehen kann. Es iſt nicht zu begreifen, 
wie es etwas geben könne, was ein Opfer an Glückſeligkeit lohnt, es ſei denn 
die Ausſicht auf eine höhere Glückſeligkeit, oder was die Uebernahme eines 
Schmerzes lohnt, es ſei denn die Ausſicht auf Vermeidung eines größer 
Schmerzes. Die Exiſtenz der Welt nun iſt, wie geſagt, offenbar nichts, was 
die Glückſeligkeit des Unbewußten weder in ſich ſelbſt noch in ſeinen Geſchöpfen 
erhöhte. So ſtehen wir hier vor einem räthſelhaften Dilemma. Unter allen 
denkbar möglichen Welten iſt die beſtehende die beſte, aber dieſe beſte Welt iſt 
ſchlechter als gar keine; beſſer wäre es, ſie exiſtirte nicht, und Nichtſein iſt das 
größte Heil für jedes einzelne Weſen in ihr und für das Ganze ſelbſt. Dan 
bleibt kein anderer Ausweg, als daß man ſich an der Hervorrufung der Welt 
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in's Daſein die Intelligenz des Unbewußten unbetheiligt denkt und ſie allein 
dem alogiſchen (gedankenloſen) Willen zuſchreibt. Der Wille muß wollen, das 
iſt ſein Weſen, das Wollen aber iſt Kraft, ſeine Wirkung das Daſein. Der 
geiſtige Inhalt der Welt, die Summe der Vorſtellungen, ihre Verbindung 
zu Begriffen, iſt tadellos, abſolut vernünftig, der Inbegriff aller Vernunft. 
Friedlich bewegt ſich das Reich der Idee in ewiger Harmonie, aber der Wille, 
der unvernünftige Wille, reißt die ſchöne Ideenwelt erbarmungslos in die 
harte Wirklichkeit und ſchafft des Daſeins Qual. Die Vorſtellung kann ihn 
daran nicht hindern, ſie iſt an ihn gebunden; hat ihm gegenüber keine Reali— 
tät. Eine Macht ihm gegenüber kann ſie erſt werden, wenn ſie ſelbſt reell ge— 
worden, wenn ſie ihm gegenüber eine Exiſtenz gewonnen hat, die er anerkennen 
muß, wenn ſie ihm auf ſeinem eignen Boden begegnet, d. i., wenn ſie die Form 
des Bewußtſeins angenommen. Dann kann ſie ihm gegenüber das beſtim— 
mende Motiv abgeben, dann kann ſie ihn beſchränken, kann ihn vermögen 
nicht zu wollen. 

Und nun enthüllt ſich das letzte Ziel der Weltſchöpfung, die Steigerung 
des Bewußtſeins, die Emanzipation aller Vorſtellung vom Willen, zu dem 
Zwecke, demſelben einſt entgegen zu treten und ihn vom Elende des 
Wollens zu erlöſen. | 

Wie foll das gefchehen ? Der Philoſoph ift kein Prophet, er kann nur 
ungefähr ſagen, wie er den Verlauf im Weſentlichen ſich denkt. Voraus⸗ 
bedingung iſt, daß aller unbewußte Geiſtesinhalt, welcher die gegenwärtige 
Welt erfüllt oder wenigſtens der bei weitem größte Theil in menſchliches Be— 
wußtſein übergegangen iſt, d. h. ungefähr, daß die Menſchheit die ganze 
Erde bevölkerte und beherrſchte, ſo daß es keinen Willen gebe, der dem des 
Menſchen Widerſtand leiſte. Das zweite wäre, daß weit aus die Majorität 
der Menſchen von dem Bewußtſein von der Thorheit des Wollens und vom 
Elende des Daſeins erfüllt ſei, daß ſie von der tiefſten Sehnſucht nach der 
Schmerzloſigkeit des Nichtſeins durchdrungen ſei. Dann wird das Wollen 
der Menſchheit, durch den Geſammtinhalt ihres Bewußtſeins beſtimmt, einen 
Maſſenbeſchluß decretiren: wir wollen nicht mehr exiſtiren, und das Un- 
bewußte wird durch das impoſante Gegenübertreten des geſammten Bewußt— 
ſeins, d. i. feines geſammten Vorſtellungsinhaltes, beſtimmt werden, nicht 
mehr zu wollen, und damit hat die reale Welt ein Ende. Das Logiſche, wel— 
ches in der Individuation die Macht des Willens ſo zerſplittert, daß ſeine 
geſonderten Richtungen ſich gegeneinander wenden und ſich aneinander ermü— 
den, bringt den Willen zur Ruhe. Hinfort exiſtirt die Idee allein, oder viel- 
mehr ſie exiſtirt auch nicht, da ja kein Wille mehr vorhanden iſt, durch den ſie 
exiſtirt, und ſomit iſt alles zu — Ende. 

* * 

Anmerkung. Das alſo iſt das Reſultat des neueſten philoſophiſchen 
Syſtems, des Hartmann'ſchen Peſſimismus! Man muß es dieſer Philoſophie 
zugeſtehen, ſie iſt conſequent; aber welch eine Conſequenz, welch ein Ziel, welch 
eine Frucht des philoſophiſchen Geiſtes haben wir hier vor uns?! — Das 
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Beſte an der Sache iſt, daß dieſe ganze pantheiſtiſche Philoſophie von Spinoza 
oder eigentlich von Carteſius an bis auf v. Hartmann ſich immer wieder ſelber 
aufgehoben hat. Und dies iſt auch das (negative) Verdienſt an v. Hart— 
manns Philoſophie des Unbewußten, nämlich: 1. daß ſie den Darwinismus, 
überhaupt den Materialismus principiell überwunden hat; 2. daß die wirk— 
lich edlern Geiſter von einer Speculation mit ſolchen Reſultaten ſchließlich 
abgeſtoßen werden. Die Red. 


Das Temperament, ſein Weſen und ſein Einfluß auf's 
Leben. 
Referat für den zweiten Diſtrikt der evang. Synode des Weſtens. 
(Ein Correferat.) 


„Erkenne dich ſelbſt“, ſchrieben die alten Griechen an einen ihrer Haupt— 
tempel, und bezeichneten damit die Selbſterkenntniß als eine der wichtigſten 
Pflichten der Religion, obwohl ſie für ihre Mängel und Gebrechen keine 
wirklich hilfebringenden Mittel wußten; wie vielmehr muß es unſere Pflicht 
ſein, uns erkennen zu lernen, da wir einen Helfer haben, der auch den größten 
Schäden gewachſen iſt. Insbeſondere iſt es Pflicht derer, die Amt und Beruf 
haben, an der Errettung und Beſeligung der Menſchen zu arbeiten, die der 
Herr zu Mitarbeitern in ſeinem Weinberg beſtellt hat. Wie es nun eines 
Weingärtners Aufgabe iſt, die beſondere Art und Natur der einzelnen Reben 
kennen zu lernen, wenn er ſie recht behandeln ſoll, ſo iſt es auch Aufgabe des 
geiſtlichen Arbeiters, Kenntniß zu erlangen von der eigenthümlichen Art derer, 
die ihm anvertraut ſind. Das wird wohl auch der Zweck ſein, warum das 
verehrte Komite dieſes Thema als Aufgabe geſtellt hat. Daß dieſe Aufgabe 
auch mir gegeben wurde, iſt, fürchte ich, ein Mißgriff. Doch bin ich zufrieden, 
wenn durch meine geringe Arbeit Anregung gegeben wird, mehr und Beſſeres 
darüber zu ſchreiben. 

Wie jede Rebenart im Weinberg bei den allen Reben 5 Eigen⸗ 
ſchaften ihre beſondere Eigenart hat, vermöge deren ſie gegen äußere Einflüſſe 
mehr oder weniger empfindlich iſt, ſo daß fie mehr oder weniger beff ve oder 
ſchlechtere Frucht bringt, ſo hat auch der Menſch als Individuum ſeine 
beſonderen Leibes⸗ und Seelenanlagen und Fähigkeiten, die fein Gemüths— 
leben reizen, beſtimmen, ihm zu Grunde liegen. Dieſe nat ürliche 
Grundlage des Gemüthslebens möchte ich nach Martenſen als 
das Temperament bezeichnen. 

Wie kein Körper dem andern ganz ähnlich iſt, ſo iſt auch das Gemüths— 
leben des Einen verſchieden von dem des Andern. Wie man aber die Men- 
ſchen der äußeren Körperform nach in verſchiedene Racen zuſammenſtellt, jo 
ſucht man fie in Beziehung auf's Gemüthsleben in verſchiedenen Tempera- 
menten zuſam menzufaſſen. Seit alter Zeit hat man deren vier, nach der ver— 
ſchiedenen. Miſchung der Säfte, aufgeſtellt, deßhalb auch das Wort Tempera- 
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ment — Miſchung, nämlich das ſanguiniſche, bei welchem das Blut’ 
das choleriſche, bei dem die gelbe Galle, das melancholiſche, bei 
dem die ſchwarze Galle, und das phlegmatiſche, bei dem die Lymphe 
oder der Schleim vorherrſchend ſei. Obwohl dieſe Miſchung nirgends nach— 
gewieſen werden kann und deßhalb als Urſache der verſchiedenen Tempera- 
mente längſt aufgegeben iſt, hat man doch dieſe Eintheilung beibehalten. 

Das ſanguiniſche Temperament iſt leicht und veränderlich. Leicht und 
ſchnell wallt das Blut durch den Körper, groß iſt die Reizempfänglichkeit, 
ſchnell ſind die Vorſtellungen, geſchäftig die Phantaſie, aber das Alles ohne 
Ausdauer. Nach Lavater iſt der Sanguiniker länglicht rund, wohl propor— 
tionirt; er ſteht, hüpft und ſingt. Ich finde in ihm den Typus des lebens- 
frohen, leichtlebigen Franzoſen. ; 

Ihm gegenüber fteht der Phlegmatiker. Langſam ſchleicht das Blut 
durch ſeine Adern; ſchwer wird es ihm, ſeinen immer umfangreicher werden— 
den Körper zu tragen; ebenſo mühſam iſt es für ihn, ſich von außen beſtim— 
men zu laſſen oder ſich ſchnell in die Lage Anderer hineinzudenken. Hat ſich 
aber einmal eine Idee in ihm feſtgeſetzt, fo weiß er fie mit kalter Ruhe in Beharr- 
lichkeit zu verfolgen trotz Anfechtung und Gefahr. Dann zeigt ſich, daß ſtille 
Waſſer tief gründen. Nach Lavater iſt er rund, glatt, voll und ſitzt. Leute dieſer 
Art findet man häufig unter den Holländern. Ein Seitenſtück zum Sangui- 
niker iſt der Choleriker. Durch ſeinen muskulöſen, robuſten Körper 
treibt eine ſchnelle, kräftige Blutwelle. Das Bewußtſein feiner Lebenskraft 
treibt ihn zu handeln, mit Energie oft rückſichtslos durchzufahren und zu 
herrſchen. Sein feuriges Auge zeigt Kraft, durchdringenden Verſtand, hohe 
Phantaſie. Dreinſchlagen iſt vielmehr ſeine Sache, als geduldig zu warten 
und den empfangenen Schlag nicht zu rächen. Nach Lasater iſt er eckig, 
drückt und ſtampft. Er iſt ein Bild unſerer alten, freien Deutſchen. 

Der Melancholiker iſt ein Seitenſtück zum Phlegmatiker. Lang- 
ſam aber kräftig bewegt ſich das Blut durch ſeinen hagern Körper. Wie ſich 
das Blut bei ihm vom Aeußern zurück nach dem Innern drängt und dort oft 
Störungen in Milz und Leber anrichtet, ſo zieht ſich ſein Gemüthsleben von 
außen nach innen. Er iſt äußerlich ſteif, innen lebendig. Das kleine, tief- 
liegende Auge zeigt den tief in's Innere ſchauenden Denker, der ſich aber oft 
in fixen Ideen und Schwermuth verzehrt. Nach Lavater iſt der Melancholiker 
eingedrückt und ſinkt. Dieſes Temperament findet man häufig unter den 
Engländern. b | 

Das Temperament als das Reſultat befonderer Seelen » und Leibes- 
Zuſtände wirkt wieder zurück auf Seele und Leib. Daß ein ungeordneter 
Zuſtand unſeres Leibes auf die Seele wirkt, haben wir an uns und Andern 
ſchon oft bis zum Ueberdruß erfahren, an dem empfindlichen und gereizten 
Weſen, das ſo oft das körperliche Unwohlſein begleitet. Aber nicht nur vor— 
übergehende Störungen kann der ungeſunde Körper verurſachen, ſondern 
länger andauernde von der traurigſten Art. Kann doch z. B. ein krank⸗ 
haftes Gehirn Wahnſinn, eine kranke Leber oder Milz Trübſinn, ein geſtörtes 


230 Das Temperament, fein Weſen und fein Einfluß auf's Leben. 


Nervenſyſtem Leichtſinn, Erſchlaffung und Schwachſinn erzeugen. Oft bah— 
nen aber auch ſolche Körperzuſtände finſteren, unſichtbaren Geiſteskräften den 
Weg in's menſchliche Weſen. 

Aber auch die Seele wirkt auf unſeren Leib, ſelbſt auf ſeine äußere Ge— 
ſtaltung. Ein lebhaftes, bewegliches Seelen- und Geiſtesleben wird z. B. 
dem Körper nicht geſtatten, ſolche Fettmaſſen anzuſetzen, wie man ſie oft beim 
Phlegmatiker findet, weil es dem Leibe die dazu nöthige Ruhe nicht läßt. 
Aber auch noch in anderer Weiſe wirkt die Seele, die nach der Schrift im 
Blute wohnt, auf die Geſtaltung des Leibes. Dadurch, daß das Blut aus 
dem, was dem Leibe zugeführt wird, ſich bildet und mittelſt der verſchiedenen 
Saugdrüſen in die einzelnen Theile des Körpers Paſſendes abgibt, vollzieht 
ſich das Wachsthum ſowohl in- als außerhalb des Mutterleibes. Daß nun 
der eine Körper ſich ſo, der andere anders geſtaltet, iſt eine plaſtiſche Thätigkeit 
des Blutes, welche bis jetzt auch die ſogenannten exacten Wiſſenſchaften 
vergeblich ſinnlich wahrzunehmen geſucht haben, es auch nicht im Stande ſein 
werden, weil es wohl die Wirkung der unſichtbaren Seele iſt. Dieſe Wirkung 
zeigt ſich augenfällig daran, daß der Ausdruck des Geſichtes, als des beweg— 
lichſten Theiles an unſerem jetzigen plumpen Körper, ſich bleibend verändert, 
je nachdem die Seele ſchlechter oder beſſer wird. 

Je einſeitiger nun ein einzelnes Temperament im Menſchen vorherrſch, deſto 
mehr treibt es denſelben aus der Ordnung hinaus, innerhalb der er allein im 
Stande iſt, ſich nach Gottes Gebot glücklich und ſchön zu entfalten. Daß 
ein ſolcher Zuſtand, ſo allgemein er auch jetzt iſt, nicht der von Gott gewollte, 
im Anfang von Gott geſchaffene war, bezeugt uns die Schrift, nach der Alles, 
was aus Gottes Schöpferhand hervorging, ſehr gut war. Das ſchließt jedoch 
nicht aus, daß ſchon im Anfang im Leibes- und Seelenleben die Möglichkeit 
zu ſolch ſchiefer Entwicklung gegeben war, die aber deßwegen gut war, weil der 
Geiſt, in ungeſtörter Verbindung mit Gott, kräftig genug geweſen wäre, die 
rechte Ordnung zu erhalten und verklärend und erhebend auf das Fleiſch ein— 
zuwirken, und fo eine harmoniſche Entwickelung zum Nutzen der Menſchen im 
Dienſte Gottes möglich geweſen wäre. Da aber leider der Menſch durch 
Ungehorſam gegen Gott dieſe Geiſtesverbindung ſtörte, wurde er geſchwächt, 
ſich ſelbſt überlaſſen, dadurch das harmoniſche Gleichgewicht zwiſchen Leib, 
Seele und Geiſt zerſtört, und indem ſich der Geiſt dem Dienſte Gottes entzog, 
verſagten ihm die ihm untergeordneten Kräfte den Dienſt. Indem er ſich 
aber dem Dienſt der Sünde unterſtellte, bekam der Teufel eine Macht über ihn, 
die ihn reizt und drängt, feine ſeeliſch-leibliche Eigenart ſelbſtſüchtig und ein- 
ſeitig zu entwickeln, und ihn dadurch aus der rechten Lebens-Ordnung hinaus 
in's Verderben und in den Tod hineintreibt. Dieſes Hineingedrängtſein in 
die falſche Lebensordnung iſt nun ſo ſtark, daß ſie Römer 7 ein Geſetz der 
Sünde heißt, das ſich in den Gliedern offenbart, bei dem Einen mehr auf dieſe, 
bei dem Andern auf eine andere Weiſe, nach dem nun fündig gewordenen 
natürlichen Hang, bei Jedem aber ſchlißlich als eine Macht des Todes 
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Freilich wird der Richter, der unſer ganzes Weſen durchſchaut, ſehr oft 
ein ganz anderes Urtheil fällen, als wir oberflächliche Menſchen. Oft wird 
ſich bei dem Einzelnen als Tugend zeigen, was wir für Sünde und Schwach— 
heit hielten, und umgekehrt, doch muß jede Geſetzes-Uebertretung, auch die 
Temperamentsſünde, ihre Strafe finden. 

Der natürliche Menſch kann nun wohl verſuchen, dieſe ſchiefgeſtellte 
Grundlage des Gemüthslebens bei ſich und Andern zu corrigiren, indem der 
Choleriker zurückgehalten, der Sanguiniker vertieft, der Phlegmatiker an- und 
der Melancholiker herausgetrieben wird, aber in den meiſten Fällen wird die 
Luſt und immer die nachhaltige Kraft dazu fehlen, ſo daß es ſchließlich ſelbſt 
bei den beſten unter das Sündengeſetz geſtellten Menſchen zu dem traurigen 
Rufe kommt: „ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen vom Leibe dieſes 
Todes.“ Auf dieſen ſchmerzlichen Hülferuf antwortet der barmherzige Gott, 
indem er feinen eingeborenen Sohn in der Geſtalt des ſündlichen Fleiſches 
auf die Erde ſandte, damit er unter den Menſchen an ihrer Statt ſich allen 
Folgen ihrer verkehrten Richtung in der Weiſe ausſetzte, daß er den Sünden 
in Teufelsmacht auf ſich einzuſtürmen geſtattete, aber durch dieſelbe ſich keinen 
Schritt unter den ſchwerſten Proben und Verſuchungen, ſelbſt bis zum Tod 
am Kreuz von dem ihm vorgezeichneten Stand verdrängen ließ; ſo die Sünde 
trug, die Schuld ſühnte und dadurch das hinwegnahm, was die Mittheilung 
des heiligen Geiſtes und der göttlichen Lebenszuflüſſe hemmte, ſich ſelbſt aber fo 
darſtellte, daß nun Jeder an ihm den Verſöhner, Erlöſer und ein Vorbild 
finden kann. 

Als der zweite Adam zeigte er zwar alle Aeußerungen des Gemüthslebens, 
aber nie in ſündhafter Einſeitigkeit, ſondern in ſchönſter Harmonie. Bei ihm, 
der im vollſten Sinne des Wortes ſagen konnte: „wo iſt ein Schmerz wie mein 
Schmerz!“ ſehen wir doch jene heilige Sorgloſigkeit, die jeden Tag ihre eigene 
Plage haben läßt und unbekümmert iſt, wie die Lilien auf dem Felde und die 
Vögel des Himmels. Wir finden an ihm heilige Ruhe und Klarheit, ſowohl 
unter den wüthenden Feinden, wie im ſturmbewegten Meere, dabei aber auch 

eine heilige Energie, auf die bei der Tempelreinigung das Wort paßte: „der 
Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen.“ Durch all dieſes hat nun der Herr 
Recht und Macht, alle diejenigen, die ſich ihm übergeben, als ihr Heiland ſo 
völlig herzuſtellen, daß es aus Erfahrung geſungen iſt, wenn das Lied rühmt: 
„Und wär' er ein Bär, er wird zum Lamme, und wär' er kalt wie Eis, er wird 
zur Flamme, und wär' er todt wie Stein, er kommt zum Leben und ihm wird 
Heil und Seligkeit gegeben.“ Doch ſoll und kann dadurch das Temperament 
nicht aufgehoben, ſondern nur corrigirt werden. 

Dieſes vollzieht der Herr durch die Gnadenmittel, durch die er die Seinen 
neubelebt, ſtärkt und erzieht. Der hl. Geiſt wirkt deßhalb z. B. durch's 
Wort oft unter derſelben Predigt in der Art, daß er den Erſten aufrichtet, 
den Zweiten demüthigt, den Dritten zurückhält und den Vierten antreibt, je 
nachdem es Jeder bedarf. 

Ferner lenkt und leitet er die Wege der Seinen ſo, daß z. B. ein Petrus 
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einen Johannes, ein Luther einen Melanchthon zur Seite bekommt, der ihn 
corrigirt und ergänzt; daß er Jeden ſchließlich auf den Poſten bringt, auf 
den er ſeinen Natur- und Geiſtesanlagen nach am beſten paßt, als ein Glied 
und Theil an dem Leibe, an welchem Chriſtus das Haupt iſt; als ein leben- 
diger Stein des herrlichen Tempels, an dem der Abglanz des Bildes Gottes 
ſich zeigt; wie ſolches in Beziehung auf die Apoſtel durch die verſchiedenartig 
glänzenden Edelſteine an den Mauern des neuen Jeruſalems dargeſtellt wird. 
Wie das helle Sonnenlicht, wenn es durch das Prisma fällt, in die herrliche 
Farbenpracht des Regenbogens ſich theilt, dieſe einzelnen Farben aber zuſammen⸗ 
gefaßt wieder das helle Licht der Sonne darſtellen: ſo hat jeder einzelne wahre 
Chriſt die Fähigkeit, vermöge ſeiner beſondern Anlagen und Führungen eine 
beſondere Seite der Wahrheit und des Weſens Gottes klar aufzufaſſen und 
darzuſtellen; alle zuſammen aber werden dereinſt, wenn die vollendete Ge— 
meinde offenbar werden wird, als das Volk, das die göttlichen Ingenden ver— 
kündigt, das Bild der Herrlichkeit Gottes nach den verſchiedenſten Seiten 
repräſentiren. 

Dann wird ſich zeigen, daß, wenn die Sünde im Leibes- und Seelen— 
Leben der Menſchen auch mächtig geworden iſt zum Verderben, die Gnade 
Gottes zur Wiederherſtellung doch noch mächtiger iſt. C. F. Warth. 

„ * * 


* 

Alſo „das Temperament (ſelbſt) kann und ſoll nicht aufgehoben, 
ſondern nur corrigirt werden“ (durch des Herrn „Gnadenmittel“). Wenn 
dies richtig iſt und wir glauben das, ſo kann das Temperament als ſolches 
nicht erſt eine Folge des Sündenfalles ſein, ſondern es muß ſchon mit zur 
urſprünglichen Beſchaffenheit des Menſchen gehört haben. Und das erſcheint 
uns um ſo wahrſcheinlicher, als der einzelne Menſch (das Individuum) nur 
eine relative Darſtellung der Menſchheits-Idee iſt. Bei Chriſtus und nur 
bei Ihm finden wir daher auch kein einzelnes Temperament, ſondern ſ. zu ſ. 
die vollkommene Harmonie aller Temperamente, eben weil er als „der zweite 
Adam“ nicht bloß ein einzelnes Individuum war, ſondern zugleich die ganze 
Gattung (das ganze Menſchengeſchlecht) repräſentirte, alſo die Menſchheits— 
Idee nach allen Seiten hin vollkommen darſtellte. D. Red. 


Dispoſition über Jeremias 31, 31— 34. 
(Am 1. Advent.) 


Einleitung: Dieſe Weisſagung: „Siehe, es kommt,“ u. ſ. w. iſt in 
Erfüllung gegangen, als Jeſus kam. Er hat den neuen Bund geſtiftet 
und hat ihn mit ſeinem eignen Blute verſiegelt. Es iſt der Bund der „Gna— 
den“. Wir erinnern uns ſeiner mit Recht heute, beim Beginn eines neuen 
Kirchen⸗ und Gnaden⸗Jahres. Daß aber das Haus Israel und das Haus 
Juda, alſo das ganze Volk und Reich nicht bloß nach dem leiblichen, ſondern 
vornehmlich nach dem geiſtigen Sinne zu verſtehen ſind, das lehren ſchon die 
Propheten, noch deutlicher aber das Neue Teſtament. 
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Die Verheißung eines neuen Bundes, durch den Mund 


des Propheten Jeremia: Wir betrachten: Die Urſache, das Weſen 
und die Frucht dieſes Bundes. 


I. Die Ur ſache der Stiftung eines neuen Bundes lag eben im alten 


Bunde, in ſeinem Schickſal und ſeiner Beſchaffenheit. 


A. 


Den alten Bund „Haben fie nicht gehalten.“ Damit iſt kurz das Reſul⸗ 
tat ausgedrückt. Die Folge davon war, daß der Herr ſie „zwingen“ 
mußte. Der Grund aber lag in der Beſchaffenheit des Bundes. 


„Es war ein bloß äußerlicher Bund, leiblich und zeitlich. „Er nahm fie 


bei der Hand und führte ſie aus Aegyptenland.“ Aeußerliche Führung 
und Regierung, leiblicher Schutz und Segen, zeitliche Güter waren das 
Weſen dieſes Bundes. 


Daher kam es auch hier zu keinem innerlichen wahrhaftigen Bundesver⸗ 


hältniß. Gott war und blieb dem Volke ein ferner und fremder Gott, 
und das Volk war und blieb dem Herrn im Ganzen ein entfremdetes Ge— 


ſchlecht. 


„Aber es konnte und ſollte dasſelbe auch nicht anders fein. Es war die- 


ſer Bund eine bloße Vorſtufe, eine Vorbereitung und Einleitung für 
das rechte Bundesverhältniß zwiſchen Gott und dem Menſchen. So 
weiſt und drängt der alte Bund vermöge feiner Natur und eigenthüm⸗ 
lichen Geſchichte auf den neuen hin. 

II. Das Weſen des neuen Bundes. 


„„Nicht wie der Bund geweſen ift, den ich mit ihren Vätern machte.“ Alſo 


4. kein vorübergehender, bloß zeitlicher, ſondern ein ewiger Bund; 
6. kein äußerlicher, bloß leiblicher, ſondern auch und vornehmlich 
ein innerlicher und geiſtiger Bund. 


b. Sondern das ſoll der Bund ſein u. ſ. w.: 


a. „Ich will mein Geſetz in ihr Herz (Inneres) geben, und in ihren 
Sinn (auf ihr Herz) ſchreiben.“ Alſo das Geſetz Gottes ſoll in 
dieſem (neuen) Bunde inwendig im Menſchen ſein. Solches aber 
geſchiehet (kommt zu Stande) durch die Einwohnung des h. Geiſtes. 
So wird das Buchſtaben-Geſetz zum Geſetz des Geiſtes und damit 
zum Geſetz der Freiheit. Was früher aus Zwang geſchah, geſchieht 
nun aus Liebe. Die unmittelbare Folge davon aber iſt: 

A. „Und fie ſollen mein Volk fein, fo will ich ihr Gott fein.” So wur⸗ 
den alſo die Menſchen erſt das, was ſie Gott ſein ſollten, fein 
Volk, d. i. ſein Eigenthum, ein heiliges Volk, ein prieſterli⸗ 
ches Königreich, die ihm dienen in rechtſchaffener Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, und in ſolchem Dienen die wahre Freiheit beſitzen und 
ausüben, die königliche Freiheit der Kinder Gottes. Ebenſo wird 
durch ſolche Verinnerlichung des Geſetzes, des Bundes auch Gott 
erſt für den Menſchen, was er ihm ſein ſoll und will, das höchſte 
und theuerſte Gut. Kurz, es tritt an die Stelle der Gottentfrem⸗ 
dung eine innige und lebendige Gemeinſchaft mit ihm; und das iſt 
das eigentlichſte Weſen des neuen Bundes. i 


= 
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III. Die Frucht des neuen Bundes. Sie beſteht: 

a. In einer immer tieferen und höheren Gotteserkenntniß. Und 

zwar ſoll dieſelbe: 
a, Eine lebendige (eigene, ſelbſtſtändige) werden: „Und wird Kei- 
ner den Andern, noch ein Bruder den andern lehren u. ſ. w.“ 
ß. Eine allgemeine: „Sie follen mich Alle kennen (erkennen), 
beide, klein und groß, ſpricht der Herr.“ 

b. Der tiefe Grund davon aber iſt die Vergebung der Sünden 
oder die durch Jeſum Chriſtum geſchehene Erlö⸗ 
ſung. Daher, wie dieſe Erlöſung durch das Leiden und Sterben 
Jeſu „vollbracht“ worden iſt, ſo war auch das „Vergießen Seines Blu— 
tes“ die Beſiegelung des neuen Bundes. Auf der Vergebung der Sün- 

den von Seiten Gottes in Folge der durch Chriſtum geſchehenen Verſöh— 
nung beruht daher Alles, was wir im neuen Bunde beſitzen und genie— 
ßen; aus ihr fließen alle Heilsgüter wie alle chriſtlichen Tugenden, alle 
Bundes⸗Rechte wie alle Bundes⸗-Pflichten. . 
Schluß: Okr. Matth. 13, 17. „Wahrlich, ich ſage euch: Viele 

Propheten und Gerechte haben begehret zu ſehen u. ſ. w.“ Hebr. 2, 3: 

„Wie wollen wir entfliehen, ſo wir eine ſolche Seligkeit nicht achten u. ſ. w.“ 


Theologiſches Intelligemblatt. 


Literatur. 

Wir möchten für diesmal die geehrten Leſer unſerer Zeitſchrift in der Kürze auf fol⸗ 
gende, in der neueſten Zeit erſchienene th eils volksthümliche, theils wiſſenſchaftliche chriſt⸗ 
liche Schriften hinweiſen. a. Aus der chriſtlichen Volksliteratur heben 
wir hervor: 1. Die Pflege⸗Geſchwiſter, von Jenny Bach. Verlag von Julius Zwißler, 
Braunſchweig. 1876. 3 Mk. Dieſes Büchlein führt den Leſer in das deutſche Familien⸗ 
leben der beſſern Stände ein und ſchildert das deutſche Gefühlschriſtenthum, das auch 
duldet, kämpft und überwindet, aber nur ſtille für ſich. — 2. Die Frühlingsblumen, 
von derſelben Verfaſſerin und in demſelben Verlag. 2 Mk. 70 Pf. Es ſind Novellen 
und Märchen. — 3. Trudchen von Potlitz, von Armin Stein. 7. und 8. Bändchen 
zum „Schatz deutſcher Volkserzählungen.“ In demſelben Verlag wie die vorigen. 222 S. 
2 Mk. Die Erzählung, aus der Zeit des 30jährigen Krieges, iſt friſch und lebendig, und 
für Volksbibliotheken beſonders zu empfehlen. — 4. Gottes Stadt und ihre Brünn: 
lein, von N. Fries. Itzehoe, Ad. Naſſer. Erſter Theil: Das Glückskind (ſchon früher 
erſchienen). Zweiter Theil: Im heiligen Eheſtand. 1876. 197 S. 1 Mk. 80 Pf. 
Das Büchlein (zweiter Theil) gibt unter den kirchlichen und ſocialen Wirren das uner⸗ 
ſchütterliche Feſthalten an Gottvertrauen und Gottesdienſt als ein ſicheres Brünnlein des 
Friedens und Segens auch im Eheſtande zu erkennen. — 5. Von Emil Frommel, dem 
bekannten und beliebten Volksſchriftſteller, nennen wir diesmal: Der hübſch illuſtrirte 
„Rathgeber“, eine rheiniſche Geſchichte (eine Mahnung für alles Volk an Den, der den 
Hoffärthigen widerſtehet). 135 S., 1 Mk. Agentur des Rauhen Hauſes. Ferner: „Aus 
dem unterſten Stockwerk“ (J. F. Steinkopf, Stuttgart, 75 Pf.). Der Anfang einer 
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Selbſtbiographie, welche an die zwei frühern Bändchen der „Familienchronik“ ſich an⸗ 
ſchließend uns die glückliche Kindheit zeigt, aus welcher der humoriſtiſch gemüthvolle Mann 
erwachſen iſt. — 6. Am Abgrunde, eine Erzählung aus dem deutſch. franzöſiſchen Kriege, 
herausgegeben von dem Naſſauiſchen Colportage⸗Verein. Das Büchlein gibt eine recht 
gute Darſtellung innerer Kämpfe und zeigt, wie der Verzweifelnde in dem barmherzigen 
Samariterdienſte neben den Todesängſten ſeinen Frieden findet. 


b. Geſchichtliches und Geographiſches. 1. Bonifacius, der Apoſtel 
der Deutſchen und die Romaniſirung von Mitteleuropa. Eine kirchengeſchichtliche Studie 
von Auguſt Werner. Leipzig. Weigel. 1875. Werners Arbeit iſt gewiſſermaßen ein 
Gegenſtück zu Ebrards bekanntem Werk: „Die iro⸗ſchottiſche Miſſionskirche (1873).“ 
Während Letzterer den Bonifacius als Zerſtörer der evangeliſchen Geiſtesrichtung in den 
kuldäiſchen Stiftungen des Continents anklagt, ihm alles Verdienſt um die Chriſtiani⸗ 
ſirung Deutſchlands abſpricht und ihn lediglich als Hierarchen, der die freie deutſche Kirche 
unter Roms Willkürherrſchaft geknechtet, hinſtellt, ſucht Werner den Mann aus ſeiner 
Zeit zu begreifen, ohne ihn weder von allem Makel, der ihm anhaftet, reinigen zu wollen, 
noch auch feinen Handlungen ſittlich verwerfliche Motive unterzulegen, ſolange dieſelben 
eine günſtigere Auffaſſung zulaſſen. Namentlich iſt es anzuerkennen, daß Werner überall, 
wo er nach dem Stand der Quellenforſchung eine definitive Entſcheidung über ſtreitige 
Punkte nicht geben zu können glaubt, ſein Urtheil ſuspendirt. — 2. Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Myſtik im Mittelalter. Nach den Quellen unterſucht und dargeſtellt von Lic. 
Wilhelm Prager, Gymnaſialprofeſſor in München. I. Theil. Geſchichte der deutſchen 
Myſtik bis zum Tode Meiſter Eckharts. Leipzig. Dörfling und Franke. 1874. 
488 S. 9 Mk. Ein theures, aber auch gründliches und inhaltreiches Werk. Der 
auf dem Gebiete der deutſchen Myſtik des Mittelalters hochverdiente Forſcher hat die 
Hauptepochen der myſtiſchen Tradition mit feiner Combinationsgabe verfolgt und ſich 
ſchon durch das bisher zu Tage Geförderte ein bleibendes Verdienſt auf dieſem Felde 
erworben. — 3. Zur Geographie Paläſtinas. Im vorigen Jahre iſt zu den frühern 
Arbeiten (von Murray, van de Velde, de Bruyn, Kiepert u. A.) ein großes und vorzüg⸗ 
lich ausgeſtattetes Kartenwerk hinzugekommen: „Karten und Pläne zur Topographie des 
Alten Jeruſalem“. Bearbeitet und herausgegeben von Dr. Carl Zimmermann. 4 Karten 
nebſt Begleitſchrift. Baſel, Bahnmaier, 1876. 8 Mk. Der Autor hat, geſtützt theils 
auf die neueſten Forſchungen der engliſchen „Ordinance Survey“, theils auf die ungemein 
fleißigen Studien des ſeit 30 Jahren in Jeruſalem anſäſſigen Würtembergiſchen Bauraths 
Conr. Schick, drei Terrainkarten von Jeruſalem nebſt näherer Umgebung, begleitet von 
einer hiſtoriſchen Skizze zur Illuſtration der auf Stadt und Tempel bezüglichen topo- 
grahhiſchen Frage ſeit Rob inſon, im größten Kartenformat veröffentlicht. — Vom 
Standpunkte eines den wiſſenſchaftlichen Streitfragen fern bleibenden, überwiegend nur 
deſcriptiven Intereſſes an den Naturſcenen und Oertlichkeiten des Schauplatzes der 
h. Geſchichte aus, erſcheint das ſeit Jahren in Tauſenden deutſcher evangeliſcher Familien 
heimiſche, prächtig ausgeſtattete Bilder⸗ und Kartenwerk der Brüder Fr. Adolph und 
Otto Strauß: „Die Länder und Stätten der h. Schrift“, bearbeitet; von welchem im 
letzten Jahr eine zweite Auflage zu erſcheinen begonnen hat, bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig. Das Ganze ſoll aus 10 Lieferungen (à 2 Mk.) beſtehen, mit einem Titelblatt 
in Stahlſtich, 81 in den Text gedruckten Illuſtrationen, 48 Holzſchnitten, 2 lithographiſche 
Tafeln, 2 Chromolithographien und 3 Karten. — 4. Der Benedectinerorden und die 
Cultur. Proteſt. Studie inmitten des Culturkampfes von Dr. G. Krätzinger, evang. 
Pfarrer zu Mettenheim in Rheinheſſen. Heidelberg. Winter. 1876. 44 S. Ein liebe⸗ 
voll gezeichnetes Bild des älteſten und würdigſten Mönchsordens, der ſich ebenſo verdient 
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gemacht hat um die Cultur des Bodens als des Geiſtes. — 5. Geſchichte des Ratio⸗ 
nalismus und ſeiner Gegenſätze, von Dr. G. Frank, Profeſſor in Wien. Leipzig. 
Härtel. 410 S. Zugleich als dritter Band der „Geſchichte der Proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie“; von der deutſchen Aufklärung bis zur Blüthezeit des Rationalismus, 1750— 1817, 
Frank ſchreibt in der Manier Ha ſe's, er charakteriſirt die Perſonen mit ihren eigenen 
oder ihrer Zeitgenoſſen Worten und macht durch ſolche Portraitirung der Einzelnen den 
allgemeinen Gang der Geſchichte lebendig. „Unſere Zeit ſteht in To vielen Beziehungen 
unter der Einwirkung des alten und des wiederaufgeſtandenen Rationalismus, daß dieſe 
erſte gründliche und umfaſſende Geſchichte desſelben dankbar von uns entgegengenom⸗ 
men wird.“ 5 

c. Zur praktiſchen Theologie, Predigtbuch auf die Feſte, Sonn⸗ und 
Feiertage, von E. Theurer, Stadtpfarrer an der Stiftskirche in Stuttgart. Stuttgart, 
Paul Moſer, 1875. Broſch. 6 Mk. 20 Pf.; geb. 7 Mk. 50 Pf. 855 S. Dieſe Pre⸗ 
digten find „köſtliche Zeugniſſe eines lebendigen Glaubens; tief und einfach, mächtig und 
andringend, freudig und nüchtern, ganz eingetaucht in die Lebensſtröme heiliger Schrift 
und doch treffend angewandt auf die Nöthen und Kämpfe, die Verſuchungen und Gefahren 
der Gegenwart, athmen ſie recht den Geiſt, der in unſern Tagen noth thut.“ Sie ſind 
allermeiſt über Texte der beiden Würtemb. Perikopen⸗Jahrgänge gehalten. 


Kirchliche Nachrichten. 


Kirchliche Vorgänge in Berlin. — Auf chriſtlichem Gebiet ſind dort Dinge geſche⸗ 
hen, die als Zeichen der Zeit beachtet werden müſſen. Für die Jakobikirche mußte an Stelle 
des verſtorbenen gläubigen Conſiſtorial⸗Raths Bachmann ein neuer Geiſtlicher gewählt 
werden. Unkirchliche Zeitungen, namentlich ein in jüdiſchem Beſitz befindliches, weit ver⸗ 
breitetes Blatt, wieſen auf einen gewiſſen Hoßbach als den geeigneten Mann hin. Hoßbach 
hielt dann auch eine Probepredigt. Jedermann wußte, daß er nicht im Glauben der Kirche 
ſtehe, aber eine Predigt, wie er ſie hielt, hatten wohl doch nur wenige erwartet. Er leugnete 
offen das Fundament des Chriſtenthums, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott ſei, vom 
Vater in Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Maria geborenz 
er ſagte, daß die Wunder in dem Leben Jeſu (alſo auch ſeine Auferſtehung) Sage ſeien. Die 
Wiſſenſchaft müſſe erſt feſtſtellen, was von feinen Worten und Werken wahr ſei. Das heißt 
mit kurzen Worten: er wirft das Chriſtenthum ſelbſt bei Seite. Chriſtenthum iſt Offen- 
barung Gottes in Chriſto, und ſie will geglaubt ſein. Was aber Hoßbach oder ein anderer 
Mann ſich ausdenkt, das ſind eben menſchliche Gedanken, aber das iſt kein Chriſtenthum. 
Während ſeiner Predigt verließen mehrere Männer und Frauen das Gotteshaus. Sie 
konnten und wollten es nicht mehr hören, daß ihrem Herrn und Heiland in den Räumen der 
Kirche ſeine göttliche Ehre und Herrlichkeit abgeſprochen wurde. Und dieſer Mann wurde 
am 31. Mai mit großer Mehrheit von der Gemeindevertretung wirklich zum Paſtor gewählt. 
Große liberale Zeitungen hatten mit Eifer ihm das Wort geredet. — Einige Tage ſpäter 
fand die Synode von Berlin (Köln) ſtatt. Der Bericht über die Zuſtände dieſer Synode 
lautet ſehr traurig. Von 5,875 Kindern ſind nur 3,064 getauft, alſo iſt faſt die Hälfte 
ungetauft geblieben; die Eheſtreitigkeiten dagegen haben ſich gemehrt. Wie viel Urſache für 
eine Synode, nach Kräften durch Weckung eines lebendigen Glaubens ſolchen traurigen Er- 
ſcheinungen entgegenzuarbeiten. Aber was geſchah? Ein proteſtantenvereinlicher Paſtör 
Rhode beantragte, die Synode ſolle ihr Bedauern darüber ausſprechen, daß Gemeindeglieder 
während der Predigt Hoßbachs das Gotteshaus verlaſſen hätten; über die Wahl Hoßbachs 
dagegen ſollten ſie ihre Freude ausſprechen. Rohde ſagte ſelbſt, er wiſſe wohl, daß er durch 
dieſen Antrag einen Funken in das Pulverfaß werfe. Sofort erhob ſich der zweite Paſtor 
von Jakobi, Diſſelhof, ein gläubiger und ſehr begabter Mann, wie wir wiſſen, und legte ein 
kräftiges Zeugniß wider Hoßbachs Predigt ab. „Auf der Kanzel einer evangeliſchen Kirche,“ 
ſagte er, „iſt eine ſolche Predigt bis jetzt unmöglich geweſen; die ausgeſprochenen Lehren ſind 
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nicht Lehren des Chriſtenthums, ſondern des Reformjudenthums; wenn das angetaſtet wird, 
was Hoßbach antaſtet, dann haben wir kein Recht mehr, uns Chriſten zu nennen. Hoßbach 
wird nie mehr die Kanzel der Jakobikirche beſteigen, ſonſt wird die Landeskirche in die Luft 
geſprengt.“ Es wurde bei dieſer Rede laut gelacht, aber es war erfreulich, daß ein ſolches 
Zeugniß abgelegt wurde. Traurig war die Entgegnung des Profeſſors der Philoſophie Pflei- 
derer, eines Mannes, den der Miniſter Falk an die Univerſität Berlin berufen hat. Aus 
ſeinen Worten mußte man ſchließen, daß die Frage: was dünket euch um Chriſto, nicht von 
durchſchlagender Bedeutung für die Kirche ſei; die gläubigen Paſtoren, meinte er, ſollten 
mehr lernen; das Zeugniß Diſſelhofs und der andern Gläubigen nannte er ein Poltern. 
Armer Elias, armer Johannes, armer Paulus, hättet Ihr heute gelebt, man würde den 
Eifer um den Herrn Poltern nennen und euch ſagen: ihr müßtet mehr lernen. Und will 
man das auch Poltern nennen, wenn der Herr Jeſus mit einer Geißel den Tempel reinigt 
und ſein Wehe über die Hauptſtadt des Landes ruft. Die Schrift ſagt davon: der Eifer um 
des Herrn Haus habe ihn gefreſſen. Der erſte Theil des Antrags Rohde wurde ſchließlich 
mit großer Mehrheit angenommen. 

Soweit das „Schwelmer Gemeindeblatt“ vom 15. Juli. 

Der „Weſtfäliſche Hausfreund“ vom 1. Juli bringt die Anſprache, welche die Berliner 
Domprediger an die Gemeinde gerichtet haben, zur Rechtfertigung ihrer Stellung auf der 
Synode. Nach einer erklärenden Einleitung heißt es: 

Die Wahrheit und den Werth des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes könnt Ihr leicht 
beim Nachſchlagen folgender Stellen prüfen: 

Ich glaube an Gott den Vater (Epheſ. 1, 3. 3, 14. 15.), allmächtigen Schöpfer Him⸗ 
mels und der Erde (Röm. 11, 33—36) und an Jeſum Chriſtum feinen eingeborenen Sohn 
(Joh. 1, 1. 14. 18., Joh. 3, 16. 20, 27—29.), der empfangen iſt von dem heiligen Geiſte, 
geboren von der Jungfrau Maria (Luc. 1, 34. 35. 2, 7. Matth. 1, 21. 2 Cor. 8, 9. 
Phil. 2, 6—11.), gelitten unter Pontio Pilato, gekreuziget, geftorben, begraben (die Lei- 
densgeſchichte der Evangelien), niedergefahren zur Hölle (Todtenreich), (1 Pet. 3, 17-20), 
am dritten Tage auferſtanden von den Todten (Matth. 28. Marc. 16. Röm. 6, 9. 
1 Cor. 15, 1—22.), aufgefahren gen Himmel (Luc. 24, 50. 51. Apoſtelg. 1, 9—11. 
Joh. 3, 13. 6, 62. 1 Pet. 3, 22.), ſitzet zur Rechten Gottes (Röm. 8, 33. 34. Col. 3, 
1.), von dannen er kommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten (2 Cor. 5, 10. 
Matth. 25, 31—33. u. ſ. w.) N 

Ich glaube an den heiligen Geiſt (Matth. 10, 20. Luc. 11, 13. Joh. 14, 16. 17, 
26. — 15, 26. Röm. 8, 14—16, u. ſ. w.), eine allgemeine chriſtliche Kirche (Matth. 16, 
16. Epheſ. 4, 1—6.), die Gemeinſchaft der Heiligen (Phil. 4, 22. 1 Cor. 1, 2. 3. 6, 11), 
Vergebung der Sünden (Röm. 3, 20 bis 28. 5, 1. 8, 1. Epheſ. 2, 8—10 u. ſ. w.), 
Auferſtehung des Fleiſches (1 Cor. 15, 42—49.) und ein ewiges Leben (1 Tim. 6, 12. 

Joh. 3, 36. Matth. 25, 46). 

In Erinnerung an den Katechismus-Unterricht, den Ihr ſchon als Kinder empfangen, 
hat es uns faſt überflüſſig erſcheinen müſſen, hier das ABC des chriſtlichen Glaubens erſt 
aus dem Neuen Teſtament ausſchreiben zu ſollen. Allein fo weit ift ein Theil unſerer Kir- 
chengenoſſen in der Unkenntniß des Neuen Teſtaments gekommen, daß ſie nicht einmal wiſſen, 
daß das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß weiter nichts iſt, als die Zuſammenfaſſung der 
grundlegenden Thatſachen des Chriſtenthums ſelbſt, das heißt eben, der großen Thaten Got— 
tes in Chriſto; daß jenes älteſte Bekenntniß beſtreiten alfo weiter nichts iſt, als Gottesthaten 
und die Grundwahrheiten des Neuen Teſtaments ſelbſt antaſten; daß, wenn Paulus ſagt: 
„Hat Jemand Weiſſagung, ſo ſei ſie dem Glauben ähnlich,“ er eben damit auch die Gaben 
und Ergüſſe der Kanzel controllirt und regulirt haben will nach dem liturgiſch feſtſtehenden 
Bekenntniß des Altars, dem objectiven unwandelbaren Inhalt der heiligen Schrift als einer 
göttlichen Offenbarung. 

Iſt es denn den Bekämpfern des Apoſtolicums entgangen, daß das größte Volks-, Lehr⸗ 
und Erziehungsbuch, welches das evangeliſche Deutſchland beſitzt, Luthers Katechismus, in 
feinem zweiten Hauptſtück die drei Artikel des Apoſtolicums bringt und auslegt?! — Dieſes 
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Volksbuch, von dem ein Geſchichtsſchreiber wie Leopold v. Ranke in feiner Reformationsge— 
ſchichte II. S. 445 erklärt: „Es iſt ebenſo kindlich wie tiefſinnig, fo faßlich wie unergründ⸗ 
lich, einfach und erhaben. Glückſelig, wer ſeine Seele damit nährte, wer daran feſthält. 
Er beſitzt einen unvergänglichen Troſt in jedem Momente und nur hinter einer leichten Hülle 
den Kern der Wahrheit, der dem Weiſeſten der Weiſen genug thut!“ — Iſt es den Be- 
kämpfenden des Apoſtolicums entgangen, daß die Kirche Jeſu Chriſti immer wie eine Beterin 
ſo eine Bekennerin geweſen iſt und daß, wenn ſie überhaupt je aufhört, den ihr erſchloſſenen 
und anvertrauten alten und unveralteten — weil ewigen Inhalt, Grund und Hoffnungshalt 
ihres Glaubens zu bezeugen, ſie auch aufhört, Kirche zu ſein und zu heißen?! Iſt es ihnen 
entgangen, daß wenn ein Theil der Gemeinden aus Irrthum, Unkenntniß oder Feindſchaft 
dem Glaubensbekenntniß wirklich widerſtrebt, es nimmer Aufgabe des Gemeindekirchenraths 
und der Gemeindevertretung ſein kann, auf ſolchem Wege zu folgen oder gar voranzugehen, 
vielmehr ihre Aufgabe, die Irrenden zurechtzubringen und aufzuklären, den Widerſachern 
des Glaubens kühn und feſt entgegenzutreten?! Auch hier ergibt ſich wieder die Nothwendig⸗ 
keit, daß man nur treue Freunde des göttlichen Wortes und Empfänger des Sacramentes zu 
Führern und Regierern der Gemeinde machen darf. 

Man ſpricht von dem großen Anhang, den die Beſtreitung des Apoſtolicums unter den 
„Gebildeten“ finde. Wäre dem wirklich ſo, ſo fragen wir: was iſt damit bewieſen, etwa die 
Unverträglichkeit der Bildung mit dem Glauben? Oder nicht vielmehr lediglich die Ungläu- 
bigkeit mancher Gebildeten, daß ſie nicht glauben! Aber aus ihrem Unglauben ſoll doch nicht 
gefolgert werden, daß es Zeit ſei, den Glauben und fein Bekenntniß abzuſchaffen! Leſ't 
Joh. 7, 47 die Phariſäerfrage aller Zeit, „glaubt auch einer der Oberſten, der Vornehmen 
an Jeſum?“ eine ächte Phariſäerfrage voll Selbſtüberhebung, voll Unkenntniß des wirk- 
lichen Lebens, voll Ungerechtigkeit (Joh. 7, 51)! 

Laßt Euch nicht einreden, als wollten wir oder irgend wer alle Schwach- und Halb- 
gläubigen, ja auch nur die Ungläubigen aus dem Verbande unſerer Kirche ausſchließen. 
Wer das ſagt, weiß nicht, was er redet; weiß er es aber, fo verleumdet er. Wir unter- 
ſcheiden Mitgliedſchaft der Kirche und Führerſchaft. Auch der Schwächſte ſoll getragen, 
ſelbſt der Widerſtrebende darf nicht aus unſerer Hoffnung ausgeſtoßen werden. Wir zwingen 
Niemanden auszuſcheiden, ſo lange ihn Liebe zu unſerer theuren evangeliſchen Kirche hält und 
beſeelt, ſo lange er bleiben will. Aber daß er unſeren Glauben befehden, daß er unſere Kirche 
mit feinem Unglauben regieren, irreführen, verwirren und zerſtören, daß er unter dem Vor- 
geben, hier herrſche „Bekenntnißzwang“, dafür einen Verleugnungszwang, eine Unglaubens- 
tyrannei einführen, daß er Glauben und Unglauben, Bekennung und Verleugnen, Auf- 
erftanden und Nichtauferſtanden, Ja und Nein für gleichbedeutend, gleichberechtigt in der- 
ſelben Kirche erklären und dieſe Uneinigkeit im Geiſt für die Einheit des Geiſtes ausgeben 
ſolle, dawider werden wir kämpfen mii Wort und Schrift, im Gotteshauſe und in den 
Synoden, und in dieſem Kampfe werden wir das kirchliche Recht und den Beweis des Geiſtes 
und der Kraft auf unſerer Seite haben. 

Die Aufregung, die unter Euch beſteht, die Spannung, welche ſeit neuerer Zeit die 
ganze Landeskirche durchzittert, das Gefühl der Unſicherheit, das ſich mancher Gemüther — 
leider oft auch derer, die andere ſtärken und unterweiſen ſollten, bemächtigt, darf Euch nicht 
zu Gedanken des Austritts und der Trennung treiben. Haltet treu zuſammen! Steht zu 
Euren Predigern, ſo lange ſie Gottes Wort verkündigen! Am 5. Juni haben ſie Eure 
Sache geführt, führt auch die ihre, d. h. ſteht für die Aufrechterhaltung des gemeinſamen 
Bekenntniſſes, Euch und Euren Kindern zu gut, mit betendem Glauben, mit rechtſchaffenem 
Wandel ein. Das iſt auch rechte Laienhülfe! — 

Und ſollten fich aus unſerer Landeskirche zwei religiöſe Gemeinſchaften ſondern, eine 
ohne das Apoſtolicum und wider dasſelbe — — ſeid unverzagt! Der Erfahrungsbeweis 
wird nicht ausbleiben, wo die Kraft zur Bekehrung, wo die Wahrheit, wo der Troſt im Leben 
und im Sterben zu finden iſt. 

Berlin, am 2. Sonntag nach Trin. 1877. 

Das Dom- Miniſterium, v. Hengſtenberg, Dr. Kögel, Dr. Bauer, 

Stöcker. (Luth. Kirchenfreund.) 


Mi 
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Die Synodal⸗Conferenz, eine Körperſchaft, welche vor 8 Jahren gegründet wurde, 
und alle die altlutheriſchen Synoden, Miſſouri, Ohio, Wiseonſin, Minneſota ꝛc. umfaßt, 
hielt ihre diesjährige Sitzung in Fort Wayne, vom 18. Juli ab. 60 Delegaten waren an⸗ 
weſend und 9 abweſend. Erwählt wurde als Präſident: Prof. W. F. Lehmann, Vice⸗ 
Präſ. Paſtor W. Stubnatzy, Sekr. Prof. A. Ernſt und Prof. J. J. Große, als Schab- 
meiſter Herr S. M. Becker und als Kaplan Paſtor H. G. Sauer. Vertreten waren auf 
der Verſammlung 6 Synoden, 1100 Paſtoren, 1800 Gemeinden und 275,000 Communi⸗ 
canten. Zu Lehrverhandlungen wurden die Vormittage, zu Geſchäften die Nachmittage 
verwendet. Es wurde geſprochen über Parochialrecht, Kirchengemeinſchaft u. ſ. w. 

Eine Committee von Sieben wurde eingeſetzt, um eine correcte Ueberſetzung des Concor⸗ 
dienbuches herauszugeben. Die Herausgabe eines engliſchen Kalenders will die Conferenz 
noch ein Jahr aufſchieben. Auf Vorſchlag einer zu dem Ende eingeſetzten Committee beſchloß 
die Conferenz, die Errichtung von Staaten-Synoden und die Gründung eines gemeinſamen 
Seminars vor der Hand noch auf ſich beruhen zu laſſen, da die verſchiedenen Synoden ſich 
darin noch nicht einig ſeien. In Sachen der Heidenmiſſion will man zunächſt mit den 
Negern des Südens anfangen. Paſtor E. W. Kähler ſoll ein „Denkmal der dreihundert⸗ 
jährigen Jubelfeier der Concordienformel“ redigiren und im Namen der Conferenz heraus- 
geben. Die nächſte Verſammlung ſoll wieder in Fort Wayne abgehalten werden. 


Das General⸗Council wird bei feiner nächſten Zuſammenkunft mehrere ſchwerzu⸗ 
löſende Aufgaben haben. Das N. J. Miniſterium verlangt, daß ſich feine Delegaten von 
der Verſammlung desſelben zurückziehen, wenn die Galesburger Regeln nicht unbedingt ge= 
nehmigt werden. In dem Falle aber wird Dr. Krotel, der mit ſeiner Gemeinde eben um 
dieſer eingenommenen Stellung willen vom N. N. Miniſterium austritt, auch vom General- 
Council austreten müſſen. Das Canada -Kirchenblatt befürwortet, daß, falls eine Tren⸗ 
nung im Council vorkommen ſollte, die Canada⸗Synode ſich keiner Partei anſchließe, ſondern 
unabhängig bleibe. f 


Der Proteſtantismus zählt, nach Dr. Schaff's Berechnung, über 100,000,000 An⸗ 
hänger und zerfällt in die zwei großen Heerlager, Lutheraner und Reformirte. Unter Refor⸗ 
mirte werden alle andern Benennungen gerechnet, die im großen Ganzen in der Lehre einig 
ſind, und eigentlich nur in den Kirchenregimentsfragen von einander abweichen. 


In Schweden beſtehen gegenwärtig 234 Baptiſtengemeinden mit 10,436 Mitgliedern. 
Im vorigen Jahre haben ſich zehn neue Gemeinden gebildet. Die Zahl der beſonderen 
baptiſtiſchen Bethäuſer beläuft ſich auf einundſiebzig. Im Laufe des vergangenen Jahres 
find 817 Mitglieder getauft und 131 wieder aufgenommen worden; dagegen 333 ausge- 
ſchloſſen und 128 geſtorben. In den mit den Gemeinden verbundenen Sonntagſchulen wur- 
den 16,033 Kinder von 1405 Lehrern unterrichtet, und die eigentlichen Schulen der Gemein⸗ 
den wurden von 2095 Kindern täglich beſucht. — (Allg. Ev.-Luth. Kztg.) 


Frankreich. — Am 1. Juni iſt die proteſtantiſche theologiſche Fakultät in Paris“) 
feierlich unter dem Vorſitz des Rektors der Pariſer Akademie und in Gegenwart von etwa 
dreihundert Geiſtlichen, Profeſſoren und Würdeträgern eröffnet worden. Der Rektor ſprach 
ſeine Freude darüber aus, einen neuen Herd der Wiſſenſchaft in Paris entſtehen zu ſehen. 
Der Dekan der Fakultät, Prof. Lichtenberger, hielt eine Rede über die theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und über die Geſchichte der von Straßburg nach Paris verlegten theol. Fakultät. 
Und Prof. Matter hielt ſein erſtes Collegium über die lutheriſche Glaubenslehre. Die 
Fakultät zählt erſt vier Profeſſoren: Matter für die lutheriſche Glaubenslehre; Sab a— 
tier für die reformirte Glaubenslehre; Lichtenberger für die Sittenlehre; Phil- 
lip Berger für die Schrifterklärung. Die Lehrſtühle für die Kirchengeſchichte und prak⸗ 
tiſche Theologie ſind unbeſetzt geblieben; es iſt noch unbeſtimmt, ob dieſe Lehrſtühle von der 
lutheriſchen oder von der reformirten Kirche beſetzt werden ſollen. Die Profeſſoren Matter 


*) Cf. Jahrg. 4. No. 1. S. 23. dieſer Zeitſchrift. 
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und Ph. Berger gehören der luth. Kirche, Sabatier der ref. Landeskirche und Lichtenberger 
der ref. Freikirche an. Dem Unterrichtsminiſter Waddington, dem es gelungen iſt, 
dieſe Fakultät, trotz unzähliger Hinderniſſe und Schwierigkeiten, zu errichten, iſt der franzö⸗ 
ſiſche Proteſtantismus und insbeſondere die luth. Kirche, die ſomit wieder eine Anſtalt zur 
Bildung ihrer Geiſtlichen erhalten hat, zu unvergeßlichem Dank verpflichtet. Möge dieſe 
Schule nun ihrem Zweck entſprechen und eine reiche Pflanzſtätte von wahren Gottesgelehrten 
und gewaltigen Predigern des Evangeliums werden. — (Schifflein Chriſti.) 


Das presbyterianiſche Conzil in Edinburg bei allen ſeinen Herrlichkeiten litt an zwei 
Mängeln oder vielmehr: es wurden zwei Fehler dabei begangen, ein großer und ein kleiner. 
Der kleine Fehler war, daß Präſident Mac Coſch von Princeton in feinem Eifer, die ſchotti⸗ 
ſchen und engliſchen Brüder zu loben, die amerikaniſchen Prediger und ihre Predigtweiſe im 
Großen und Ganzen zu ſtark tadelte. Alle Kirchenbtätter in Amerika haben ſich mißbilligend 
darüber ausgeſprochen. Der andre, größere Fehler war, daß die Verſammlung auseinander 
ging, ohne das Abendmahl mit einander zu feiern. Dies geſchah, weil einige kleine presby⸗ 
terian iſche Kirchen-Körper es mit Lehre und Zucht fo genau nehmen, daß fie nur mit ihres 
Gleichen das Abendmahl feiern. Um dieſe wenigen nicht zu beleidigen, ward die Feier des 
Abendmahls überhaupt unterlaſſen. 


Wer bei den Claſſikal⸗Sitzungen am meiſten Spaß macht, iſt der Leichtſinnigſte; 
wer am meiſten redet, iſt der Eingebildetſte; wer privatim am meiſten Tadel über Abweſende 
ausſpricht, iſt der Schlechteſte. (R. K. Z. u. Ev.) 


In Maryland bildeten die deutſchen Lutheraner vor einiger Zeit eine Synode, welche 
ſich bald nach ihrer Bildung von der General-Synode losſagte, um ganz auf eignen Füßen 
zu ſtehen. Wenn aber eine Synode ganz auf eignen Füßen ſtehen und ſich keiner General 
Synode unterordnen will, ſo wird der Geiſt der Unabhängigkeit in ihrer Mitte leicht zu ſtark. 
Das hat ſich auch hier bewieſen, denn bei ihrer im Auguſt gehaltenen Verſammlung zogen 
ſich nach etlichen Auftritten mehre ihrer Glieder zurück, andre legten ihre Aemter nieder, 
und die Synode löſte ſich auf. Ein Theil der Aufgelöſten, ſechs an der Zahl, will eine neue 
Synode bilden. Aber die Zeit der kleinen Spnödchen unter den Deutſchen in Amerika iſt 
vorbei. 


Auch was Neues. Das alte Amherſt College, in Neu England, hat neulich 
den Titel Doctor der Theologie einem römiſchen Prieſter, dem Pauliſten Vater 
Tom Hewett, verliehen. Früher hätten die puritaniſchen Neu-England-Eolleges fo etwas 
nicht gethan. 


Die Tunker — eine wiedertäuferiſche Sekte — haben auf ihren letzten Verſamm⸗ 
lungen lange darüber berathen, ob der ſtehende oder der umgefchlagene Kragen am Rock der 
alten Ordnung gemäß ſei. Man entſchied ſich für den ſtehenden Kragen. Sie erklärten, 
daß in den Häuſern keine muſikaliſchen Inſtrumente geduldet werden dürfen. Ein Delegat 
bemerkte, daß dieſe Inſtrumente bald in den Kirchen Eingang finden würden, wenn nicht in 
Zeiten geſteuert würde. Es wurde beſchloſſen, daß die „Schweſtern“ weder bei der Commu⸗ 
nion noch zu andrer Zeit Hüte tragen dürfen. Die Aelteſten, die hierin Nachſicht gegen die 
„Schweſtern“ üben, ſollen in Zucht genommen werden. Auch wurde entſchieden, daß die 
„Brüder“ an Wahltagen ſich des Stimmens enthalten, und daß die Geſangbücher einfach, 
ohne Gold eingebunden ſein ſollen. (Lutheraner.) 


Ein neues Kirchenblatt, fo wird berichtet, hat die New Norker Paſtoralconferenz 
Sieker, Drees, Frey, Halfmann und andre, beſchloſſen, erſcheinen zu laſſen, welches ihren 
Standpunkt in der Lehre von Kirche und Amt dem von Dr. Moldehnke redigirten Luth. 
Herold gegenüber vertreten ſollte. . (Luth. Zeitſchr.) 
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Ueber Taufe und Kindertaufe. 


(Ein Referat von J. Lang. Pfarrer im Canton Schaffhauſen, Schweiz.) 


as iſt die Taufe? — die ſacramentale Taufe, wie ſie Chriſtus, der HErr, 
vor Seinem Hingang in feierlicher Weiſe eingeſetzt hat? — Auf eine nähere 
Begründung des Verhältniſſes der Johannestaufe zur chriſtlichen Taufe laſſe 
ich mich nämlich hier als zu weit führend nicht ein, ſondern bemerke nur, daß 
aus Act. 19, 3—5 (die Johannisjünger in Epheſus) und ſchon aus Joh. 
1, 33 ff. deutlich hervorgeht, daß zwiſchen beiden ein weſentlicher Unterſchied 
beſteht, der aber immerhin der erſteren das ihr gebührende Anſehen läßt. 

Wenn ich nun hinſichtlich der chriſtlichen Taufe die einfchlägigen Stellen 
des Neuen Teſtaments zuſammenfaſſe, ſo ergibt ſich mir folgende Definition: 

Das Sacrament der Taufe iſt eine beſonders feier- 
liche Aufnahme in die Jüngerſchaft Chriſti, ja eine 
reale Aufnahme in's Reich Gottes, und macht als ſolche 
der Offenbarungsgemeinſchaft des trinitariſchen Gottes 
theilhaftig, welcher Act ſich vollzieht durch das Medium 
des Waſſerbades im Wort als Organ des wiedergebären- 
den Geiſtes auf dem Boden der chriſtlichen Heils ordnung. 

Dieſe Definition, die vielleicht formell mangelhaft erſcheint, enthält meiner 
Anſicht nach alle weſentlichen Momente, die zum vollen Begriff des neu⸗ 
teſtamentlichen Taufſacramentes gehören, was nun im Einzelnen nachgewieſen 
werden ſoll. — 

In dem Taufbefehl Chriſti (Matth. 28, 19) heißt es: „rohe dure 
udhnrebare ndvra rd S π, Bantioavres abrobg eis ro Övona Tod rarhòg xal 
Tod vlod xal Tod üylov myvsbnaros, Örbasxovres adrodbs npsiv navra doa 
sere dulv." — Das Wort nafmredeıv fteht hier allerdings grammatiſch 
als Hauptbegriff an der Spitze und drückt ſomit Das aus, worauf Chriſtus 
es hier abgeſehen hat, nämlich auf Gewinnung von Schülern und Jüngern. 


Anmerkung. Wir haben uns erlaubt, die ſpeciell auf ſchweizeriſche Verhältniſſe 
Bezug nehmende Einleitung, ſowie etwas Aehnliches vom Schlußworte dieſes uns 
freundlich übermittelten Referates wegzulaſſen. Die Redaction. 
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Aber — wohlverſtanden — dem ganzen Zuſammenhang der Stelle gemäß 
handelt es ſich hier nicht um ein vahyreber an und für ſich, um ein nafyras 
rote durch allgemeine Verkündigung des Evangeliums, wie es in Act. und 
ſonſt in manchen andern Stellen vorkommt; — mit andern Worten — 
pasmrederv ift hier kein ſelbſtſtändiger Begriff, vielmehr ein Begriff, der erſt 
durch die beiden nachfolgenden Participien arxrigarres und oo doxorres feine 
nähere Beſtimmung erhält. Alſo: nehmet Jünger auf! — erweitert den 
Jüngerkreis durch den hier in Rede ſtehenden feierlichen Act! — Daß dieſem 
Act ein in dem ahnrebee liegender Lehrunterricht damals voranging, iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Unterricht aber unter allen Umſtänden vorangehen 
müſſe, und daß ohne dieſe Vorbedingung eine wirkliche Taufe nicht denkbar 
ſei, — das läßt ſich contextgemäß ſchon deßhalb nicht behaupten, weil Sed 
- lehren, unterrichten — ausdrücklich noch nachher folgt. — Wir werden 
ſpäter bei Beſprechung der Kindertaufe nochmals darauf zurückkommen, und 
halten vorläufig nur Das feſt, daß die Taufe ein feierlicher vom HErrn ein- 
geſetzter Act iſt, wodurch Er uns zu Seiner Jüngerſchaft beruft, — oder wenn 
wir noch die Stelle Joh. 3, 5 herbeiziehen, wo Jeſus zu Nikodemus ſpricht: 
„ Ahijv, apny dero cot, èdi ui res renn é So aros xal nvebuaros, vd Öbvarat 
eloeidelv ele rο Baaıkeiav tod HE, — fo iſt nicht zu viel geſagt, wenn wir 
oben die Taufe auch definirten als eine reale An- und Aufnahme in's Reich 
Gottes. — 

Das beſondere Gnadenmittel nun, durch welches ſich dieſer ſolemne gött— 
liche Act vollzieht, iſt das Aarriiew, — Im Wort Parrete, Harriaud oder 
Barrespos liegt der Begriff der Ein- und Untertauchung, wie ja auch unſer 
deutſches Wort „taufen“ von „täufen“ — „tiefen“ kommt. Luther bemerkt 
hiezu: „fo ſollte es alſo fein und wäre recht, daß man nach Laut des Wört— 
leins „taufen“ Jeden, der getauft wird, ganz in's Waſſer täufet und ſenket, 
und dann wieder herauszöge;“ — wie auch der Hebräerbrief ſchon andeutet, an 
den Flüſſen zu taufen. Indeſſen iſt richtig bemerkt worden, daß, ſofern die 
Abweichung nicht Willkür zum Princip hat, ſondern, wie bei uns, durch 
abendländiſche Sitte und auch durch die klimatiſchen Verhältniſſe bedingt iſt, 
ſie das Weſen der Taufe nicht alterirt, da dieſes nicht in der Quantität des 
Elements beruht, ſondern in der geiſtigen Qualität. 
| Im Unterſchied von den blos vorbereitenden Sarrisuara des Alten 
Teſtaments ſchließt nun aber das neuteſtamentliche Taufſacrament gemäß dem 
Taufbefehl Chriſti in ſich ein Barrifew eis ro dvona Tod narpds xd ro viod 
x Tod dylov nvebnaros. — So tritt die Taufe auf als Offenbarungs⸗ 
gemeinſchaft des trinitariſchen Gottes und eben dieſe Offenbarungsweiſe bildet 
erſt die rAjpwsıs der Offenbarung. Im Alten Teſtament nämlich — ſagt 
Beck in ſeinen Vorleſungen über die Ethik — „wirkte Gott nur als der Gott 
des Himmels und der Erde im äußern Naturleben, jetzt als Vater, der das 
göttliche Leben menſchlich zeugt, als Sohn, der das göttliche Leben menſchlich 
gezeugt in ſich ſelbſt hat und fo erſcheint, als Geift, der das göttliche Leben 
nach ſeiner Innerlichkeit auch im Menſchen innerlich macht. So iſt die Taufe 
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die Aufnahme in dieſe gott-menfchliche Lebensgemeinſchaft und Lebensoffen- 
barung, wodurch eben das gott-menſchliche Leben im Menſchen erzeugt wird, 
ſein eigenes inneres Leben wird.“ — Wenn die Taufe auch öfters kurzweg ein 
Barrizew els yproröv heißt, fo iſt das nur ein das Trinitariſche zuſammen— 
faſſender Ausdruck. Chriſtus iſt nämlich — wie wiederum Beck ſagt — das 
organiſatoriſche Centralprincip. Er, der das göttliche Leben menſchlich leib— 
haft in ſich hat und mittheilt, wird angeeignet in der Taufe, daß eine wirkliche 
Weſenseinigung ſtatt hat nicht nur durch moraliſche Umänderung, ſondern 
durch organiſatoriſche Umbildung eis zavov Avdpwrov (Eph. 2, 15); — ja fo 
real iſt dieſe Einpflanzung, daß (Röm. 6, 3—5) die Taufe auch dargeſtellt 
wird als ein Getauftwerden in Chriſti Tod mit Anſchluß der Gemeinſchaft 
ſeiner Auferſtehung, ſo daß Sein Sterben und Sein Auferſtehen zu Kraft und 
Leben wird und Vergebung der Sünden und Heiligung erzeugt. — 

Wenn wir nun weiter fragen: wodurch iſt dieſe Aufnahme in die gott- 
menſchliche Lebensgemeinſchaft — oder kurzweg — die perſönliche Aneignung 
Chriſti in der Taufe vermittelt? — ſo iſt in unſerer bereits oben gegebenen 
Definition hierauf folgende Antwort enthalten: „durch das Medium des 
Waſſerbades im Wort als Organ des wiedergebärenden Geiſtes.“ — 

Hier iſt jedes Wort mit Bedacht ſo gewählt worden, wie es daſteht, und 
zwar auf Grund beſtimmter Ausſprüche des Neuen Teſtamentes über die Taufe, 
wie's im Einzelnen nachzuweiſen iſt. 

Vorerſt iſt gegenüber einem gewiſſen modernen Lutheranerthum, das dem 
Taufwaſſer ſchlechthin eine faſt magiſche Wirkung zuſchreibt, daran feſtzuhalten, 
daß das Element des Waſſers für ſich allein nicht das Gnadenmedium iſt, 
ſondern, wie's ſchon die alten Dogmatiker definirten — accedit verbum ad 
elementum et fit sacramentum. So redet auch der Apoſtel Paulus in 
der für unſere vorliegende Frage ſehr wichtigen Stelle Epheſ. 5, 26 von einem 
Aodrpov tod Bdaros & Huart, d. h. von einem „Waſſerbad im Wort“ oder 
„kraft des Wortes; — wie denn auch Luther in feinem Katechismus ſagt: 
„Waſſer thut's freilich nicht, ſondern das Wort Gottes, ſo mit und bei dem 
Waſſer iſt,“ — oder „das Waſſer in Gottes Gebot verfaſſet und mit Gottes 
Wort verbunden.“ — Beck weiſt hinſichtlich dieſer geheimnißvollen Verbindung 
von Waſſer und Wort auf die merkwürdige Stelle 2 Petr. 3, 5 hin: „y es 
8d are xal dr Ödaros ovveor@ca TO Tod de Aöyw," die er überſetzt: „Die 
Erde iſt ein Syſtem aus Waſſer durch Gottes Wort,“ — wo alſo ſchon das 
natürliche Leben in ſeinem Beſtand nicht nur an das Waſſer als an das 
natürliche Lebenselement geknüpft, ſondern in Beziehung geſetzt wird zum 
Wort Gottes, ſofern nämlich das letztere als das ſchöpferiſche Machtwort, als 
Pina dordlleus auch das phyſiſche Beſtehen aller Dinge beſtimmt und bedingt. 
Demgemäß iſt auch bei der Taufe das Wort nicht nur von „paränetiſchem 
oder erklärendem“ Werth, ſondern von „conſtituirendem“ Werth in fo emi- 
nentem Grade, daß das Taufen ohne dieſes conſtituirende Wort eigentlich 
nichts anderes, als eine bloße Waſſerceremonie wäre. — Freilich hat man 
dieſer Anſchauung gegenüber von lutheriſcher Seite vielfach geltend gemacht, 
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daß, wenn das Wort die eigentlich wirkſame Realität im Sacrament ſei, dann 
das Sacrament überhaupt überflüſſig ſei; denn was durch ein einfaches 
Mittel geſchehen könne, das vollziehe Gott in ſeiner weiſen Oekonomie nie 
durch zwei. Man hat ſogar in faſt ſpöttiſcher Weiſe geredet von einer „Heils— 
doublette,“ — und wirklich ſcheint auch die ſchon oben (in der Einleitung) an⸗ 
gedeutete ſpiritualiſtiſche Geringſchätzung des Taufſaeraments in manchen fec- 
tireriſchen Kreiſen daher zu rühren, daß man in einſeitiger Betonung der neu- 
zeugenden Kraft des Wortes das Waſſerbad der Taufe eben als unnütze „Heils⸗ 
doublette“ ignorirt und in übergeiſtiger Geſinnung bei Seite ſetzen zu dürfen 
meint. Allein wir ſagen einfach: „Was Gott zuſammengefügt, das ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden!“ — Das Wort nicht ohne das Sacrament und das Sa— 
crament nicht ohne das Wort. — Auch wenn wir einen ſpecifiſchen Unterſchied 
im Verhältniß von Wort und Sacrament nicht klar feſtzuſtellen im Stande 
wären, müßten wir doch Gott in kindlicher Demuth danken für die unſerer 
Schwäche angepaßte Mannigfaltigkeit ſeiner Heilswege. Allein es liegt ja 
doch auf der Hand, daß das Taufſacrament allerdings dasſelbe Heilsgut, aber 
in anderer Weiſe der Vermittlung uns bringt, als das Wort allein. Man 
hat darum, um dieſen Unterſchied zu bezeichnen, das Sacrament ſchon treffend 
definirt als verbum visibile im Gegenſatz zum verbum praedicatum oder 
audibile, und hat geſagt, daß während das Wort als hörbare Rede ſich an 
Alle, an die Gemeinſchaft wende, ſo wende ſich dagegen das Sacrament in der 
Form leiblicher Vermittlung durch das ſinnlich-fühlbare, ſichtbare Element 
an den Einzelnen und applicire ihm individuell das Heil. Und ſo — wenn 
auch das Taufſacrament allerdings nicht etwas gibt, was das Wort gar nicht 
zu geben vermag, ſo iſt es doch eine beſondere Gnade und Herablaſſung Gottes 
zu unſerer Natur und zu unſerm Bedürfniß, daß Er uns dieſe durchaus noth- 
wendige perſönliche Heilsgewißheit gibt durch derart leiblich vermittelte und 
individuell applicirte Heilsmedien, — in unſerm Fall ſpeziell durch das Me- 
dium des „Waſſerbades im Wort.“ — Wir werden bei Beſprechung der Kinder— 
taufe nochmals darauf zurückkommen, die große Bedeutung dieſes elementaren 
Heilsmediums in's Licht zu ſtellen. Dieſes Medium der neuteſtamentlichen 
Taufe haben wir ſodann weiter definirt „als Organ des wiedergebärenden 
Geiſtes.“ — Nun iſt ja freilich wahr, — der heilige Geiſt, das eigentlich 
wiedergebährende Princip, der neuſchöpferiſche Factor, kann nicht an die Taufe 
gebunden werden, ſondern, gleich dem Winde, weht er, wo er will. Wir haben 
in der Apoſtelgeſchichte ausdrücklich ein Beiſpiel davon, daß gläubig gewordene 
Heiden den heiligen Geiſt empfingen, ehe ſie getauft waren; allein dort gerade 
handelte es ſich um eine außerordentliche Bezeugung Gottes, woraus Petrus 
und die Judenchriſten die unmittelbare Zugehörigkeit auch der Heidenchriſten 
zum Reiche Gottes erkennen ſollten. Es heißt nämlich act. 10, 45 ff.: „Die 
Gläubigen aus der Beſchneidung entſetzten ſich, daß auch auf die Heiden die 
Gabe des heiligen Geiſtes ausgegoſſen ward. Da antwortete Petrus: Mag 
auch Jemand das Waſſer wehren, daß dieſe nicht getauft werden, die den 
heiligen Geiſt empfangen haben, gleichwie auch wir? — Und befahl ſie zu 
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taufen in dem Namen des HErrn.“ — Alſo ausnahms weiſe kann der heilige 
Geiſt — und in dem genannten Fall hatte der HErr Seine beſondere Gnaden⸗ 
abſicht! — auch unmittelbar den Menſchen erfaſſen und iſt für ſich nicht an 
die äußern Heilsmittel gebunden. Immerhin aber iſt es auch ſchon in der 
apoſtoliſchen Zeit Regel, daß die Mittheilung des heiligen Geiſtes erfolgt nicht 
ohne das äußere Mittel der Taufe, wie aus ſehr vielen Stellen der Apoftel- 
geſchichte zu erſehen iſt, wie auch Petrus am Pfingſttag ſagt: „Laſſe fich ein 
Jeglicher taufen auf den Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung der Sünden, ſo 
werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Geiſtes!“ — Und darum auf 
Grund der heiligen Schrift müſſen wir wohl ſagen, daß gemäß der göttlichen 
Heilsordnung ſich für uns der heilige Geiſt an die ſichtbaren und hörbaren 
Gnadenmittel knüpft. Derſelbe HErr, der zu Nikodemus ſpricht: „ro rveüpe 
Örov Blei , — hat kurz vorher geſagt: dav uy reg re¹n⁰ν⁰˖ ) e Bq aros xal 


nvebuaros, o Öbvarar el eis rnv Pasıkeiav tod deo. — Und — beißt 
es in der für unſern Gegenſtand ſehr wichtigen Stelle Tit. 3, 5: „Erwaev 
huäs did Aovrpod , j x dvaxamooews nvebnaros dylobv.“ — Aus 


dieſen beiden Bibelſprüchen ſcheint mir klar hervorzugehen, daß hinſichtlich der 
ſacramentalen Taufe eben nicht, wie gewöhnlich geſchieht, ein Unterſchied zu 
ſtatuiren iſt zwiſchen Waffer- und Geiſtestaufe, ſondern durch Gottes Heils— 
wort iſt eben die Waſſertaufe an ſich die Eine wahre Taufe und iſt als ſolche 
zugleich die grundlegend wiedergebärende Geiſtestaufe. — 

Um nun aber allen Mißverſtand abzuſchneiden, als ob wir etwa dem 
Taufact eine magiſche Wirkung zuſchreiben wollten, deßhalb haben wir in 
unſerer oben gegebenen Definition mit Bedacht hinzugefügt, daß die genannte 
große Heilswirkung des Taufſacraments ſich nur vollziehe „auf dem Boden der 
chriſtlichen Heilsordnung.“ — So wenig als ein Samenkorn, in den Sand 
der Wüſte Sahara gelegt, ſchöpferiſch ſich entfalten und neuzeugend wirken 
kann, ebenſowenig vermag das Waſſerbad im Wort heilskräftig zu wirken auf 
einem Boden, dem die Bedingungen der wachsthümlichen Entfaltung der 

durch's Sacrament geſchehenen unvergänglichen Beſamung und ewigen Lebens— 
zeugung fehlen. (Ich erinnere in dieſer Hinſicht an den bekannten Mißbrauch 
des Taufſacraments ab Seiten der jeſuitiſchen Miſſionare in China!) — 
Ebendeßhalb iſt es auch ein arger Mißverſtand, zu meinen „Getauftſein“ und 
Wiedergeborenſein“ ſeien identiſche Begriffe, oder — wenn gewiſſe Lutheraner 
von allen Getauften behaupten, ſie müßten ſelig werden, weil die Taufe in 
irreſiſtibler Weiſe die Wiedergeburt vollziehe. — Solche Behauptungen erweiſen 
ſich nicht nur als übertrieben, ſondern als zuwiderlaufend dem klaren Worte 
Gottes, welches alle göttlichen Kraftwirkungen nicht nach mechaniſchen, ſondern 
nach geiſtig-ethiſchen Geſetzen ſich vollziehen läßt, wie ja auch der HErr 
Chriſtus die wiedergebärende Kraft der Taufe bedingt fein läßt durch Ver- 
kündigung und gläubige Hingabe an's Heilswort, wenn Er im Taufbefehl 
fagt: „Itoͤaoxoyres abrobg rnpeiv navra Öoa dversihanmv o he — und gemäß 
der allerdings kritiſch nicht unanfechtbaren Stelle Marc. 16, 16 noch aus⸗ 
drücklich beifügt: „G rtorebsas zal Barıadels οτννε,τε. d ÖL Antorneas xara- 
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pedmasrar — Wohl ift es wahr, — alles geiftlich Lebendige muß einen 
realen Anfang nehmen, der — wie wir geſehen haben — nach Gottes Heils— 
ordnung eben mit der Taufe geſetzt iſt, und ſchon im Ausdruck „Wiedergeburt“ 
liegt es, daß dieſer reale Anfang Gottes neuſchöpferiſche That iſt. — Im⸗ 
merhin aber iſt mit dieſem realen Anfang nicht der Begriff, das geſammte 
Weſen der Wiedergeburt geſetzt, und wir dürfen uns ja nicht verleiten laſſen, 
die Wiedergeburt ihrem Weſen nach als in Einem Augenblick vollzogen zu den⸗ 
ken, als einen plötzlichen und fertigen Act, durch welchen, wie durch Zauber⸗ 
ſchlag, der neue Menſch da iſt und die Wiedergeburt vollendet erſcheint. — 
Nein! — Der Chriſt ſteht nicht — „im Gewordenſein, ſondern im Werden!“ 
— ſagt Luther, und die wahre Wiedergeburt in ihrer sollen Entwicklung läßt 
ſich als wirklich eingetreten nie ſo äußerlich beſtimmen oder gar telegraphiren, 
wie die revivals in Nordamerika es bisweilen zu thun pflegen. Vielmehr 
der Begriff der Wiedergeburt iſt ein organiſcher Begriff, und darum müſſen 
wir die Neugeburt in Zuſammenhang ſetzen mit der ganzen ethiſchen Entwid- 
lung des Menſchen von ſeiner Geburt bis zum Tode, in welchem gleichſam 
die letzten Geburtswehen zur ewigen wakıyyeveoia (Matth. 19, 28) ſich voll⸗ 
ziehen. Oder wir können ſagen, — die Wiedergeburt iſt allerdings der von 
Gott, als dem ſchöpferiſchen Vater, geſetzte Lebensanfang, der aber mit be— 
greiflicher Nothwendigkeit von Seiten des Menſchen zugleich Lebensbewegung 
und Entwicklung in ſich ſchließt, wie fortwährendes Ergreifen und Hinein— 
wachſen in die Gnade &x misrews eis ziorw, ſo daß dann eben der Glaube ſich 
als die nothwendige, ſubjective Kehrſeite, als realer ſubjectiver Beſitz des Gei— 
ſtes der Wiedergeburt erweiſt. Demgemäß macht zwar nicht erſt der Glaube 
die Taufe zum Sacrament der Wiedergeburt, aber der Glaube erweiſt die 
Wirklichkeit der Wiedergeburt in ihrem ſubjectiven Beſtand. Darum ſagen 
wir: auf dem Boden der chriſtlichen Heilsordnung vollzieht ſich in der Taufe 
die Wiedergeburt in ihrer Wirklichkeit, wenn auch noch nicht in ihrer entfalte⸗ 
ten Vollendung, welche vielmehr an die ſubjective Entwicklung des Menſchen 
durch die Stadien der Buße, des Glaubens, der Bekehrung, der Rechtfertigung 
und Heiligung hindurch bis an's Lebensende gebunden erſcheint. Auch wo 
der Menſch die empfangene Gnade brachtliegen läßteund nicht ſich zum Segen 
benutzt, — auch in ſolchem Falle bleibt die Taufe ihrer weſentlichen Beſtim- 
mung nach Wiedergeburtsſacrament, denn auch bei menſchlicher Untreue bleibt 
Gott treu in Seiner Zuſage, und auch bei ungläubigem Verhalten des Täuf⸗ 
lings harrt doch die Kraft der Wiedergeburt als Taufgnade, gleichſam als 
letzter Keim im Herzensacker des verlorenen Sohnes noch immer feiner heils⸗ 
kräftigen Entfaltung, ſobald etwa wieder der Boden gelockert und für den 
Thau der Gnade empfänglich werden ſollte. — Und eben weil die Taufe das 
iſt und das „Bad der Wiedergeburt“ bleibt auch trotz der bei Allen mangelhaf- 
ten gottgewollten Entfaltung, darum kann ſich der Glaube auch ihrer getrö— 
ſten, als der gewiſſeſten Zuſage Gottes, als der Gottesthat an uns, durch welche 
wir perſönlich erwählt und Chriſto, dem Haupte, eingegliedert ſind, und jo ift 
es denn für alle Angefochtenen, die unter ihrer Glaubensſchwachheit ſeufzen, ein 
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hoher Troft, der in jenem aus tieffter Erfahrung geſprochenen Worte Luthers 
liegt: „So will ich nun nicht die Taufe auf meinen Glauben gründen, ſon⸗ 
dern wiederum, mein Glaube ſoll ſich auf die Taufe gründen und bauen, 
denn mein Glaube machet nicht die Taufe, ſondern empfahet die Taufe.“ Doch 
wenden wir uns jetzt ſpeciell zur Beſprechung der Kindertaufe, deren Berechti⸗ 
gung nachzuweiſen wir uns hier zum Ziel geſetzt haben, worauf auch alle bis— 
her gegebenen Darlegungen vorbereiten ſollten. Die wichtige Frage nämlich, um 
welche es ſich jetzt noch für uns handelt, iſt die: läßt ſich die Taufe 
in ihrem vollen oben entwickelten Begriff als Sacra⸗ 
ment der Wiedergeburt feſthalten, auch wo fie dem meu- 
geborenem Kinde ertheilt wird? — eine Frage, die wir auf bib⸗ 
liſcher Grundlage glauben entſchieden mit Ja beantworten zu dürfen. — 

Auf den erſten Blick betrachtet, ſcheint ſich uns allerdings die verhängniß⸗ 
volle Alternative entgegenzuſtellen: entweder iſt mit der Taufe wirkliche und 
wahre Wiedergeburt, die ohne Glauben nicht denkbar iſt, verbunden, und dann 
kann und darf ſie nicht unmündigen Kindern, ſondern nur den erwachſenen 
Bekehrten ertheilt werden, oder aber man tauft die Kinder, verzichtet aber dann. 
darauf, in der Kindertaufe wirklich die Wiedergeburt ſich vollziehen zu laſſen, 
ſondern ſchwächt dieſelbe nur zu einem ſinnbildlichen Zeugniß ihrer Zugehö⸗ 
rigkeit zum Reiche Gottes ab. Es iſt bekannt, daß jene Auffaſſung die bap⸗ 
tiſtiſche ift, dieſe die vieler kirchlicher Theologen, die zwar die kirchliche Sitte der 
Kindertaufe anerkennen, aber doch die Möglichkeit einer realen Wiedergeburt 
durch die Taufe im unmündigen Alter leugnen. N 5 

So definirt z. B. Schenkel in ſeiner Dogmatik die Kindertaufe als eine 
„ſinnbildliche Handlung, welche auf das bewußtloſe neugeborene Kind gar 
keine Wirkung ausübe, weder vermittelſt des Waſſers, noch vermittelſt des 
Worts, noch vermittelſt des hl. Geiſtes, ſondern nur auf die gegenwärtigen 
Erwachſenen.“ — Auch Ebrard meint, daß die Kindertaufe nur in ſofern 
„geſtattet“ werden darf, als fie „eine modificirte Taufe“ auf die ſpäter zu 
hoffende Bekehrung ſei. Auch Beck läßt die Kindertaufe durchaus nicht als 
wiedergebärende Geiſtestaufe gelten, obgleich er derſelben innerhalb der n. t. 
Oekonomie immerhin eine wichtige und bedeutſame Stellung anweiſt. — 
Ich muß geſtehen, — dieſe „Modificirung“ des Taufbegriffs will mir nun 
und nimmer einleuchten. — Chriſtus, der Herr, hat die Eine ſacramentale 
Taufe feierlich eingeſetzt, und von der — glaube ich, darf die Kirche ſich nicht 
ein Jota abdingen laſſen. Darum — entweder hat die Kindertaufe alle Mo- 
mente weſentlich in ſich, die zum Begriffe des n. t. Taufſacraments gehören, und 
dann allein aber hat fie ihre volle Berechtigung; — oder aber fie hat dieſe Mo- 
mente nicht an ſich, — und dann hat ſie auch keine Berechtigung als Sacra— 
ment, dann iſt ſie ein bloßer Darſtellungsact, der aber unrechtmäßiger Weiſe 
dem Taufſacrament ſubſtituirt wird. — 

Indem wir nunmehr für die erſtgenannte Anſicht den bibliſchen Beweis 
anzutreten in der Kürze verſuchen wollen, ſo geſtehen wir vorerſt nackt und 
unumwunden zu, daß die Schrift nirgends die Kindertaufe direct lehrt oder 
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befiehlt. Mit Recht ſind alle ſog. Zwangsbeweiſe für die Kindertaufe auf 
Grund mißverſtandener Stellen, wie Marc. 10, 15 oder 1 Cor. 7, 14 u. a. m., 
verſchollen. Aber — wir werden ſehen — indirect zeugt doch die heilige 
Schrift für die ſelbſtverſtändliche Nothwendigkeit der Kindertaufe, nämlich ſie 
ſetzt die Taufe als Kindertaufe ſtillſchweigend für alle Fälle da voraus, wo ſie 
innerhalb des chriſtlich geordneten Gemeinweſens anwendbar iſt. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß in einer Zeit, da das Reich Chriſti vorzugsweiſe den 
Miſſionscharakter an ſich trug, die Kindertaufe zu den Ausnahmen wird ge⸗ 
rechnet werden müſſen, wie denn auch heutiges Tages noch die Miſſtonare ſehr 
wohl daran thun, mit Einführung der Kindertaufe lange zu warten und ſehr 
vorſichtig umzugehen. Aber immerhin bleibt es gerade bei dieſer Voraus⸗ 
ſetzung des miſſionirenden Charakters der alten apoſtoliſchen Kirche höchſt 
bedeutſam für den ſpäter aufkommenden allgemeinen Gebrauch der Kindertaufe, 
daß doch wiederholt von der Taufe ganzer Häuſer und Aufnahme ganzer 
Hausgenoſſenſchaften durch die Taufe in die chriſtliche Gemeinde die Rede iſt 
(Act. 16, 31; 1 Cor. 1, 16: „Ich habe aber auch getauft der Stephana Haus⸗ 
geſinde!“ ꝛc.) — 

Es bietet ſich uns alſo im Neuen Teſtamente ein bedeutſamer Anhalts— 
punkt dar, um die Berechtigung der Kindertaufe nachzuweiſen. Und zu dem 
Ende fragen wir nun: Wann ſoll eigentlich ein Menſch, der als Glied einer 
auf dem Boden der chriſtlichen Heilsordnung ſtehenden Gemeinſchaft geboren 

worden iſt, getauft werden, wenn nicht gleich nach der Geburt, wenn er „eben 
zur Welt geboren“ iſt? — Soll man etwa damit warten, bis er zum bewußten 
Glauben erweckt iſt und ſein Heil ſich bewußtermaßen aneignen kann, das 
hieße in der That die Taufzuſage Gottes auf etwas ſehr Unſicheres gründen, 
auf unſern ſubjectiven Glauben! — entgegen dem früher angeführten Wort 
Luthers und entgegen jenem Liedervers unſeres Geſangbuchs: „Baue deiner 
Seele Grund nicht auf zweifelhafte Schrauben!“ — damit die Taufwirkung 
eine gewiſſe iſt? — Wie könnten wir denn je gewiß ſein, daß in dieſem oder 
jenem Augenblick der Moment der Empfänglichkeit eingetreten ſei? — Was 
kann ſchwankender und ungewiſſer fein, als unſer Glaube, wenn er die Baſis der 
Heilsgewißheit werden und auch die Taufhandlung ſelbſt erft begründen ſoll? — 
Wir kämen ſomit nie aus der peinlichſten Ungewißheit heraus und müßten 
am Ende die Taufe auf's Todbett verſchieben, und kämen am Ende auch da 
nicht aus der Hölle der Ungewißheit heraus, wenn wir in erſter Linie unſern 
Glauben, der immer wieder mit Unglauben und Kleinglauben gemiſcht er⸗ 
ſcheint, und nicht vor Allem aus das Bollwerk des göttlichen Wortes und der 
Gnadenzuſicherung durch die Taufe vorſchützen könnten. Kurz — wir müß⸗ 
ten — wie Nitzſch ſagt — „die Taufe in's Unendliche verſchieben!“ — Nicht 
ohne Grund tritt gerade dieſer Gedanke bei Luther in ſeinem Kampf gegen die 
Wiedertäufer ſo mächtig hervor, da er ſchreibt: „Darum wer die Taufe will 
gründen auf den Glauben der Täuflinge, der muß nimmermehr keinen Men⸗ 
ſchen täufen; denn wenn du gleich einen Menſchen hundertmal täufeſt einen 
Tag, dennoch weißeſt du keinmal, ob er gläube. Eben alſo rede ich auch vom 
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Täuflinge, wo er die Taufe auf feinen Glauben gründet oder empfähet: denn 
er iſt (scil. abgeſehen von der Taufe) ſeines Glaubens auch nicht gewiß. 
Denn ich ſetze gleich, daß ſich ein Mann heute laſſe wiedertaufen, als der ſich 
dünken und anfechten laſſen, er habe in der Kindheit nicht gegläubt: wolan 
wenn morgen der Teufel kommt, ficht ſein Herz an und ſpricht: Awe, jetzt 
fühle ich erſt rechten Glauben, geſtern hab ich wahrlich nicht recht geglaubt! 
Wolan ich muß mich abermal täufen laſſen. Meinſt du, der Teufel könne 
ſolches nicht? Ja lerne ihn baß kennen, er kann wohl mehr, lieber Freund!“ 
— Und wiederum ſchreibt derſelbe Luther: „Das iſt des Teufels rechtes Mei⸗ 
ſterſtück“ — nämlich daß die Menſchen ihre Heilsgewißheit nicht auf die Un⸗ 
verbrüchlichkeit göttlicher Verheißung und Heilsthat in Wort und Sacrament 
gründen, ſondern auf die Lebendigkeit und das Maaß des eigenen Glaubens. 
— „Wahr iſt's, daß man glauben ſoll zur Taufe; aber auf den Glauben ſoll 
man ſich nicht taufen laſſen. Es iſt viel ein ander Ding, den Glauben haben 
und ſich auf den Glauben verlaſſen und alſo ſich darauf taufen laſſen. Wer 
ſich auf den Glauben will taufen laſſen, der iſt nicht allein ungewiß, ſondern 
auch ein abgöttiſcher und verleugneter Chriſt: denn er trauet und bauet auf 
das Seine . . . und nicht auf Gottes Wort alleine!“ — Und etwas fpäter 
heißt es dann: „Ich halte darum noch, wie ich in der Poſtille auch geſchrieben 
habe, daß die allerſicherſte Taufe ſei der Kinder Taufe. Denn ein alter Menſch 
mag trügen und als ein Judas zu Chriſto kommen und ſich täufen laſſen; 
aber ein Kind kann nicht trügen und kommt zu Chriſto, wie die Kindlein zu 
ihm bracht wurden, daß ſein Wort und Werk über ſie gehe, rühre und mache 
ſie alſo heilig.“ — Aus alle dem ſehen wir, welch' tröſtlicher Ausgangspunkt 
des neuen Lebens uns gerade durch die Kindertaufe verbürgt wird, und wie 
alſo die freudige, dankbare Annahme derſelben auf Anerkennung des sola 
gratia beruht, welches ja gerade das Princip der reformirten Kirche bildet 
gemäß dem Apoſtelwort, daß Gott es iſt, der in uns anfängt das gute Werk 
(Phil. 1, 4) und gemäß Tit. 3, 5: „oöx 2E Zopywv r &v denaj,mubn dv 
ernomfoanev husis, dAla xard ro adrod cos Frweev hdg oa kobrpov x. r. 1. 
Auch dadurch laſſen wir uns nicht irre machen, daß man hinſichtlich der Kin⸗ 
dertaufe uns warnt vor „Magie der Sacramentswirkung.“ Allerdings wäre 
es ja wohl ein Beweis magiſcher Anſchauung der Taufwirkung, wenn wir 
Heidenkinder ohne weiteres tauften in der Vorausſetzung, ſie dadurch zu 
Gotteskindern zu machen, ſie aber unter den Heidenvölkern aufwachſen ließen; 
ganz fo wie es gemäß dem bereits früher Geſagten Aberglauben wäre, Voraus- 
ſetzung magiſch⸗zauberhafter Wirkung in der Naturfphäre, wenn wir ein 
Samenkorn in den Wüſtenſand der Sahara thäten, in der Ueberzeugung, 
einen Baum gepflanzt zu haben. Aber — wir wiſſen ja — bei der Kinder⸗ 
taufe handelt es ſich im Gegentheil darum, daß der Keim der Wiedergeburt 
gepflanzt werde unter Vorausſetzung eines chriſtlichen Familienlebens oder des 
Bodens chriſtlicher Heilsordnung, der eine allmälige Entwicklung und Ent⸗ 
faltung möglich macht, ſo daß die Getauften als die „neugebornen Kindlein“, 
als Quasimodogeniti, bis zu ihrem Lebensende im fortlaufenden Prozeß der 
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Wiedergeburt ſtehen aus dem Samen des Gotteswortes, das unter ihnen 
verkündigt wird. N N ö 1 

Weiter gilt es in Betreff der Kindertaufe wohl zu beachten, was Chriſtus 
in dem bekannten Nachtgeſpräch zu Nikodemus ſagt, daß ein jeder vom Fleiſch 
Geborene als ſolcher ſchlechterdings der Neugeburt bedürfe, um in's Reich 
Gottes einzugehen. Wäre es nun nicht ein ſchreiender Mißton, wenn wir 
behaupten, daß die Kinder, als aus ſündlichem Samen erzeugt, dem natür⸗ 
lichen Todesbann verfallen ſind, und dann doch ihnen die Fähigkeit der Wie⸗ 
dergeburt zum neuen Leben abſprechen wollten! — Ja wenn von demſelben 
heiligen Mund, der nicht trügt, einerſeits das Wort ausgeſprochen wird: die 
Kinder gehören zum Reich Gottes! — anderſeits: in's Reich Gottes kann der 
natürliche Menſch nicht kommen ohne durch die Wiedergeburt aus Waſſer und 
Geiſt! — ſo müßten wir den craſſeſten Selbſtwiderſpruch beider Ausſagen 
vorausſetzen, wenn die einzig mögliche Ausgleichung derſelben zurückgewieſen 
wird, daß eben die Kinder, die für's Reich Gottes beſtimmt ſind, auch auf dem 
heilsordnungsmäßigen Wege durch die Taufe als durch das Bad der Wieder- 
geburt und der Erneuerung des heiligen Geiſtes aufgenommen werden müſſen! 
— Wie ernſt tönt uns da des Heilands Wort entgegen: Wehret ihnen nicht! 
— weil ſie zum Reiche Gottes gehören, müſſen ſie durch Waſſer und Geiſt 
wiedergeboren werden, damit ihre gottgewollte Beſtimmung ſich erfülle! — 
Nirgends ſpringt auch die wunderbare anbetungswürdige Gnade und Herab⸗ 
laſſung Gottes, der uns das Taufſacrament verordnet hat, ſo in die Augen, 
als gerade hier, wo es ſich um die Nothwendigkeit der kindlichen Wiedergeburt 
handelt. Es liegt nämlich auf der Hand, daß beim neugebornen Kinde das 
Wort der Predigt, alſo das Heil in der Form geiftig bewußter Vermittlung, 
noch nicht Anwendung finden kann. Dagegen nun iſt gerade das Tauf— 
ſacrament ſpecifiſch dazu geordnet, das Heil dem Einzelindividuum in der 
Form leibhafter Vermittlung durch ein ſinnliches Medium, durch das Element 
des Waſſerbades, im Wort zu appliciren. Deßhalb wäre es geradezu zum 
Verzweifeln, — wie v. Bettingen a. a. O. ſagt — wenn wir die Taufe nicht 
hätten. Wir wüßten ſchlechterdings nicht, wie wir ſonſt unſre Kinder heils- 
ordnungsmäßig dem Reich des HErrn eingliedern ſollten. Nun aber hat 
Gott das elementare Medium des Waſſers verordnet, damit dadurch auch das 
neugeborne Kind, in welchem eben das Elementare vorwaltet, die neugebärende 
Kraft des Wortes an ſich erfahren könne, ſo daß mittelſt desſelben der dreieinige 
Gott ſich zu dem armen Kinde bekennt und es in Chriſto als ein neugebornes 
Kindlein annehmen und es in die Gemeinſchaft Seines Leibes eingliedern will! 
— So hat denn Hofmann (in Erlangen) ganz Recht, wenn er in der Stelle 
Eph. 5, 26, wo von Aodrpov rod Bdaros &v hij nart die Rede iſt, den Haupt⸗ 
beweis für die Nothwendigkeit erblickt, auch Kindern die Taufe zu ertheilen, 
weil ſie ja nicht anders in die Gemeinde, die der Leib des HErrn iſt, auf⸗ 
genommen und eingegliedert werden können. N 

Selbſtverſtändlich iſt, daß beim neugebornen Kinde die durch die Taufe 
begründete keimartige Neugeburt ſich in anderer Form vollzieht, als beim 
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erwachfenen Menſchen. Hier, wo die Gattungsſünde ſich ſchon zur actuellen 
Perſonſünde entwickelt hat, müſſen zuerſt durch den ethiſchen Prozeß der Be⸗ 
kehrung die Hinderniſſe überwunden werden, die den ſegensreichen Empfang 
der Taufe hindern, während dagegen beim unbewußten Kinde die Forderung 
der nerdvoca, ſofern fie ein ſittlich bewußter Prozeß iſt, nicht der Taufe voraus- 
gehend geſtellt werden kann. Vielmehr die Erwachſenen müſſen in dieſer Hin⸗ 
ſicht wieder werden wie die Kinder. Daraus ergibt ſich, daß alle die ethiſchen 
Bedingungen, die in der Apoſtelgeſchichte u. a. a. O. an erwachſenen Perſonen 
vor ihrer Zulaſſung zur Taufe geſtellt werden, gegen die Kindertaufe nichts 
beweiſen. — Dort iſt naturgemäß das Aare durch die Taufe an allerlei 
vorangehende Bedingungen geknüpft, die ſelbſtverſtändlich bei der Kindertaufe 
gar nicht in Betracht kommen können. — 

Nun aber noch Eins. — Die Taufwirkung wäre allerdings eine magiſche, 
wenn wir behaupteten, durch fie werde das Kind in den Gnadenſtand verſetzt, 
ohne daß ihm, wenn auch nur anfangsweiſe oder keimartig das öpyavov 
zaraanrrıxöv ertheilt werde. Wie ſteht's nun damit beim neugeborenen Kinde? 
— kann bei ihm ſchon ein entſprechendes, geiſtiges Empfangsorgan, das Organ 
des Glaubens, nachgewieſen werden? — Wir leugnen es nicht, wir bewegen 
uns hier auf einem der allergeheimnißvollſten Gebiete, wie überall, wo wir 
pſychologiſche und ethiſche Erſcheinungen in ihren keimartigen Anfang zurück 
zu verfolgen ſuchen. Wohl ſagt die Schrift und der Satz bleibt unverrückt 
ſtehen, daß die wiorıs es dos kommt. Aber wann beginnt dieſer Glaube? — 
geht nicht der Glaubensanfang in die geheimnißvollen Tiefen des Unbewußt⸗ 
ſeins zurück, wie alle geiſtigen Eigenthümlichkeiten? — Wann iſt ein Göthe, 
ein Shakeſpeare zum Dichter, ein Beethoven und Bach zum Muſiker, ein 
Raphael und Dürer zum Maler, ja ein Luther und Zwingli zum Reformator 
geworden? — Waren nicht die Keime deſſen, was ſie werden ſollten, ſchon in 
der Wiege? Iſt nicht alle Reflexion eigentlich nur Selbſtbeſinnung über das, 
was ich ſchon habe, was mir gegeben iſt? — Denn nur „wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Fülle habe!“ So läßt ſich wohl auch behaupten, daß 
der Glaube die verſchiedenſten Entwicklungsſtadien, auch die des Unbewußt— 
ſeins, involviren kann, ohne ſein Weſen zu verlieren. Denn wo bleibt z. B. 
der Glaube in den Zuſtänden der zeitweiligen Bewußtloſigkeit, des Schlafs, 
oder gar des Irrſinns und des oft ganz kindiſch werdenden Alters bei ſonſt 
bewußt gläubig geweſenen Perſonen? — So ließen ſich wohl noch manche 
Räthſelfragen häufen, angeſichts deren man nicht wohl leugnen kann, daß in 
dem kindlichen Zuſtand — pro ipsorum modo — wie Melanchthon jagt — 
ein wirklicher, wenn auch unbewußt ſchlummernder Glaube ſollte möglich ſein. 
Man frage nur eine fromme chriſtliche Mutter, ob ſie nicht überzeugt iſt, daß 
durch herzliche Fürbitte in der geheimen Werkſtatt des kindlichen Geiſtes gött⸗ 
liche Gnadenkräfte wirkſam ſeien. Wer möchte überhaupt in Abrede ſtellen, 
daß der heilige Geiſt durch Pflanzung zarter Glaubenskeime ſein Werk habe 

in den ſündig aber heilsfähig geborenen Kindern? — Auch die Schrift ſcheut 
ſich nicht, auf den Kindeszuſtand Wirkungen des heiligen Geiſtes geſchehen zu 


252 Theologiſches Intelligenzblatt. 


laſſen; und angeſichts Luc. 1, 41, gemäß welcher Stelle der heilige Geiſt auf 
den noch ungebornen Johannes ſchon eine Wirkung ausüben kann, — iſt es 
mir unbegreiflich, wie Prof. Beck ſogar ſagen kann: „wir haben kein einziges 
Beiſpiel, daß Jemand ohne Predigt und Glauben reſp. ein unmündiges Kind 
zum heiligen Geiſt gekommen wäre.“ In entſchiedenem Gegenſatz hiezu hat 
der Dogmatiker Gerhard den Satz aufgeftellt: “in baptisme et per baptis. 
mum Spiritus s. fidem accendit in infantibus — quam vis vero non 
possumus intelligere, quomodo comparata sit illa infantum fides. 
tamen non debemus propterea Spiritus Saneti operationem negare.“ 
— Ja, der HErr ſelbſt redet Matth. 18, 6 von „Kleinen, die an Ihn glauben“ 
(rh nıorev övrwy eis En?) und das hat Er nicht von Solchen blos geſagt, die 
ſchon einen reflectirten Eindruck von Seiner Perſon haben konnten, ſondern 
von allen denen, die herzugetragen wurden, daß Er ſie ſegnete. Auch Luther 
behauptet kühnlich: „bringe du auch einen einigen Spruch, der da beweiſe, daß 
die Kinder nicht gläuben können!“ — Und wir werden es ja auch nicht als 
bloße Phraſe taxiren wollen, wenn's in unſerm, reſp. dem der Schaffhauſer'ſchen 
Kirche, ſchönen Taufformular im Anfangsgebet heißt: „wir bitten Dich durch 
Deine unergründliche Barmherzigkeit, Du wolleſt gnädig anſehen dieſes Dein 
Kind und ihm das Licht des Glaubens in Sein Herz geben!“ — Kurz, auch 
dieſe ſchwierige Frage hinſichtlich des Spyavov Anrrızöv beim unmündigen Kind 
kann uns nicht abhalten, der Kindertaufe als der wirklich ſaeramentalen Taufe 
ihre volle Berechtigung zu vindiciren. — Von prädeſtinatianiſcher Gefahr im 
gewöhnlichen Sinn des Wortes kann bei dieſer Auffaſſung ſchon deßhalb nicht 
die Rede ſein, weil ja der in der Taufe geſetzte Glaubenskeim nur unter der 
Vorausſetzung den Menſchen beſeligt, daß er bei erwachendem Bewußtſein ihn 
nicht unbenutzt liegen laſſe oder in unkindlichem Sinn nicht zertrete. Und wir 
haben ja herrliche Exempel von Kindern, die — wie erfahrene Pädagogen, 
3. B. Raumer, bezeugen — ununterbrochen in der Taufgnade geblieben ſind. — 
Demgemäß billigen wir auch vollkommen die Sitte der Nothtaufe, freilich ohne 
den unevangeliſchen Lehrſatz zu billigen, daß ungetauft ſterbende Kinder der 
Verdammniß anheimfallen. Denn non privatio, sed contemptus sacra- 
menti damnat.— N 
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Literatur. | 

Wegweiſer in der Kirchen⸗ und Dogmengeſchichte. Ein Hülfs⸗ und 
Wiederholungsbuch für Theologie⸗Studirende, Geiſtliche und Reli⸗ 
gionslehrer an höhern Lehranſtalten von G. A. Harnoch, evangel. 
Pfarrer zu Pletſchen. Gr. 8. XVI und 256 Seiten. 1875. Preis 
3 M. 20 Pf. Bei Abnahme von 50 Exemplaren 2 M. 10 Pf. und 

von 100 Exemplaren 1 M. 60 Pf. das Exemplar. 
Dieſes Repetitorium, das urſprünglich zu Eiſenach im Verlag von J. Bacmeiſter 
erſchienen war, iſt von der C. F. Spittler'ſchen Buchhandlung in Baſel mit Verlagsrecht 
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übernommen und uns unlängſt zugeſandt worden. Es iſt, wie auch ſchon ſein Titel beſagt, 
nicht nur ein ſeyr gutes Repetitionsmittel für Kirchen⸗ und Dogmengeſchichte, ſondern 
auch zugleich eine vortreffliche Anleitung zu größerer Vertiefung und Erweiterung der 
Kenntniſſe in den genannten Disciplinen, Wegen ſeiner originellen Darſtellungsweiſe, 
beſonders ſeiner prägnanten und doch Alles umfaſſenden Kürze, eignet es ſich nicht blos 
für Studenten und Candidaten, ſondern auch für ſchon längſt im Amie ſtehende Geiſtliche, 
die ſich des Studirens nämlich auch als Practiei nicht ganz entſchlagen wollen. Die 
Kirchen⸗ und Togmengeſchichte werden hier in ihrer organiſchen Verbindung aufgefaßt und 
behandelt, was inſofern ſeine Berechtigung hat, als die Dogmengeſchichte ſo zu ſagen nur 
ein Kreisausſchnitt der Kirchengeſchichte iſt: die Darſtellung der kirchlichen Lehrentwicklung. 
Das Ganze wird in vier Theilen (Zeiträumen) repetirt: 1. Die alte Zeit bis Gregor 
dem Großen; 2. Das Mittelalter; 3. Das Zeitalter der Reformation von 1517—1650 
und 4. Die neuere Zeit. Jeder Zeuraum, mit Ausnahme des dritten, zerfällt in drei, 
reſp. vier Perioden. Am Schluſſe iſt ein zum Nachſchlagen ſehr dienliches ausführliches 
Wort⸗ und Sachregiſter beigefügt. Möge denn des Verfaſſers Wunſch ſich erfüllen, daß 
auch dieſe Schrift in ihrer Weiſe etwas beitrage „zum Bau, zur Befeſtigung und Ver 
herrlichung des Reiches Gottes.“ Jedenfalls iſt und bleibt ſie ein ausgezeichnetes För⸗ 
derungsmittel für ein gründliches wiſſenſchaftliches Studium, und das iſt in unſern 
Tagen, wo ſich die Oberflächlichkeit ſo breit macht, ſchon etwas werd. Wir wünſchen 
dem Buch auch hier in Amerika einen reichlichen Abſatz, namentlich an Predigerſeminarien. 


Diarium Pastorale. Hilfs⸗ und Schreibbuch für Geiſtliche. Heraus⸗ 
gegeben unter Mitwirkung mehrerer Paſtoren von A. Bendel, 
Reading, Pa. Verlag der Pilger-Buchhandlung. 1876. Preis 60 Cts. 

Dieſes Büchlein in Taſchenformat beſteht aus zwei Theilen. Der erſte, XXX Seiten 
ſtark, enthält je ein oder zwei Formulare für Taufe, Trauung, Krankencommunion und 

Begräbniß; ferner Troſtſprüche für Kranke, (24 aus dem Alten und 35 aus dem Neuen 

Teſtament), Lieder und Gebetsverſe, ein Pericopen- (Evangelien- und Epiftel-) Verzeich⸗ 

niß, zwei Entlaſſungsformulare und eine Tabelle über die beweglichen Feſte. Der zweite 

Theil, 176 Seiten ſtark, enthält ein Diarium zu Notizen für Taufen, Trauungen, Bes 

gräbniſſe, Krankenbeſuche, Kirchenbeamte, Communicanten, Anmeldung neuer Glieder, 

Confirmanden, Lectionspläne, Schülerverzeichniß, desgleichen für Sonntagsſchulen (Schüler 

und Lehrer), Collecten, Predigten (Text, Thema, Partition) für's ganze Jahr Sonntag 

Vormittags und Abends, Bekanntmachungen, Merkbuch für Schriften und Adreſſen, 

Notizbuch, Poſttarif und (Bücher⸗) Anzeigen. Dieſer zweite Theil iſt es beſonders, der 

das Büchlein für einen jeden Prediger wünſchenswerth macht, wenn derſelbe auch ſchon 

mit einer guten Taſchenagende, wie wir eine ſolche in unſerer kleinen Agende wirklich 

beſitzen, verſehen iſt. f ü 

Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns den Wunſch mancher Paſtoren unſerer 

Synode öffentlich auszuſprechen, daß unſerer kleinen Agende bei einer neuen Auflage 

(Ausgabe) ein erweitertes Pericopen⸗Verzeichniß, nämlich das drei⸗ reſp. ſechsfache, wie 

es ſich in E. Ohly's Vademecum pastorale abgedruckt findet, beigefügt werden möge: 

Alſo die altkirchlichen Evangelien und Epiſteln, der zweite Jahrgang des Würtembergiſchen 

Kirchenbuchs und die von Dr. Nitzſch für die rheiniſch⸗weſtphäliſche Kirche vorgeſchlagenen 

und mit den neueren Heſſiſchen Pericopen faſt ganz übereinſtimmenden Evangelien und 

Epiſteln. Es dürfte ſich empfehlen, dieſer Reihe noch die ebenfalls von Nitzſch auf⸗ 

geſtellten und von der rheiniſch⸗weſtphäliſchen Kirche approbirten altteſtamentlichen Texte 

anzuſchließen, welche wir früher in dieſer Zeiſchriſt mitgetheilt haben (Ck. das October- 
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Heft vom Jahr 1876). Ein ſolches durch die neuern kirchlichen Beſtimmungen bereichertes 
und doch durchaus kirchlich normirtes Textverzeichniß würde allen unſern Predigern gute 
Dienſte leiſten, deß ſind wir feſt überzeugt. 8 


Verzeichniß empfehlenswerther theologiſcher Schriften. 
(Fortſetzung.) ) 
II. Hiſtoriſche Theologie. 
1. Bibel⸗Geſchichte (und Geographie). a 
Kurtz, Geſchichte des alten Bundes, 2 Bände, bis Moſis Tode reichend. 
— Lehrbuch der heiligen Geſchichte. Kurz und prägnant. 
Zahn, Das Reich Gottes auf Erden. 
Kalkar, Die bibliſche Geſchichte in Vorträgen für Gebildete. 
Ziegler, Hiſtoriſche Entwicklung der göttlichen Offenbarung in ihren 
Hauptmomenten ſpeculativ betrachtet und dargeſtellt. Ä 
Schlier, Die Könige in Israel, ein Handbüchlein zur heil, Geſchichte. 
Bertheau, Zur Geſchichte der Israeliten, zwei Abhandlungen. 
Köhler, Lehrbuch der bibliſchen Geſchichte Alten Teſtamentes. (IV. 6. 138.) 
Ewald, Geſchichte des Volkes Israel bis Chriſtus. 7 Bände. 1 
Schürer, Lehrbuch der N. T. Zeitgeſchichte. (II. 9. 214.) 
Preffenfe, Edmund von, Jeſus Chriſtus, feine Zeit, ſein Leben und ſein 
Werk. Deutſch von Fabarius. | 
Geß, Chriſti Perſon und Werk. I. Chriſti Selbſtzeugniß in hiſtoriſcher 
Entwicklung. 
Neander, Das Leben Jeſu Chriſti in ſeinem geſchichtlichen Zuſammenhang 
und in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung dargeſtellt. 
Lange, J. P., Das Leben Jeſu nach den Evangelien dargeſtellt. 
Riggenbach, Chr. J., Vorleſungen über das Leben des Herrn Jeſu. 
Steinmeyer, Apologetiſche Beiträge: J. Die Wunderthaten des Herrn. 
II. Die Leidensgeſchichte des Herrn. III. Die Auferſtehungsgeſchichte 
des Herrn. (I. 3. 56.) IV. Die Geſchichte der Geburt des Herrn und 
ſeiner erſten Schritte im Leben. IR 
Quandt, Chronologiſch-geographiſche Beiträge zum Verſtändniß der heil. 
Schrift. (II. 2. 48.) 
Riggenbach, Chr. J., Eine Reiſe nach Paläſtina beſchrieben. (II. 6. 144.) 
Völter, Das heilige Land und das Land der israelitiſchen Wanderung. 
Mit einer Karte und Cartons. 
Menke, Theod., Bibelatlas in acht Blättern. Ok. auch die im October— 
Heft Seite 235 zur Geographie Paläſtina's angezeigten Werke. 
2. Kirchengeſchichte (einſchließlich Patriſtik, Reformations⸗ und Miſſions⸗ 
geſchichte u. ſ. w.) 
Neander, Geſchichte der Pflanzung und Leitung der chriſtlichen Kirche 
durch die Apoſtel. N 


* Conf. No. 8 dieſes Jahrgangs (1877) der Theol. Zeitſchrift, beſonders die Anmerkung (+) 
Seite 65. 
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Lechler, Das apoſtoliſche und nachapoſtoliſche Zeitalter. 
Schaff, Ph., Geſchichte der apoſtol. Kirche, nebſt einer Einleit. in die K. G. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte der erſten ſechs Jahrhunderte. 
Neander, Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Kirche und Religion. 
Haſe, Lehrbuch der Kirchengeſchichte (als Compendium ausgezeichnet). 
Niedner, Lehrbuch der chriſtlichen Kirchengeſchichte. 
Kurtz, Lehrbuch der Kirchengeſchichte. Desſelben Handbuch der allg. K. G. 
Hagenbach, Vorleſungen über die Kirchengeſchichte. 7 Bände. 
Böhringer, Die Kirche Chriſti und ihre Zeugen, oder die Kirchen⸗ 
geſchichte in Biographien. f 
Geſchichte derchriſtlichen Kirche. Herausgegeben vom Chriſtlichen 
Verein im nördlichen Deutſchland. 7 Bändchen. 
Thiele, Chriſtliche Kirchengeſchichte für Schule und Haus. (II. 10. 236.) 
Hencke, Neuere Kirchengeſchichte. (IV. 6.) 
Merle d' Aubigneé, Geſchichte der Reformation. 6 Bände. (V. 1. 20.) 
Braune, K., Die Reformation und die Reformatoren. 
Kahnis, Der innere Gang des deutſchen Proteſtantismus. (III. 3. 64.) 
Watten 0 ach, Geſchichte des römiſchen Papſtthums. (V. 6, 140.) ) 
Blumhardt, Chr., Handbuch der Miſſionsgeſchichte u. Miſſionsgeographie. 
Oſtertag, Ueberſichtliche Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen. g 
Burkhardt, Kleine Miſſionsbibliothek. 5 Bände. Sehr ausführlich. 
Mit Regiſter-Band. ö 
Hoffmann, Fr., Miſſionsgeſchichten. 6 Bände. **) 
Berichte des Central-Ausſchuſſes für die innere Miſſion der deutſch evang. 
Kirche. Agentur des Rauhen Hauſes zu Hamburg. Dieſe Berichte 
geben den beſten Ueberblick über die Arbeiten, Anſtalten, Vereine ꝛc. der 
innern Miſſion zunächſt in Deutſchland. 
3. Dogmengeſchichte und Symbolik. 
Münſcher, Lehrbuch der chriſtlichen Dogmengeſchichte. 4 Theile. f) 
Baumgarten — Cruſius, Compendium der chriſtl. Dogmengeſchichte. 
Hagenbach, Lehrbuch der Dogmengeſchichte. 
Thomaſius, Die chriſtliche Dogmengeſchichte als Entwicklungsgeſchichte 
des kirchlichen Lehrbegriffs. (V. 6. 139.) 
Dorner, Entwicklungsgeſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti. Ein 
ſehr ausführliches Werk. N 
— Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie. 
Winer, Comparative Darſtellung des Lehrbegriffs der verſchiedenen chriſt— 
lichen Kirchenparteien. Die Belenntniffe find in der Urſprache gegeben. 
Köllner, Symbolik aller chriſtlichen Confeſſionen. 
Schneckenburger, Vergleichende Darſtellung des luth. und ref. Lehrbegriffs. 
Reiff, Fr., Der Glaube der Kirchen und Kirchenparteien. 


*) Conf. daſelbſt die Werke von Ranke und Baxmann. *) Für Miſſionsſtunden eignen 
ſich noch beſonders: Schlier, Miſſionsſtunden für evang. Gemeinden, und Leonhardi: Nacht und 
Morgen. (V. 2. 41.) f) Unter den frühern Werken unzweifelhaft das beſte und ausführlichſte. 
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Oehler, G. Fr., Lehrbuch der Symbolik. (VW.. 161.) 

Schweizer, A., Die proteſtantiſchen Centraldogmen in ihrer Entwicklung 
innerhalb der reformirten Kirche. | 

Concordia, oder die Bekenntnißſchriften der ev.⸗luth. Kirche. 

Böckel, Die Bekenntnißſchriften der ev.⸗ref. Kirche. (IV. 9.) 

Der Conſenſus lutheriſcher und reformirter Lehren in der evang. Kirche 
Deutſchlands. Zwei Entwürfe von Dr. J. Müller und E. F. Ball. 


III. Syſtematiſche Theologie. 

1. Apologetiſche und polemiſche Schriften. 

Sack, Chriſtliche Apologetik. Desſelben Chriſtliche Polemik. (Die beſten 
unter den früheren apologetiſchen und polemiſchen Werken.) 5 

Delitzſch, Fr., Syſtem der chriſtlichen Apologetik. 

Stirm, Apologie des Chriſtenthums in Briefen, für gebildete Leſer. 

Ulmann, Die Sündloſigkeit Jeſu, eine apologetiſche Betrachtung. 

Tholuck, Geſpräche über die vornehmſten Glaubensfragen der Zeit. 

— Die Lehre von der Sünde und dem Verſühner. 

Chriſtlieb, Moderne Zweifel am chriſtlichen Glauben, für ernſtlich Suchende 
erörtert. - i 

Zur Verantwortung des criſtlichen Glaubens. 10 Vorträge von 

Auberlen, Geß, Riggenbach, Stähelin und Stockmeyer. 

Martenſen, Katholicismus und Proteſtantismus. (III. 7. 164.) 

Apologetiſche Beiträge von Geß und Riggenbach. 

Luthardt, Apologetiſche Vorträge über die Grundwahrheiten und Heils— 
wahrheiten des Chriſtenthums. 2 Bände. 

Ebrard, Apologetik. Wiſſenſchaftliche Rechtfertigung des Chriſtenthums. 
2 Bände. (III. 7. 163.) 

Baumſtark, Chriſtliche Apologetik. (J. 2. 40.) 

Dalton, Vorträge über das Chriſtenthum. 

Guizo, Betrachtungen über das Weſen der chriſtlichen Religion. 

v. d. Goltz, Die chriſtlichen Grundwahrheiten. 

Voigt, Fundamental⸗Dogmatik. (III. 2. 40.) Ä 

Calwer Verlag, Chriftliche Apologetik. Der chriſtlichen Glaubenslehre 
erſter Theil. Der Vorhof. 

van Ooſterzee, Das Bild Chriſti nach der Schrift. 

Schaff, Ph., Die Perſon Chriſti: Das Wunder der Geſchichte. 

Schöberlein, Die Geheimniſſe des Glaubens. „ 2.22.) 

Hundes hagen, Der deutſche Proteſtantismus. Desſelben: Der Weg 
zu Chriſto. 

Haſe, Handbuch der proteſtantiſchen Polemik gegen die römiſch⸗kath. Kirche. 

Delitzſch, Dr. ph., Das Lehrſyſtem der römiſchen Kirche. (IV. 11. 259.) 

Keferſtein, Die Kindertaufe ꝛc. Die Schriftmäßigkeit derſelben gegen 
die Baptiſten nachgewieſen. 
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2. Dogmatik und Ethik. . N 
Lange, J. P., Die chriſtliche Dogmatik. 3 Bände. Philoſophiſche, poſttive 
und angewandte Dogmatik: Irenik und Polemik. 
Martenſen, Die chriſtliche Dogmatik. Desſelben: Chriſtliche Ethik. 
Ebrard, Chriſtliche Dogmatik (ref.). 
Philippi, Kirchliche Glaubenslehre (ſtreng lutheriſch). 
Kahnis, Die lutheriſche Dogmatik, hiſtoriſch-genetiſch dargeſtellt. 
Plitt, H., Evangeliſche Glaubenslehre nach Schrift und Erfahrung. 
Reiff, Die chriſtl. Glaubenslehre als Grundlage der chriſtl. Weltanſchauung. 
Vilmar, Dogmatik. Akademiſche Vorleſungen. (III. 8.) Desſelben: 
Theologiſche Moral. g 
Beck, T., Die chriſtliche Lehrwiſſenſchaft nach den bibliſchen Urkunden. 
— Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre für Kirche, Schule und Haus. 
— Die chriſtliche Liebeslehre. (III. 9. 209.) . 
Sartorius, Die Lehre von der heiligen Liebe. b 
Nitzſch, Syſtem der chriſtlichen Lehre für akademiſche Vorleſungen. 
Liebner, Die chriſtliche Dogmatik aus dem chriſtologiſchen Princip dar- 
geſtellt. 1. Band. 3 
Harleß, Chriſtliche Ethik. (IV. 4. 84.) 
Rothe, Theologiſche Ethik. 
Culmann, Die chriſtliche Ethik. (III. 10.) 
Schmid, Chr. Fr., Chriſtliche Sittenlehre. 
Wuttke, Handbuch der chriſtlichen Sittenlehre. (III. 10. 237.) 
Strauß, E. K. J., Bibliſches Wörterbuch zur Glaubens- und Sitten: 
lehre. (III. 1. 16.) . 
Gelzer, Die Religion im Leben, Reden an Gebildete. a 
Löber, Rich., Das innere Leben. Ein Beitrag zur chriſtlichen Ethik. 
(II. 4. 89.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Wir beginnen diesmal unſere kirchliche Rundſchau mit einem Kleeblatt von Jubileen. 

Am 9. und 10. Auguſt d. J. feierte die Univerſität Tübingen den 400jährigen Gedächtniß⸗ 
tag ihrer Gründung unter einer äußerſt zahlreichen Betheiligung von Freunden und Gäſten, 
alten und jungen Schülern der Alma mater aus Nah' und Ferne. Wir bedauerten, der 
allzugroßen Entfernung wegen, nicht auch unter der Zahl der Letzteren anweſend ſein zu 
können, und das um ſo mehr, als die Feier ſchon nach der bloßen Beſchreibung ihres Gleichen 
nicht finden mag. Es würde hier zu weit führen, auch nur einen kurzen Umriß davon zu 
entwerfen. Tübingen war von jeher in mancher Beziehung ein mächtiger Anziehungspunkt. 
Schon die Stadt an und für ſich, nach ihrer Lage in dem lieblichen Neckarthal des „gemüth- 
lichen“ Schwabenlandes, zwiſchen dem Schwarzwald und der rauhen Alb“, wie nach ihren 
hiſtoriſchen Erinnerungen, wirkt ſympathiſch. Dazu kommt, daß die im Jahr 1477 von 
Graf Eberhard im Bart gegründete Hochſchule ſtets mit den tüchtigſten Lehrkräften und mit 
ebenſo vorzüglichen Lehrmitteln verſehen war. Sie beſitzt, was das letztere betrifft, außer 
einer Sternwarte, einem Naturalien- und einem Kunſt⸗Cabinet, einem botaniſchen Garten 
und einem literariſchen Muſeum, auch eine der reichhaltigſten Bibliotheken (über 220,000 
Bände). Zwar gibt es wohl kaum noch eine andere Univerſität, wo ſich, wenigſtens in der 
neuern Zeit, die Gegenſätze der theologiſchen Richtungen ſo ſehr berührten, wie in Tübingen. 


* 
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Man denke z. B. an einen Schmid, Landerer und Beck auf der einen und an einen Baur, 
Strauß und Zeller auf der andern Seite. Aber der Ruhm bleibt der ſchwäbiſchen Hoch⸗ 
ſchule ungeſchmälert, daß die poſitive, bibelgläubige und bib elfeſte Richtung in ununter- 
brochener Reihenfolge und zwar auch in der Zeit der Herrſchaft des trockenſten Rationalismus 
in der theologiſchen Jacultät ihre hervorragenden Vertreter hatte. Als die Haupturſache des 
Glanzes der Alma mater Tubingensis aber müſſen wir das mit der Univerſität ver⸗ 
bundene evangeliſche „Stift“ oder das höhere theologiſche Seminar bezeichnen. Hier em⸗ 
pfangen die Alumni oder Seminariſten unter der Aufſicht und Leitung von Repetenten und 
der Oberaufiicht eines Inſpectors eine ganz vorzügliche chriſtlich-wiſſenſchaftliche Bildung 
und Erziehung. Gerade dieſes Seminar oder Stift iſt es, aus welchem die vielen be⸗ 
rühmten Theologen Würtembergs hervorgegangen ſind.“) Die Frequenz der Univerſität 
Tübingen, die in früherer Zeit durch die in manchen Stücken mit ihr rivaliſirenden „Karls⸗ 
ſchule“ etwas gehemmt war, ſtieg ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts immer mehr, bis ſie in 
den vierziger Jahren die Zahl 800 erreichte und dann allmälig überſtieg. In dem gegen- 
wärtigen Jubiläums⸗Jahr hat fie ſogar die Höhe von über 1100 Studirenden erreicht. Möge 
denn dieſe alte und bewährte Pflanz- und Pflegeſtätte chriftlicher Wiſſenſchaft und chriſtlichen 
Glaubens auch fernerhin ihren Ruhm bewähren, dem Herrn zu dienen und Seiner Kirche 
ein treuer Hort und eine feſte Säule zu ſein! 

Einen Monat ſpäter fand hoch oben im Norden von Europa ein zweites akademiſches 
Jubiläum ſtatt. Die ſchwediſche Univerſität Upſala beging nämlich am 5. September 
ebenfalls die 400jährige Gedächtnißfeier ihrer Stiftung. Dieſelbe war im Jahr 1477 von 
dem damaligen Reichsverweſer Sten Sture gegründet worden. Wie dieſer Regent über- 
haupt darauf bedacht war, die Cultur ſeines Landes zu heben, ſo ſuchte er namentlich auch 
durch Gründung von Schulen, durch Errichiung von Druckereien und durch Berufung von 
tüchtigen Gelehrten das geiſtige Wohl feiner Unterthanen zu fördern. Upſala ſelbſt wurde 
ſpäter, beſonders unter Guſtav II., mit literariſchen Hülfsmitteln und Stiftungen immer 
reichlicher ausgeſtattet, ſo daß es unter den europäiſchen Univerſitäten mit den erſten Rang 
einnimmt. Das beweiſt auch die Zahl ſeiner Studenten, gegenwärtig 1700, was für eine 
fo weit nördlich gelegene Univerſität viel heißen will. f) 

Die dritte oben angedeutete Jubiläums-⸗Nachricht betrifft gleichfalls ein Bauwerk des 
Mittelalters, ein Bauwerk zwar zunächſt nur von Stein, das aber nichtsdeſtoweniger ein 
großartiges, das moderne Geſchlecht vielfach beſchämendes Denkmal mittelalterliche Kraft 
und Begeiſterung für das Höhere iſt. Wir meinen das Ulmer Münſter, welches, wenn auch 
in ſeinen Thürmen noch unvollendet, doch ſeit fünf Jahrhunderten eine ſo beredte Sprache 


) Mit der kathol. theol. Faeultät der Univerſttät iſt ein ähnliches karhol. Stift verbunden. 

1) Bei dieſer Gelegenheit wollen wir einen Ueberblick über die Gründung der meiſten und 
wichtigſten Univerſitäten in der alten Welt (Europa) geben. Man redet ſo oft von dem Dunkel und 
der Finſterniß des Mittelalters. Und gewiß, das bekannte und beliebte Urtheil hat und behält in 
gar vielfacher Beziehung ſeine Berechtigung. Aber man vergeſſe nicht, daß es in dieſem Dunkel 
doch auch manche große und kleine, ſchwächere und ſtärkere Lichtpunkte gab. War dieſes Licht auch 
noch theilweiſe, ja vielleicht größtentheils ein gefärbtes, fo war doch Licht da. Weitaus die meiſten 
Hochſchulen wurden ſ. z. f. in der Culminationszeit des Mittelalters gegründet, im 13., 14. und 
15. Jahrhundert. In Italien: Salerno und Bologna im 12. J.; Padua 1222; Rom 13033 
Piſa 1343; Pavia 18615 Ferrara 1391; Florenz 1438. In Frankreich: Paris 1213, ſeit 
1260 unter dem Namen Sorbonne bekannt; Toulouſe 1228; Lyon 1300; Avignons 1840; 
Bordeaur 1441; Bourges 1465. In Britannien: Oxford 1240; Cambridge 1257 ; 
Glasgow 1454. Auf der Pyrenäen⸗Halbinſel: Salamanca 1240; Liſſabon und 
Coimbra 1290; Valencia 1410; Saragoſſa 1474, Sevilla 1504. Im Deutſchen Reich: 
Prag 1348; Wien 1365; Heidelberg 1386; Erfurt 1392; Würzburg 1403; Leipzig 1409 
Roſtock 1419; Greifswalde 1456; Freiburg 1457; Baſel 1460; Ingolſtadt 1472; Tübingen 
1477; Wittenberg 1502; Marburg 1527; Königsberg 1544; Jena 1557; Straßburg 1566; 
Gießen 1607; Halle 1694; Göttingen 1734; Berlin 1809; Bonn 1817. In S candina⸗ 
vien: Upſala 1477; Kopenhagen 1479. In Holland: Lepden 1575; Franeker 1583; 
Gröningen 1614; Utrecht 1636; Harderwyk 1648. 
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ſpricht. Die Entſtehung dieſes Prachtbaues fällt in eine Zeit, welche in Beziehung auf 
ſolche Bauten einzig daſteht in der Geſchichte. Den Reigen der großartigen Kathedral⸗ 
Bauten in Deutſchland eröffnete 1248 der Cölner Erzbiſchof Conrad von Hochſtaden mit der 
Grundlegung des dortigen weltberühmten Domes. Darauf folgte als ein weiteres in der 
kirchlichen Baukunſt enochemachendes Ereigniß die Entwerfung des Planes zu dem Straß⸗ 
burger Münſter durch Erwin von Steinbach, um das Jahr 1270 reſp. 1275, da der Grund- 
ſtein gelegt wurde. Ein Jahrhundert ſpäter und zwar 1377 den 30. Juni, in der erſten 
Morgenfrühe, wurde der Grundſtein des Ulmer Münſters gelegt. Es war eine ſchwere Zeit 
damals, die Zeit der Städtebünde und Städtekriege, am Ende der Regierung Karls IV. 
Sechs Jahre zuvor war der Städtehauptmann Heinrich Beſſer im Kampfe bei Altheim 
gefallen; 1376 belagerte der Kaiſer mit dem Grafen Eberhard dem Greiner die Stadt 
Ulm, ohne etwas ausrichten zu können; im folgenden Jahre wurde der Sohn des Grafen 
Eberhard, Ulrich, bei Reutlingen geſchlagen. Dieſe Zuſtände ſollen die Bewohner der alten 
freien Reichsſtadt bewogen haben, innerhalb ihrer Mauern eine neue große Kirche zu er- 
richten, ein Münſter; die alte, von welcher die Seulpturen über den Kirchthüren und am 
Hauptportal ſtammen, wurde damals abgebrochen. An dem Münſter aber wurde über ein 
Jahrhundert fortgebaut, dann kam der Bau in's Stocken. Die Thürme ſollen nunmehr 
auch hier, wie beim Cölner Dom, ihrer Vollendung entgegen geführt werden, worüber aber 
wohl noch manches Decennium, wenn nicht gar Säculum bingeben mag. — Am 30. Juni 
wurde mit der Aufführung des Feſt-Oratoriums (Händel's „Meſſias“) im Münſter die 
Weihe der feſtlichen Tage in würdiger Weiſe eröffnet. Bei den Feſt⸗Gottesdienſten predigte 
Dekan Preſſel auf Grund von Pi. 118, 24—29 über die ſittlich religiöſe Bedeutung der 
Feier, und Prälat von Lang über Luc. 10, 38—42, wobei er aus führte: Martha habe das 
Münſter gebaut, Maria ſitze nun darin zu Jeſu Füßen. Wir ſchließen mit dem Wunſche, 
daß ſich in dem fröhlichen Ulm nur immer recht viele Marienſeelen finden und daß ſie in dem 
herrlichen Münſter auch allezeit die lautere Jeſus⸗Stimme vernehmen mögen. 
Aus der hieſigen Lutheriſchen Kirche. 

Theſen über Kanzel⸗ und Abendmahlsgemeinſchaft. Rev. Dr. Krauth von 
Philadelphia, Präſident des luth. „Generalconeils“, hat im Auftrage des letztern 105 Theſen 
über die ſ. g. Galesburger Regel ausgearbeitet, wornach die lutheriſche Kanzel nur luthe⸗ 
riſchen Predigern und der lutheriſche Altar, reſp. das lutheriſche Abendmahl nur lutheriſchen 
Chriſten und Communicanten zugänglich iſt. Daß ſo etwas überhaupt noch bewieſen werden 
muß, daß es inſonderheit auch in der lutheriſchen Kirche noch eines Beweiſes und zwar eines 
ſo ausführlichen Beweiſes bedarf, kann, ja muß auf den erſten Blick auffallen. Verſteht es ſich 
denn eigentlich nicht von ſelbſt, daß lutheriſche Kanzeln nur für lutheriſche Prediger und luthe⸗ 
riſche Altäre nur für lutheriſche Communicanten da ſind? — Es kommt eben Alles darauf an, 
welchen Standpunkt man dieſer Sache gegenüber einnimmt, von welchen Principien man aus⸗ 
geht in ihrer Beurtheilung und Behandlung. Das conſequente Lutherthum, das ſich zu ſämmt⸗ 
lichen Bekenntnißſchriften, wie ſie im Concordienbuch vereinigt ſind, von der Confessio Au- 
gustana an bis zur Formula Concordiæ, bekennt: muß u. E. auch die Galesburger Regel 
als eine einfache und nothwendige Conſequenz dieſes ſtricten Confeſſionalismus acceptiren. 
Wenn man alle andern Confeſſionen als irrthümlich und zwar nicht nur in einigen Punkten 
oder in bloßen ſ. g. Nebenſachen, ſondern auch in Hauptſachen, ja faſt in allen Artikeln des 
Glaubens als mehr oder weniger irrthümlich betrachtet, und ihre Lehren fo oft und fo nach- 
drücklich verwirft und verdammt, wie es in der Concordienformel geſchieht (man vergleiche 
das in jedem Artikel wiederkehrende damnamus derſelben): ſo iſt es eine mit Nichts zu 
rechtfertigende Inconſequenz, wenn man nun dennoch den Lehrern ſolcher Confeſſionen, die 
von dieſem ſtreng lutheriſchen Standpunkte aus falſche Lehrer find, den Zutritt zu den 
lutheriſchen Kanzeln geſtattet; und ebenſo inconſequent iſt es, den Gliedern ſolcher (irrthüm⸗ 
lichen) Confeſſionen, die eben als ſolche „falſch gläubige“ Glieder find, den Zutritt zu den 
lutheriſchen Altären zu geſtatten, ohne daß ſie vorher ihren Irrthümern ausdrücklich entſagt 
haben. Nun aber ſträubt ſich das Gefühl bei Vielen, auch in der lutheriſchen Kirche, gegen 
eine ſolche Conſequenz. Und man kann nicht ſagen, daß dieſes Gefühl immer ein irreligiöſes 
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ſei. Auch die Freunde und Vertheidiger der Conſequenz behaupten das nicht, aber ſie ſagen, 
in ſolchen wichtigen Dingen, wo es ſich um die höchſten Güter des Lebens, um die Seligkeit 
z. B., handelt, müſſe das Gefühl ſchweigen; und ſo bringen ſie denn auch wohl bei und in 
ihnen ſelbſt ein derartiges Gefühl zum Schweigen. Es fragt ſich, ob das richtig iſt, ob nicht 
vielmehr auch in ſolchen Dingen das Gefühl ſeine Berechtigung hat? Ja, wir glauben, daß 
gerade hier das Gefühl oft ein viel ſicherer Führer iſt als der Verſtand. Wenn wir auch 
nicht mit Schleiermacher, der bekanntlich die Religion als das abſolute Abhängigkeitsgefühl 
definirte, das Weſen der Religion in das Gefühl verlegen können, ſo hat und behält doch — 
das wird Niemand beftreiten können — das Gefühl feinen weſentlichen Antheil an der Fröm- 
migkeit. Wenn ſich nun das Gefühl nicht etwa nur der irrreligiöſen, ſondern gerade auch 
und vielleicht vornämlich der religiös geſinnten und geſtimmten Menſchen von einer ſolchen 
Conſequenz abgeſtoßen findet: ſo ſcheint es doch gewiß geboten und der Mühe werth zu ſein, 
der Frage näher nachzuforſchen und auf den Grund zu gehen, ob und welche Berechtigung ein 
ſolches Gefühl habe. Schon oft hat es erſt eine Conſequenz nahe gelegt und klar gemacht, 
daß es mit den Prämiſſen, mit den Vorausſetzungen nicht ganz richtig war. Sollte dies 
vielleicht auch hier der Fall ſein? Wir, von unſerm Standpunkte aus, müſſen dieſe Frage 
ganz entſchieden bejahen. Wir glauben nicht, daß das lutheriſche Bekenntniß, namentlich in 
ſeiner letzten Formulirung (in der F. C.), allein die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nur 
die Wahrheit enthalte, daß dagegen alle andern Confeſſionen weſentlich falſch ſeien. Wir 
glauben vielmehr, daß alle dieſe Confeſſionen (die lutheriſche und die reformirte) nur eine 
relative Vollkommenheit beſitzen und daß, wenn auch die eine der Wahrheit näher kommen 
mag als die andere, doch keine mit Recht den Anſpruch erheben kann, im alleinigen vollen 
Beſitze der Wahrheit zu ſein. Daß von dieſem Standpunkte aus das obige Gefühl als ein 
vollkommen berechtigtes erſcheint, muß dem nachdenkſamen Leſer von ſelbſt einleuchten. 
Von hier aus bedeutet die Galesburger Regel ſo viel als: ein Jakobus darf nicht auf der 
Kanzel eines Paulus predigen, und ein Judenchriſt darf nicht in der Kirche einer heidenchrift- 
lichen Gemeinde communiciren! Aber wie ſteht es nun mit den Gegnern der Galesburger 
Regel innerhalb der lutheriſchen Kirche? Sie ſind jedenfalls inconſequent, ſie ſind nur zur 
Hälfte oder zu drei Viertheilen Lutheraner, aber — ihre Incenſequenz macht ihrem 
Gefühl, ihrem Herzen keine Unehre. 

Dr. Krauth nimmt in feinen Theſen den Standpunkt der conſequenten Lutheraner ein. 
Indeß will weder er ſelbſt noch auch die Mehrheit des General-Concils eine disciplinariſche 
Durchführung der Regel: man will zunächſt nur ein Princip ausſprechen und auf die all- 
mälige friedliche Durchführung und Anerkennung desſelben hinwirken. Zwar die New 
Yorker Synode meinte und wollte das Erftere, aber fie drang bei der eben in Philadelphia 
tagenden Verſammlung des General⸗Concils nicht durch. In der Pennſylvaniſchen Synode, 
die nicht nur die älteſte, ſondern auch die ſtärkſte iſt, berrfcht ein milderer Geiſt. Theologen 
wie Dr. Mann, Dr. Späth u. A., die einen weitgreifenden Einfluß ausüben, wirken im 
Sinne des ſchwäbiſchen d. h. des mehr gemüthlichen Lutherthums. — In Philadelphia 
wurden die Theſen beſprochen und gaben bisweilen zu lebhaften Controverſen Anlaß, aber 
man kam noch nicht zum Abſchluß mit ihnen, Im weſentlichen war die Anſicht des Concils, 
wenigſtens von Seiten der großen Mehrzahl desſelben, eine den Theſen beiſtimmende. 

Die ſchon früher von uns angedeutete Befürchtung einer Spaltung im New Yorker 
Miniſterium hat ſich nun leider inſoweit wirklich eingeſtellt, als eine zwar kleine, aber wie es 
ſcheint hartnäckig auf ihrem Vorſatz beſtehende Anzahl von Paſtoren bereits ein Oppoſitions- 
blatt gegenüber dem Herold in's Leben hat treten laſſen. Dasſelbe hat zwar ſammt dem 
Vorgehen jener Paſtoren gegen den Redacteur des Herold einen von vielen Predigern und 
Gemeindegliedern der Synode unterzeichneten Proteft erfahren; auch wird die Sache ſonſt, 
z. B. auf Conferenzen, mißbilligt. Aber der Grund ſcheint tiefer zu liegen; und es dürfte 
vielleicht bald ein förmlicher Riß im New Yorker Miniſterium eintreten, indem ſich die Oppo- 
nenten den Miſſouriern anſchließen werden, mit denen ſie ſchon lange in der Lehre von Amt 
und Kirche ſympathiſiren. Das Hauptförderungsmittel dieſer Bewegung war der ſchon 
früher berichtete, von der New Yorker Matthäus⸗Gemeinde 1. e. deren Prediger, in ultima 
parte Dr. Ruperti, ausgegangene Antrag auf Aenderung der Synodal-Conſtitution 
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und zwar dahin, daß die kirchliche Gewalt principiell in die Hände der (Rocal-) Gemeinde 
gelegt werde, was bekanntlich miſſouriſche Lehre iſt 1 0 auch in praxi ausgeübt wird, 
wiſſen wir freilich nicht). 


Die deutſche reformirte Synode des Oſtens war vom 6. bis 11. September 
in Baltimore verſammelt. Dieſelbe war eine Plenarſynode im Unterſchiede von einer Dele- 
gatenſynode, wie fie ſonſt in der reformirten Kirche gewöhnlich gehalten wurden, ehe die jetzige 
Eintheilung in kleinere Diſtrictsſynoden ſtattfand. Der Zahl nach iſt dieſe Synode die 
kleinſte unter ihren fünf ſynodalen Schweſtern, indem ſie nur 37 Prediger mit 36 Gemeinden 
zählt. (Ueber die Statiſtik der reformirten Kirche ſiehe weiter unten.) Von beſonderem 
Intereſſe waren die Verhandlungen über den proviſoriſchen Zuſtand der verſchiedenen refor— 
mirten Liturgien, die Loyalität der Synode in der alten reformirten Lehre und Gottesdienſt⸗ 
ordnung, die Frage über Sonntagsſchul⸗Picnics und die Annahme einer neuen Gemeinde- 
ordnung. Hinſichtlich des dritten Punktes „werden alle Gemeinden, Kirchenräthe und Leiter 
der Sonntagsſchulen dringend erſucht, alles Anſtößige und Unſtatthafte, das ſich im Laufe 
der Zeit den Sommerfeſten der Sonntagsſchulen angeſetzt hat, zu beſeitigen, damit ſolche 
Feſte in chriſtlichem Sinn und Geiſte gehalten werden.“ In Bezug auf den erſten und 
zweiten Punkt wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

Beſchloſſen, daß wir die Generalſynode vom Jahre 1878 achtungsvoll und dringend 
erſuchen, ſolche Liturgien und Gemeinde-Geſangbücher den verſchiedenen Claſſen ohne weiteren 
Verzug zur Annahme oder Verwerfung vorzulegen, damit die Kirche Gelegenheit erhält, ſich 
auf conſtitutionsmäßige Weiſe über dieſe Bücher auszuſprechen. 

Beſchloſſen, daß wir als eine Deutſche Synode das Erbgut, welches wir von den Vätern 
der reformirten Kirche empfangen haben, hoch ſchätzen und beſagte Kirche in ihrem urfprüng- 
lichen Geiſt und Weſen mit Gottes Hilfe emſiglich bauen, fördern und vertheidigen wollen, 
und daß wir, ohne einem rechtmäßigen Entwicklungsgang in der Kirche in den Weg zu treten, 
feſt entſchloſſen ſind, die Lehre und den Cultus der reformirten Kirche im Einklang mit dem 
Heidelberger Katechismus und der Pfälziſchen Liturgie aus allen Kräften zu wahren. 


Das Pau⸗Presbyterianiſche Concil. (Cf. Theol. Zeitſchr., Jahrg. 5, No. 3, 
Seite 70 unten.) Das allg. presbyt. Concil tagte vom 3. bis 10. Juli in Edinburgh, 
Schottland. 49 Kirchenkörper, welche etwa 21,000 Gemeinden mit über 19,000 Predigern 
umfaſſen, waren durch 333 Delegaten vertreten. Die Verhandlungen über den Gegenſtand 
des erſten Tages („Grundſätze des Presbyterianismus“) waren ſehr lehrreich. Von ver— 
ſchiedenen amerikaniſchen und britiſchen Gliedern wurden intereſſante Abhandlungen über 
presbyterianiſche Lehren und Kirchenverfaſſung verleſen. Dr. Cairns aus Edinburgh 
machte den Anfang mit einer meiſterhaften Abhandlung über presbyterianiſche Kirchen- 
ver faſſung. Den größten Beifall erntete indeß Dr. Stuart Robinſon aus Louisville, Ky., 
mit feinem Vortrag, worin er auf beredte, gewandte und originelle Weiſe aus führte, daß in 
der Kirche des Alten Testamentes in feiner langen Geſchichte ebenſo wie in der des Neuen 
die presbyteriale Verfaſſung vorhanden geweſen ſei. Als praktiſches Reſultat des erſten 
Tages iſt ein Beſchluß zu verzeichnen, der dahin geht, einen Ausſchuß zu ernennen, welcher 
Auskunft von allen presbyterianifchen Kirchen bezüglich ihrer Bekenntniſſe und der ihren 
Predigern und Aelteſten geſtellten Bedingungen anſammeln foll, 


Die Predigt des Evangeliums, innere und äußere Miſſion, Sonntagsſchulen und andere 
Gegenſtände von höchſter Wichtigkeit für die Kirche Chriſti wurden während der folgenden 
Tage mit großer Energie und Lebhaftigkeit, namentlich von Seiten der amerikaniſchen Dele- 
gaten, erörtert. Eine der jintereffanteften Verhandlungen des Concils bezog ſich auf die 
Heidenmiſſion. Es wurde von Dr. Duff ein Plan vorgeſchlagen, die Miſſionsthätigkeit 
der verſchiedenen presbyt. Kirchen auf einem gemeinſamen Miſſions felde zu concentriren. 
Für das nächſte Zuſammentreten des Concils, welches im Jahr 1880 ſtattfinden ſoll, iſt als 
Verſammlungsort Philadelphia, Pa., gewählt worden. „Aus allerlei Volk, das unter dem 
Himmel iſt, waren ſie in Edinburgh zuſammengekommen, aus England, Schottland und 
Irland, aus Amerika, Canada, Frankreich, Holland, Deutſchland, Belgien, Italien, Böh— 
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men, Ungarn, Mähren, Spanien, Griechenland, der Schweiz, Norwegen, Afrika und Au- 
ſtralien — ſie alle aber hatten denſelben Zweck im Auge, die Förderung des Reiches Jeſu 
Chriſti auf Erden.“ 


Guftan Adolf Verein. Die 31. Hauptverſammlung dieſes Vereins tagte den 4., 5. 
und 6. September in Frankfurt a. M. Etwa 4 bis 500 Gäſte und Abgeordnete der durch 
ganz Europa verbreiteten Zweigvereine hatten ſich eingeſtellt, um an den Verhandlungen und 
Verſammlungen theilzunehmen. Herr Hofprediger Rogge aus Potsdam hielt die Feſtpredigt 
über Pf. 20, 6. Die zahlreiche Verſammlung lauſchte mit der größten Aufmerkſamkeit der 
begeiſterten und ſchwungvollen Predigt, die auf das Panier des Vereins hinwies, und mit 
allem Ernſt zur rettenden, helfenden Liebe, zur Einigung bei der Trennung und Spaltung 
der evangeliſchen Kirche, und zur Treue in allen Stürmen mahnte, aber auch die Halbher- 
zigen und Fahnenflüchtigen ernſtlich ſtrafte. 

Am 5. September füllte ſich die bekannte Paulskirche bis auf den letzten Platz. Heute 
wollte man Prälat Gerock, den beliebten Dichter aus Stuttgart, hören. Nach einer 
trefflichen Einleitung, die den 123. Pſalm auf eine treffende Weiſe anwandte, ſprach er über 
1 Cor. 4, 14 bis 16, „ein Pauluswort in der Paulskirche an den Guſtav Adolf Verein“ über 
das Thema: „Seid meine Nachfolger.“ Wer gekommen, um eine ſchwungvolle, poetiſche 
Rede zu hören, wurde nicht wenig enttäuſcht, denn auch nicht ein Verslein bekam man zu 
hören, in einfacher aber umfaſſender Weiſe wußte der berühmte und gemüthvolle Kanzelredner 
das Lebensbild des Apoſtels auf das Leben und Wirken des Vereins anzuwenden und es an 
den nöthigen Ermahnungen und Warnungen nicht fehlen zu la ſſen. Die ſchlichte und innige 
Predigt mit dem ſich anſchließenden ernſten Gebet machte einen tiefen Eindruck auf die Herzen. 

Das Wachsthum der Vereinsthätigkeit gibt ſich in folgenden Zahlen kund. Die Ge- 
ſammteinnahme betrug im vorigen Jahre 739,344 Mark. 

Mit dieſer Summe war man in den Stand geſetzt, 1149 Gemeinden zu unterſtützen. 
Seit dem Beſtehen des Vereins wurden 13, 474.899 Mark für 2617 Gemeinden in römiſch⸗ 
katholiſchen Ländern verwendet, von welchen viele ohne Hülfe des Vereins nicht beſtehen 
würden. 

Es wurde hervorgehoben, daß der Verein gegenwärtig aus 43 Hauptvereinen, 1055 
Zweigvereinen, 9 Studenten vereinen und 362 Frauenvereinen beſtehe; ferner, daß im ver- 
gangenen Jahre 18 Gemeinden aus den Reihen der Unterſtützungsbedürftigen ausgeſchieden, 
daß 34 Kirchen, 27 Schulen und 17 Pfarrhäuſer neu gebaut, daß aber noch 24 Kirchen, 11 
Schulen und 9 Pfarrhäuſer nothwendig zu bauen und 350 Gemeinden von ſchwerer Schul⸗ 
denlaſt zu befreien ſeien. — Vas nächſte Jahresfeſt fol in Hamburg ſtattfinden. 


Die Hermannsburger Miffionsanftalt hat im letzten Rechnungsjahre eine Ein⸗ 
nahme von 76,102 Thlr. und eine Ausgabe von 70, 275 Thlr., in erſterer den Ueberſchuß 
der Vorjahre von ca. 13.000 Thlr. mitgerechnet, gehabt. Die Einnahme hat ſich demnach 
nicht unbedeutend verringert. Das Miſſionsblatt wird in 12,500 Expl. verbreitet. In 
Afrika ſind auf funfzig Stationen 3500, in Indien auf neun Stationen 550 Getaufte; in 
Auſtralien ſieben Miſſionare und noch drei auf Neuſeeland; zwei ſind zu den Gallas ſüdlich 
von Abeſſinien geſandt, um die Miſſions arbeit dort wieder aufzunehmen, wohin der ſel. Harms 
ſeine ſehnſüchtigen Blicke gelenkt, ohne jedoch ſeinen Wunſch erfüllt zu ſehen. So ſehr ſich auch 
die Arbeit dieſer Anſtalt ausdehnt, und ſo erfreulich auch die Erfolge ſind, ſo mächtig rufen 
doch die Zahlen eines jeden Jahresberichts dieſer und anderer Miſſionsanſtalten das Wort 
des Herrn in die Seele zurück: „Die Ernte iſt groß, aber wenig ſind der Arbeiter; darum 
bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ „Was iſt das unter ſo 
viele?“ fragen wir mit den Jüngern. Von den 1,4%3,917,000 Menſchen, die man jetzt auf 
der Erde zählt, ſind erſt etwas über den vierten Theil auf den Namen Chriſti getauft. Man 
rechnet auf Europa 309,178,300 Menſchen, und dieſe Zählung mag wohl die annähernd ge- 
naueſte ſein; auf Aſien 824,548,500, auf Afrika 190,921,600, auf Amerika 94,480,000, 
auf Auſtralien 4,788,600. Im ganzen zählt man (1876) etwa 27 Millionen Menſchen 
mehr auf der Erde als im Vorjahre. 
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Am 3. Mai ordinirte P. Dr. Niemann in Hannover 13 Hermannsburger Miſſions⸗ 
zöglinge, nachdem ſie ihr Examen wohl beſtanden hatten. Sie gehen meiſt nach Süd -Afrika. 
Seiner Rede Text war 1 Cor. 15,58. Miſſionar Mon, ſeit 18 Jahren in Afrika thätig, 
hat ſeinem Sup. Hohls erklärt, daß er mit der luth. Lehre von der Rechtfertigung nicht 
mehr übereinſtimme, und daher ſein Amt niederlegen wolle. Er iſt entlaſſen und weilt jetzt 
in Göttingen. In Hameln jüngſt auf dem Proteſtantentage hat er entſchieden gegen dieſe 
Lehre ſich ausgeſprochen. (Immanuel .) 

Confeſſionelle Statiſtik Preußens. Unter den 25.742, 404 Bewohnern, die am 
Tage der letzten Zählung im preußiſchen Staate ermittelt wurden, waren nach dem Ergebniß 
der angegebenen Rechnung: Angehörige der evangeliſchen Landeskirche 16,636,990, davon 
Unirte 13,266,520, Lutheraner 2,905, 250, Reformirte 465,120, von der Landeskirche ſich 
getrennt haltende Lutheraner 40,630, Reformirte 35,080, Herrnhuter und mähriſche Brüder 
3710, Irvingianer (Apoſtoliſch⸗Katholiſche) 2620, Baptiſten 12,210, Mennoniten 14,650, 
Anglikaner, Methodiſten und Angehörige verſchiedener proteſtantiſcher Sekten 2080, Römiſch⸗ 
Katholiſche und Altkatholiken 8,625,850, Griechiſch⸗Katholiſche 1450, Deutfch- und Ehrift- 
Katholiſche 4800, Freireligiöſe und ſonſtige Diſſidenden 17,880, Juden 339,799, anderer 
Religion und nicht angegebenen Bekenntniſſes 4671. (Ref. Kirchenz. u. Evangeliſt.) 


Ueber die Albrechts⸗Leute oder Evangeliſche Gemeinſchaft in Deutſchland hat Pro- 
feſſor Plitt in Erlangen, Deutſchland, eine Schrift erſcheinen laſſen, worin er vor ihrem 
Treiben warnt, und auf ihr Eindringen in die deutſche Kirche aufmerkſam macht. Er ſagt 
unter andrem: Vor allem ſind es zwei Punkte, in denen die Eigenthümlichkeit dieſer metho⸗ 
diſtiſchen Gemeinſchaft beſteht. Der eine gehört der Lehre an und beſteht in ihrem Satz von 
der Vollkommenheit, von der zu erſtrebenden Herrſchaft über die Sünde nicht bloß, ſondern 
Erlöſung von der Sünde, auf dem Wege des göttlichen, in der Regel plötzlichen Gnaden— 
einfluſſes und der dadurch bewirkten Heiligung, welche für eine höhere Stufe angeſehen wird 
als die Rechtfertigung. Dies ſteht im Zuſammenhang mit dem Mangel in der Würdigung 
der Gnadenmittel und inſonderheit der Taufe. Denn je weniger das Gnadenwerk Gottes 
in der Taufe und in den Gnadenmitteln überhaupt gewürdigt wird, um ſo mehr muß die 
Heiligung betont werden. Dieſe Heiligung aber wird nicht in die tägliche Arbeit und Kampf 
mit der Sünde geſetzt, ſondern in eine Gefühlsſteigerung, welche ſchließlich nur zum Betrug 
der armen verführten Seelen ausſchlägt. Die letzte Urſache davon aber liegt in der man⸗ 
gelnden Erkenntniß der Sünde. Darin aber zeigt dieſe ganze Theorie eine auffallende Ver⸗ 
wandtſchaft mit der römiſchen Kirche. Und ebenſo in ihrer zweiten Eigenthümlichkeit: ihrer 
ſtarken Betonung ihrer äußerkirchlichen Ordnung. Alle Einzelnen, die ſich der Gemeinſchaft 
anſchließen, werden in ein feſtes Klaſſenſyſtem eingefügt, in denen das innere Leben ſtets 
beobachtet und gepflegt und ſo ſtets auf der nöthigen Höhe der Gefühlserregung erhalten 
werden ſoll. Denn natürlich in dem Maße, als man die geiſtlichen Mittel Gottes hinten an⸗ 
ſetzt, müſſen menſchliche Mittel den Mangel erſetzen; und in dem Maße, als man alles auf 
das ſubjektive Gefühlsleben ſetzt, muß man dafür Sorge tragen, daß dieſes Feuer ſtets unter⸗ 
halten werde. Dieſe ganze Organiſation nun iſt ihnen ein weſentliches Stück in ihrer 
Seelenrettung. Und in dieſer Betonung der äußerlichen Organiſation treffen ſie eben falls 
mit Rom zuſammen. f (-R. K. Z. u. Eo.) 


Spaniſche Unduldſamkeit. Unter dem klerikalen Regime hat der Proteſtantismus 
kaum mehr die zum Leben nothwendige Freiheit. Nebſt bedeutenden Einſchränkungen iſt ein 
Regierungserlaß bemerkenswerth, nach welchem der Verkauf von proteſtantiſchen Schriften 
unter 200 Seiten ſtark, alſo der Traktate und einzelner Evangelien, verboten iſt. Kinder 
werden einem Vater in ſeiner Abweſenheit weggenommen und durch den katholiſchen Orts⸗ 
pfarrer getauft. Guliek aus Santander wurde ſoeben wegen ſeines Wirkens zur Verbreitung 
des Evangeliums in Aſturien eingekerkert. Alles dies abgeſehen von den rein perſönlichen 
Schwierigkeiten, welche der Fanatismus Einzelner, oder deren Furcht vor ihrem Pfarrer 
bereitet. Aber die evangeliſchen Prediger in Spanien laſſen den Muth nicht ſinken; ſie wiſſen 
Vorſicht mit Beharrlichkeit zu verbinden und zu warten. Sie ſind überzeugt, daß der König 
mit den Plackereien, denen fie ausgeſetzt find, nichts zu ſchaffen hat. 
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Das Werk der Sonntagsſchulen hat derart zugenommen, daß man jetzt mehr als 
100,000 ſolcher Schulen auf Erden zählt, in denen eine Million Lehrer etwa 10—12 Milli⸗ 
onen Kinder unterrichten. England hat 30,000 Sonntagsſchulen mit 310.000 Lehrern 
und 3 Millionen Schülern; Amerika hat 74,212 Schulen, 780,000 Lehrer und faſt 
8 Millionen Schüler; in Deutſchland gibt's 1218 Sonntagsſchulen mit 81,785 Schü⸗ 
lern, in der Schweiz 1400 Schulen mit 46,000 Schülern, in Frankreich beinahe eben 
ſo viel. In Amerika geben ſich Männer aus den höchſten Stellungen zur Leitung und Auf⸗ 
ficht der Sonntagsſchulen her und zeigen ſo auf die beſte Art, daß ihnen des Volkes Wohl 
wahrhaft am Herzen liegt. (Ev. Volkskirchenzeitung.) 

Kleinafien. Von Kaiſerswerth aus wurde 1853 in der aus der Offenbarung St. 
Johannis 2 bekannten Stadt Smyrna in Kleinaſien ein Diaconiſſenlehrhaus gegründet 
für Töchter evangeliſcher Kaufleute, an welche ſich auch ſolche von griechiſchen und armeni- 
ſchen Chriſten anſchloſſen. — Auch Thyatira (Offenb. Joh. 2) hat ſeit 1854 eine pro⸗ 
teſtantiſche Kirche und einen Prediger. f 

Der Apoſtel St. Paulus war bekanntlich zu Tarſus in Cilieien (Kleinaſien) geboren. 
Auch dort gibt es jetzt Proteſtanten, desgleichen in der benachbarten Stadt Adana. Da. 
in der Umgegend ihre Zahl in erfreulicher Weiſe wächſt, ſoll für ſie eine „St. Paulskirche“ 
gebaut werden. Der Prediger Ohan Kyriakan aus Maraſch (in Cilicien) hat ſich deßhalb 
nach England begeben, um Beiträge für den beabſichtigten Kirchenbau zu ſammeln. 

| (Freimund.) 

Kurheſſen. Wir waren ſtets der Ueberzeugung, daß das Verhalten der niederheſſi⸗ 
ſchen Renitenten an erſter Stelle ſeinen Grund in dem Beſtreben hatte, die reformirte nieder- 
heſſiſche Kirche nach der lutheriſchen Seite hinüber zu drängen, und daß die Abneigung gegen 
die Staatskirche lediglich darin ihren Grund hatte. Wir finden dies beſtätigt durch die 
neuere Broſchüre von Frdr. Pfeiffer, Pfarrer zu Widdershauſen, der von Anfang an am 
klarſten den Gang der Bewegung erkannt hat. In ſeinem „Offenen Brief an den Königl. 
Pfarrer der Staatskirche zu Widdershauſen, Herrn K. H. über die wahren und falſchen 
Friedensprediger“ nennt er ſich offen „lutheriſcher Pfarrer“ und bekennt ſich rückhaltlos zum 
Lutherthum. (R. K. Z. u. Ev.) 

Im Auftrage des Papſtes haben die Monſignori im Vatican die Schlußrechnung 
darüber gemacht, wie viel eigentlich das Biſchofs-Jubiläum des Papſtes dem- 
ſelben an baarem Gelde abgeworfen habe; es ergab ſich nun dabei das hübſche Sümmchen 
von 16,500,000 Lire (83,500,000). Pius IX. hat darauf die Anordnung getroffen, daß 
ein Viertel dieſer Rieſenſumme in ſeiner Privatkaſſe zu verbleiben habe, während von den 
anderen drei Vierteln eines auf den Neubau und die Reſtaurirung von Kirchen, das andere 
zu zeitweiligen Unterſtützungen für die Armen und das vierte ſchließlich zur Verbeſſerung der 
Lage der dem Papſtthume treugebliebenen Beamten und Soldaten verwendet werden ſoll. 


Aus Deutſchland verlautet, daß die Miſſourier durchaus nicht im Stande ſind, 
dort Fortſchritte zu machen. So wie ihnen einige Prediger beitreten, fallen andere wieder 
ab und ihre ganze Geſchichte iſt bis dahin nichts anders als Rechthaberei und Streit um 
gewiſſe Punkte miſſouriſcher Lehre geweſen. Paſtor Münkel tritt in feinem „Zeitblatt“ ganz 
entſchieden gegen die miſſouriſchen Kampfhelden in Deutſchland auf und meint, ſie ſeien nichts 
als Friedensſtörer und Splitterrichter. f [L. K.) 

Die in St. Wendel, Regierungsbezirk Trier, erſcheinende Zeitung beſtätigt den 
in letzter Zeit rieſig angewachſenen Menſchenzudrang zu der Gnadenquelle in Marpingen 
und berichtet, daß das deutſche Lourdes gegenwärtig die Ehre habe, die Königin-Mutter 
von Baiern in ſeinen Mauern zu beherbergen. Am 14. Auguſt traf eine baieriſche Prin- 
zeſſin, die Schweſter der Kaiſerin von COeſtreich, Tochter des Herzogs Max in Baiern, in 
St. Wendel ein. Nachmittags ſah man die hohe Herrſchaft nach — Marpingen fahren. 
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Hiſtoriſch⸗genetiſcher Entwicklungsgang der kirchlichen Lehre 
von der Perſon Chriſti. | 
(Schluß.) 

Dritte (analytiſchſynthetiſche) Periode, von 1800 bis zur Gegenwart. 
„Die Zeit der Verſuche, das Göttliche und Menſchliche in der Perſon Chriſti 
in gleicher Berechtigung und in weſentlicher Einheit zu erfaſſen.“ 

Einleitung. 1. Vorläufer dieſer Periode. Daß ſowohl 
im Gegenſatze zu der deſtructiven Richtung der neuern Zeit, wie ſie einerſeits 
in der pantheiſtiſchen Philoſophie und andererſeits in der rationaliſtiſchen 
Theologie auftrat, als auch im Unterſchiede von der ebenſo einſeitig verſtandes— 
mäßigen Form des Supranaturalismus eine neue Reproduction der Chrifto- 
logie nöthig und möglich ſei und zwar eine ſolche, die nicht nur den ſichern 
Reſultaten der kirchlichen Lehrentwicklung die gebührende Rechnung trage, 
ſondern auch die Einſeitigkeiten der beiden ſich entgegenſtehenden theologiſchen 
Richtungen vermeide: das hatten ſchon längſt manche tiefer blickende, edle 
Geiſter und Gemüther in der Chriſtenheit geahnt und Einzelne unter ihnen 
haben es auch klar und deutlich ausgeſprochen. So z. B. Herder, Kleuker, 
Cruſius, Novalis, Terſtegen, Claudius, Hamann, Lavater, Stilling, Franz 
v. Baader und beſonders der würtembergiſche Prälat Oetinger. Dieſe 
ausgezeichneten Männer freiern und tiefern Geiſtes haben, wenn auch zunächſt 
mehr bloß intuitiv als reflexiv, jene höhere Einheit des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen in Chriſtus ergriffen, „welche über die im Supranaturalismus wie im 
Rationalismus herrſchende gegenſätzliche Faſſung beider und damit über den 
Alles erfüllenden Streit zwiſchen Chriſtenthum und Philoſophie hinauszuheben 
geeignet war.“ Sie konnten ſich ebenſo wenig in dem ſcholaſtiſchen Syſtem 
der alten Orthodoxie heimiſch fühlen, als ſie ſich einer bloß rationaliſtiſchen 
Denkweiſe anzuſchließen vermochten. Sie fühlten, ja erkannten, daß im 
Grunde beide Anſichten auf demſelben Boden erwachſen ſeien, nämlich auf 
dem Boden eines bloß deiſtiſchen Gottesbegriffes. Von dieſer Vorausſetzung 
aus iſt aber eine wirkliche Einheit des Göttlichen und Menſchlichen eigentlich 
gar nicht möglich. Denn auf deiſtiſchem Standpunkte ſind Göttliches und 
Menſchliches contradictoriſche Gegenſätze. Dagegen lehrt z. B. Oetinger, daß 
das Ziel aller Offenbarungen Gottes (in Wort und That) ſei, den Menſchen 
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durch die Mittheilung der höhern (göttlichen) Natur, die weder Materie noch 
bloßes Gedankenbild (Idee) ſei, ſondern realer und in Leiblichkeit offenbarer 
Geiſt, vollkommen (heilig und ſelig) zu machen. Göttliches und Menſchliches, 
Unendliches und Endliches ſind alſo nicht einander ausſchließende Qualitäten, 
wie im Rationalismus und Supranaturalismus, ſondern ſie ſchließen ſich zu 
einer Einheit zuſammen vermöge ſteigender Selbſtmittheilung Gottes an den 
Menſchen und zwar nach dem Maße der Empfänglichkeit des Letzteren. 
Oetinger redet ſogar von einer himmliſchen (ewigen) Menſchheit; aber dieſelbe 
findet doch erſt in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes ihre volle Ver— 
wirklichung. Vorher exiſtirt ſie alſo nur als Idee in Gott, aber als eine 
Idee, die der Verwirklichung harret. Die Erſcheinung Chriſti iſt demnach 
nicht nur durch die Erlöſung, ſondern auch durch die Vollendung der Menſch— 
heit nothwendig gefordert. Die Idee der Menſchheit wird erſt ganz realiſirt 
in Chriſto, in dem Menſchen-Sohn, dem zweiten Adam. Ja, Oetinger ſieht 
ſogar die Concentration des ganzen Univerſums in dem Erlöſer. Alſo Chriſtus 
iſt nicht bloß das Haupt, ſondern auch das Centrum der ganzen Schöpfung. 

tan ſieht, in welch ganz anderem Verhältniß hier Schöpfer und Geſchöpf, 
Gott und Welt, Gottheit und Menſchheit zu einander ſtehen. Daher kann 
es auch nicht befremden, wenn Oetinger in feiner theoſophiſch-myſtiſchen Weiſe 
von einer „Leiblichkeit“ Gottes redet. Dieſe Leiblichkeit iſt nach ihm die 
Potenz und das Medium der Menſchwerdung. In der „himmliſchen Menfch- 
heit“ iſt die Einigung des Göttlichen und Menſchlichen ſchon gegeben und 
ſtets, alſo von Ewigkeit, vorhanden; aber zunächſt doch nur potentiell, in 
Chriſtus tritt ſie erſt actuell hervor. In dieſer Vereinigung (des Göttlichen 
und Menſchlichen in der Perſon Chriſti) nun veredelt („nobilitirt“) der Logos 
die Menſchheit (zunächſt die menſchliche Natur Chriſti) nach Seele und Leib, 
fo daß der Leib geiſtig und die Seele, der Geiſt, leibhaft, d. i. reale, lebens- 
mächtige Subſtanz wird. So erhält die menſchliche Natur Chriſti herrlichere 
Qualitäten, als die Natur Adams vor dem Falle hatte. In der Subſtanz 
des geiſt⸗leiblichen Herrn aber iſt die Eſſenz der Unſterblichkeit, der Wieder⸗ 
herſtellung und Vollendung unſerer Natur gewonnen, welche Eſſenz namentlich 
durch das heil. Abendmahl uns zu Theil wird. — Man mag dieſe An- 
ſchauungsweiſe myftifch nennen, fie iſt jedenfalls vernünftiger als 
alle rationaliſtiſchen und ſupranaturaliſtiſchen Hypotheſen; und ebenſo befrie— 
digt fie auch das religiöſe Gemüth unendlich mehr. 

2. Die Syſteme von Fichte, Schelling und Hegel. 
Wir müſſen dieſelben hier wenigſtens in der Kürze berühren; denn ſie bilden 
philoſophiſcher Seits den Uebergang zur neuern Theologie. Mag man das 
auch beklagen, es iſt und bleibt nichts deſtoweniger eine nicht zu verkennende 
Thatſache. Die Theologie war eben auf's engſte mit der Philoſophie ver— 
flochten. Welchen Einfluß dieſe Syſteme auf die theologiſche Entwicklung 
ausgeübt haben, das zeigt ſich namentlich auch in dem Herzpunkt derſelben, 
in der Chriſtologie. Von der Fichte'ſchen Philoſophie (dem idealiſtiſchen 
Pantheismus) war früher ſchon die Rede. In theilweiſem Gegenſatze zu 
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derſelben trat in und mit Schelling der realiſtiſche Pantheismus auf. 
Schelling, dieſem ſpeculativ-theoſophiſchen Denker der neuern Zeit, bleibt, um 
mit Dorner zu reden, das unſterbliche Verdienſt, nicht bloß jenen Dualismus 
zwiſchen dem Göttlichen und Menſchlichen, wie er in den bisherigen Theorien 
herrſchend war, eingeſehen, ſondern auch einen bedeutenden Schritt zu ſeiner 
Aufhebung gethan zu haben. Die alten Einſeitigkeiten wurden wenigſtens 
ihrem Principe nach durch ein neues Princip überwunden, durch die Erkenntniß 
nämlich, daß Gott und Menſch nicht als ſich ausſchließend und bloß entgegen— 
geſetzt, ſondern als in weſentlicher Einheit mit einander ſtehend zu denken ſind. 
Und ſo iſt denn auch das Charakteriſtiſche aller neuern Chriſtologie fortan, 
die weſentliche Einheit des Göttlichen und Menſchlichen in Chriſto zu 
begreifen und anzuerkennen. Aber dieſe Einheit, welche ſchon Luther in ſeiner 
myſtiſchen Geiſtestiefe ahnte und in intuitiver Weiſe ſchaute, und welche offen⸗ 
bar feiner Lehre von der „höhern Menſchheit“ zu Grunde lag, konnte ſehr ver- 
ſchieden aufgefaßt werden. Schelling faßte ſie, wozu ſchon Fichte den Weg 
bahnte, als abſolute Identität des Göttlichen und Menſchlichen (und 
hierin liegt eben das Princip des Pantheis mus); d. h., um es kurz zu 
ſagen, er verlor über dem Feſthalten an der Einheit den Unterſchied. Das 
Menſchliche geht ſchließlich bei Schelling im Göttlichen ganz auf, oder es 
bleibt nur noch als ein bloßes Denkmoment, als ein Moment des Begriffes 
des Abſoluten übrig. Der hiſtoriſche Chriſtus kann daher auch bei ihm nicht 
den Werth erhalten, den er für den chriſtlichen Glauben hat und behält. Die 
Menſchwerdung Gottes faßt Schelling als eine „Menſchwerdung von Ewig— 
keit.“ Der Menſch Jeſus Chriſtus iſt in der „Erſcheinung Gottes“ nur der 
Gipfel (nach der andern Seite hin freilich auch wieder der Anfang, nämlich 
für ſeine Nachfolger oder Gläubigen), immerhin alſo nur ein einzelnes Exem— 
plar (wenn auch das höchſte) von der Erſcheinung und Offenbarung Gottes. 

Bei Hegel, der auf dem gleichen Grund und Boden mit Schelling 
ſteht, nämlich auf dem Fichte'ſchen, finden wir in den Folgerungen oder in den 
nähern Ausführungen des Princips das Umgekehrte. Während bei Schelling 
das Menſchliche im Göttlichen untergeht, findet bei Hegel das Göttliche im 
Menſchlichen ſein Grab. Wohl erklärt Hegel, daß Gott das Abſolute, das 
wahrhaft und vollkommen Reale und Unendliche ſei; aber erſt im Menſchen 
kommt dieſer abſolute Gott zum Bewußtſein feiner ſelbſt, wird er zum Sub- 
ject, zur Perſönlichkeit. Der Sohn Gottes aber iſt nach Hegel nichts anderes 
als die Menſchheit, dieſelbe in ihrer Einheit, als Gattung gedacht; und Chri- 
ſtus nur ein einzelnes Glied dieſes Organismus. Sein (relativer) Vorzug 
beſteht darin, daß in ihm der Menſchheit erſt das Bewußtſein ihrer Göttlichkeit 
klar und beſtimmt aufgegangen iſt. — N ; 

Die beiven Schulen Hegels gehen in der Chriſtologie darin auseinander, 
daß die Einen (die „rechte Seite“) den „hiſtoriſchen Chriſtus“ mit dem „idealen“ 
(dem Sohne Gottes) zu vereinigen ſuchen: Marheineke, Ro ſenkranz, 
Conradi zc.; die Andern (die „linke Seite“) dagegen ihn zwar nicht als 
eine rein mythiſche Perſon faſſen, aber doch als nur einzelnen und darum auch 
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mehr oder weniger einſeitigen Repräſentanten der Idee (des „idealen Chriſtus“, 
des Sohnes Gottes), aus welcher Idee ſich dann der weitere Mythus (die 
mythiſche Umkleidung des hiſtoriſchen Chriſtus) erzeugte: Strauß, Baur, 
Zeller, überhaupt die ſ. g. „Tübinger Schule“. Während die Erſtern (die 
„rechte Seite“) das Chriſtenthum als abſolute Religion und die Einzigkeit 
und Erhabenheit der Perſon Chriſti behaupten, fehlt es ihnen in der That 
doch an der Erkenntniß der weſentlichen d. i. ewig perſönlichen Gottheit 
Chriſti, — weil ſie es trotz allen deßfallſigen Bemühungen zu keinem realen 
perſönlichen Unterſchied in Gott ſelbſt bringen, d. h. weil ihnen die Erkenntniß 
der weſentlichen Dreieinigkeit Gottes fehlt. Die Hegel'ſche Linke aber hat es 
mit wenigen Ausnahmen (3. B. Baur, der an der Anſicht feſthielt, daß das 
Chriſtenthum die abſolute Religion ſei) offen ausgeſprochen, das Chriſtenthum 
ſei nur eine vorübergehende Phaſe in der religiöſen Entwicklung der Menſchheit. 
| Alle dieſe philoſophiſchen Syſteme von Fichte, ja ſchon von Spinoza oder 
vielmehr von Carteſius an charakteriſiren ſich dadurch, daß ſie das Wirkliche, 
das Reale, in letzter Beziehung das Abſolute (Gott) durch das reine (aprio— 
riſche) Denken conſtruiren wollen, wobei das Empiriſche mehr oder weniger 
ignorirt wird. Die Folge davon iſt, daß das Reſultat nur ein reiner Idea— 
lis mus fein kann. Die Wirklichkeit iſt damit noch nicht begriffen. Die 
Reaction gegen dieſen einfeitigen Idealismus iſt denn auch nicht ausgeblieben; 
aber ſie hat ſich in ebenſo einſeitiger Weiſe geltend gemacht, in der ausſchließlich 
empiriſchen (stomiftifchen) Betrachtungsweiſe, deren Reſultat der craſſeſte 
Materialismus iſt, wie er gegenwärtig die Herrſchaft auch in der 
wiſſenſchaftlichen Welt beanſprucht. Die wahre chriſtliche Philoſophie aber, 
die eins iſt mit der Theologie, geht über dieſe Gegenſätze in gleicher Weiſe 
hinaus, indem ſie das Ideale und Empiriſche, das Göttliche und Menſchliche 
in gleicher Berechtigung für die Betrachtung anerkennt und Beides in der 
Perſon des Gottmenſchen geeinigt ſchaut. | 
3. Die entſchiedenſte Wendung dazu hat bereits Schleiermacher 
genommen. Ja, mit ihm beginnt eine ganz neue Wendung in der Theologie. 
Seine tiefen und reichen Geiſtesproductionen ſind für die ganze neuere Theo— 
logie und namentlich auch für die Chriſtologie epochemachend geworden. Wir 
faſſen daher nunmehr die Anfänge der neuern Chriſtologie 
bei Schleiermacher etwas näher in's Auge. Iſt er auch noch weit 
hinter dem Ziel, das der Chriſtologie geſteckt iſt, zurückgeblieben, ſo hat er doch 
den Grund gelegt und den Weg angezeigt, auf dem weiter zu ſchreiten war. 
In dem Schleiermacher'ſchen Syſtem iſt in Folge der Schelling-Hegel'ſchen 
Philoſophie, an die es ſich in dieſer Beziehung anſchließt, der alte deiſtiſche 
Gegenſatz (der einſeltige Rationalismus ebenſo wie der einſeitige Suprana— 
turalismus) gründlich überwunden. Darin aber unterſcheidet es ſich weſent— 
lich von jener Philoſophie, daß es nicht nur den Begriff Gottes ethiſch 
gefaßt hat,“) ſondern daß in ihm auch die Perſon Chriſti und zwar als des 


*) Hatte Spinoza Gott als die abſolute Subſtanz, Hegel dagegen als das abſolute Sub⸗ 


ject gefaßt, Jener alſo den Begriff Gottes einſeitig phyſiſch, Dieſer ihn einſeitig logiſch beſtimmt, ſo 
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hiſtoriſchen Chriſtus nicht nur in ihrer Nothwendigkeit, ſondern auch in 
ihrer einzigen, von allen andern Menſchen ſpecifiſch verſchiedenen Bedeutung 
erkannt und nachgewieſen wird. Chriſtus iſt nach Schleiermacher der 
Urmenſch ſchlechtweg, weil in ihm Geſchichtliches (Menſchliches) und 
Urbildliches (Göttliches) Eins find. Das Urbilbliche in Chriſto aber beſteht 
ihm nicht in der Fertigkeit und Geſchicklichkeit auf einzelnen Gebieten des 
Lebens, ſondern in der „Reinheit und Kräftigkeit des Gottesbewußtſeins.“ 
Auf den Begriff der Unſündlichkeit und der damit zuſammenhängenden Irr— 
thumsloſigkeit Chriſti baſirt Schleiermacher den Glauben an deſſen göttliche 
Würde. Chriſtus iſt unſündlich in's menſchliche Daſein getreten. Dies 
ſchließt zwar nicht die natürliche Zeugung aus, wie Schleiermacher meint; iſt 
aber doch als ein übernatürliches, außer dem Zuſammenhang des Sündlichen 
ſtehendes Ereigniß, als eine neue Schöpfung zu faſſen. Alſo, daß wir es 
kurz ſagen, Chriſtus iſt der neue (zweite) Adam und zwar der reine und voll— 
kommene Menſch, von dem ein neues Menſchengeſchlecht ausgeht, die Menſch— 
werdung ift eine neue Schöpfung. Iſt nun aber das Urbildliche, das Gött— 
liche in Chriſto auch als der ewige perſönliche Logos zu faſſen? Hier tritt 
das Mangelhafte bei Schleiermacher hervor. Auch er hat es noch zu keinem 
hypoſtatiſchen Unterſchied in Gott gebracht. Sein Verdienſt iſt und bleibt 
aber, daß er für die volle Erkenntniß und Anerkennung des hiſtoriſchen 
Chriſtus, und zwar als des fündlofen und urbildlichen Menſchen, den Weg 
gebahnt hat. Auf dieſer Grundlage war eine neue Conſtruction der Chriftos 
logie, in welcher Göttliches und Menſchliches in gleicher Berechtigung anerkannt 
und wahrhaft geeinigt iſt, möglich. Auch das war ein weſentliches Verdienſt 
Schleiermachers, daß er den Glauben der Kirche, alſo das materiale Princip 
des Proteſtantismus als einen weſentlichen Factor für die Conſtruction des 
chriſtlichen Lehrſyſtems zur Geltung gebracht hat. Aber, und darin liegt 
wieder ſein Fehler, er hat dieſes evangeliſche Materialprincip nicht nur dem 
Formalprincip der heil. Schrift übergeordnet, ſondern das letztere iſt bei ihm 
überhaupt nicht zu der ihm gebührenden Bedeutung gekommen. Der bibliſche 
Kanon iſt und bleibt aber die abſolute Norm für die Analogia fidei. 

Geſchichte der Chriſtologie der neueren Zeit, ſeit 
Schleiermacher. Wir geben zunächſt einen allgemeinen Ueberblick über 
den Gang der theologiſchen, insbeſondere chriſtologiſchen Entwicklung dieſes 
Zeitraumes, indem wir zwei Perioden oder Abſchnitte unterſcheiden. Dann 
laſſen wir noch einige Specialia folgen. 

A. Allgemeiner Ueberblick. 


a. Von Schleiermacher bis zum 5. Decennium dieſes 
Säculums. „Die Blüthezeit Schleiermachers und der von ihm beſtimmten 
Richtung begann um 1820 und dauerte bis in die Mitte der vierziger Jahre, 


beſtimmte ihn Schleiermacher ethiſch, indem er Gott als abſolute Cauſalität oder 
„Urſächlichkeit“ auffaßte. Hierin aber iſt ſein bekannter „Determinismus“ begründet; denn jener 
abſoluten, unbedingten Urſächlichkeit gegenüber hat die menſchliche Freibeit keinen Raum mehr, weil 
hier auch von keinem ſich ſelbſt Bedingen (Beſchränken) Gottes die Rede ſein kann. 
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ſo zwar, daß etwa von 182759) an Hegel und feine Schule ihr den Rang ſtreitig 
machte, bis namentlich das Leben Jeſu von Strauß 1835 den Widerſpruch der 
Hegel'ſchen Philoſophie mit dem Chriſtenthum offenbarte, zugleich aber auch 
einen Proceß ihrer Zerſetzung einleitete, daher bald Schleiermachers weit nachhal— 
tigere Einwirkung auf die Theologie ſich wieder ſiegreich geltend machte.“ Selbſt 
Männer, die von Haus aus der Hegel'ſchen Schule (und zwar der „rechten 
Seite“) angehörten, wie die ſchon oben genannten Theologen Marheineke 
und Roſenkranz, ferner Daub, Göſchel, Peterſen, Jul. Schaller, Gabler ꝛc., 
ſind mehr oder weniger durch den Einfluß der Schleiermacher'ſchen Theologie 
beſtimmt worden. Und gerade ſolche Männer, die freilich jetzt bei manchen 
orthodoxen Theologen längſt verpönt ſind, waren es, welche ſich in ihrem aner— 
kennenswerthen Ringen und Streben nach Wahrheit das Verdienſt erworben 
haben, den Weg zu zeigen und zu bahnen, auf welchem die Speculation ſelber 
den Hegel'ſchen Standpunkt, überhaupt den Pantheismus überwinden konnte 
und überwunden hat. Namentlich ſind in dieſer Beziehung Schaller und 
Göſchel hervorzuheben. Der Erſtere hat nachgewieſen („Der hiſtoriſche 
Chriſtus und die Philoſophie“), daß die Gottmenſchheit nur in einer wirklichen 
Perſon und in keiner andern Form ihr adäquates Daſein haben könne. 
Aber der ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen Chriſtus und den übrigen Menſchen 
tritt bei Schaller noch nicht beſtimmt genug hervor. Hier nun griff Göſchel 
ergänzend ein, indem derſelbe (in ſeinen „Beiträgen zur ſpeculativen Philo— 
ſophie von Gott und dem Menſchen und vom Gottmenſchen“) zeigte, daß der 
Begriff der Gottmenſchheit nothwendig auf die Idee des Urmenſchen als der 
Urperſönlichkeit führe. Iſt aber Chriſtus die Urperſönlichkeit, ſo iſt er nicht 
bloß ein einzelnes Exemplar der Idee, der Gattung, ſondern er iſt die vollendete 
und vollkommene Darſtellung und Erſcheinung derſelben. 

WwWas nun noch die Schule Schleiermachers ſelbſt anlangt, fo 
iſt wenigſtens unter den namhaftern ſyſtematiſchen Theologen der ganzen neuern 
Zeit keiner, der nicht Schleiermachern weſentliche Förderung verdankte.“ Zwar 
manche von denen, die ſich des großen Meiſters am lauteſten rühmen, bekunden 
den wahrhaft progreſſiven, fruchtbaren und bauenden Geiſt desſelben am 
wenigſten. Die Einen ſchwanken vielmehr zu frühern Standpunkten, namentlich 
zum äſthetiſchen Rationalismus zurück (Ammon, Haſe, de Wette, Rückert ꝛc); 
Andere ſind eklectiſche Popular-Theologen, wie Schenkel und Genoſſen, Krauſe 
(die „proteſtantiſche Kirchenzeitung“), H. Lang („Zeitſtimme“) u. ſ. w. Da⸗ 
gegen verdienen andere Männer, unbeſchadet ihrer Selbſtſtändigkeit, mehr als 
ächte Bewahrer und Pfleger des Schleiermacher'ſchen Geiſtes angeſehen zu 
werden, und dieſe haben eine Regeneration der Theologie auf den verſchiedenſten 
Gebieten durchgeführt. Dahin gehören auf dogmatiſchem Gebiete namentlich 
folgende: Nitzſch, Tweſten, Jul. Müller, Rothe, Tholuck, Sack, Hagenbach, 
Martenſen, Liebner, v. Hofmann, Auberlen, Ehrenfeuchter, Schöberlein, Lange, 
Ebrard, Landerer, Pelt, W. Hoffmann, J. Köſtlin, Geß u. A. Dieſe Theo— 
logen conſtruiren die Dogmatik nicht mehr bloß aus dem Formalprincip der 


*) Wo die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ zu erſcheinen anfingen. 
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heil. Schrift, wie der Supranaturalismus, noch aus der Vernunft, wie der 
Rationalismus, ſondern aus dem mit der heil. Be geeinigten Material⸗ 
princip der Reformation, aus dem Glauben. 

Schon oben iſt darauf hingewieſen, wie die „rechte Seite“ der Hegel'ſchen 
Schule in ihren meiſten Vertretern immer mehr dem Schleiermacher’fchen 
Standpunkte ſich genähert hat. Es bleibt uns noch übrig, den Gang der andern 
Seite ein wenig in's Auge zu faſſen. Schon Conradi, urſprünglich zur 
Rechten zählend, hat immer mehr die Perſon Chriſti in den pantheiſtiſchen All— 
geiſt verflüchtigt. Beſonders aber iſt der Schein der Einheit zwiſchen (Hegel’- 
ſcher) Philoſophie und Chriſtenthum zerſtört worden durch D. Fr. Strauß 
(Leben Jeſu 1835 und Dogmatik 1839). Die ganze Strauß'ſche Kritik 
der evangeliſchen Geſchichte, auf die wir hier nicht näher eingehen wollen, 
beruht trotz der behaupteten Vorausſetzungsloſigkeit derſelben doch auf zwei 
ſehr wichtigen Vorausſetzungen: erſtens auf der dogmatiſchen, daß keine Wun- 
der möglich ſeien, und zweitens auf der hiſtoriſchen, daß ohne allen Beweis 
angenommen wird, die Evangelien könnten nicht von den Apoſteln geſchrieben 
fein. Die falſche Grundvorausſetzung aber (das npörov yeödos) iſt der pan⸗ 
theiſtiſche, naturaliſtiſche Gottesbegriff, der keine freie Weltſchöpfung, Welt- 
regierung und Weltvollendung zuläßt. Die Geſammtwirkung der zahlreichen 
Gegenſchriften, z. B. von Neander, Ullmann, Tholuck, Hoffmann, Oſiander, 
Lange, Ebrard, Riggenbach u. ſ. w., zeigte ſich denn auch dieſer mythiſchen 
Auffaſſung gegenüber nicht nur seht en, ſondern überlegen. — Die irreli- 
giöſen und unethiſchen Conſequenzen der Strauß'ſchen Kritik zog L. Feuer⸗ 
bach in abſtoßendſter Weiſe („Das Weſen der Religion“). 

b. Vom 5. Decennium bis zur Gegenwart. Die Aus⸗ 
läufer der Stauß'ſchen Kritik ſammelten ſich in der „Tübinger Schule“ (Baur, 
E. Zeller, Schwegler, R. Köſtlin, Hilgenfeld u. A.). Was Strauß verſäumt 
hatte, das ſuchte man nachzuholen, den Nachweis, warum die Apoſtel die 
Evangelien nicht geſchrieben haben könnten. Und da mußte dann die Hypotheſe 
herhalten, daß das urſprüngliche Chriſtenthum nichts anderes als ein refor— 
mirtes Judenthum geweſen ſei! Aber auch von anderer Seite iſt nicht gefeiert 
worden; namentlich von Seiten Derer, die ſich zunächſt und zumeiſt an 
Schleiermacher anſchloſſen: Weiße, Schweizer, Bleek, Lücke, Uhlhorn, Ewald, 
Weiß, Holzmann, Meyer u. A. Indeß gerade die negative Kritik ſelbſt mußte 
am meiſten dazu dienen, den mythiſchen Standpunkt als einen in ſich ſelbſt 
widerſpruchsvollen darzuſtellen. So erkennen denn die meiſten Dogmatiker 
der neueren Zeit das Materialprincip der Reformation und die normative 
Autorität der heil. Schrift an. Ebenſo haben ſie ein feſtes Bewußtſein davon, 
daß die chriſtlichen Grundwahrheiten ſich einer Unabhängigkeit von den Schwan⸗ 
kungen der Kritik erfreuen. Aber die Methode der Ausführung iſt verſchieden. 
Die Einen wollen eine „kirchliche“ Glaubenslehre aufbauen (fo Philippi, Kah— 
nis, Thomaſius); Andere eine „bibliſche“ (ſo T. Beck); die Mehrzahl, erken⸗ 
nend, daß beide Standpunkte einſeitig ſeien, ſucht aus dem Materialprincip im 
Einklang mit der heil. Schrift die ee Sätze zu entwickeln. 
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Was die Lehre von Gott betrifft, ſo war zuerſt wieder die Idee 
eines perſönlichen Gottes zu gewinnen und zu vertreten. Dies geſchah 
zunächſt von philoſophiſcher Seite (durch Fichte den Jüngern, Weiße, Chali— 
bäus, Trendelenburg, Wirth, Ulrici u. A.). Theils dadurch, theils und noch 
mehr durch die Chriſtologie kam dann auch die Trinitätslehre in 
erneute Bewegung. Die ethiſche Gottesidee, wie ſie nunmehr wieder gewonnen 
war, zeigte ſich der Entwicklung einer ontologiſchen Trinität günſtig, weil die 
ethiſche Lebendigkeit Gottes durch eine Mehrheit göttlicher Factoren oder Da— 
ſeinsweiſen bedingt zu denken ſein wird. Iſt aber die Frage, wie ſich die Eine 
abſolute Perſönlichkeit Gottes mit der ewigen Dreiheit in Gott vertrage, auf 
die richtige Weiſe gelöſt (wozu Sartorius, Liebner, Schöberlein, Thomaſius, 
Kahnis, Geß, H. Plitt u. A. dankenswerthe Verſuche gemacht haben), ſo wird 
auch diechriſtologiſche Schwierigkeit ſich erledigen laſſen, wie mit einem 
vollſtändigen Menſchen ſich die Vereinigung Gottes nach einer ſeiner beſonderen 
ewigen Daſeinsweiſen reime, der des Sohnes, welcher wie das vollkommene 
Ebenbild des Vaters, ſo auch das wahrhaftige Urbild der Menſchheit iſt. 

Was endlich insbeſondere die Chri ſtologie betrifft, fo iſt gerade von 
dem gewonnenen ethiſchen Standpunkte aus mit Eifer und Erfolg die wahre 
Menſchheit Chriſti zur Anerkennung gebracht worden: daher die Lehre 
von der Unperſönlichkeit derſelben ziemlich allgemein aufgegeben worden; eben« 
ſo iſt eine wahrhaft menſchliche Entwicklung Chriſti genauer fixirt worden. 
Die Folge davon war aber bei Manchen eine ebjonitiſche Denkweiſe, wogegen 
die evangeliſche Theologie reagiren mußte, welche ein Sein Gottes in Chriſto 
von einziger und ewiger Bedeutung fordert. Und hier iſt, wie Dorner be— 
merkt, der Knotenpunkt, der die Chriſtologie mit einer immanenten Trinitäts⸗ 
lehre verknüpft und bei einer bloß ſabellianiſchen Denkweiſe nicht ſtehen bleiben 
läßt. — Geben wir nun noch einiges Speciellere aus der Chriſtologie der neu— 
eren Zeit. 5 


B. Specielleres aus der Chriſtologie der neueren Zeit. 


a. Der Stand der „kirchlichen“ Chriſtologie der Ge— 
genwart. 8 

a. Die lutheriſche Confeſſion betreffend. Als Repräſentanten 
dieſer Seite nennen wir Stahl, Kahnis, Thomaſius, v. Hofmann, Philippi. 
Stahl nimmt zwar die ganze frühere Lehre von der Comm. idd. wieder 
auf; gleichwohl ſchreibt er dem Leibe Chriſti nur die Volipräſenz zu, d. h. 
nach feinem Leibe iſt Chriſtus nur da gegenwärtig, wo er es fein will. Ka h- 
nis verwirft ebenfalls die unbedingte Übiquität des Leibes Chriſti. Th eo— 
maſius hat ſich nicht damit begnügt, die luth. Chriſtologie bloß in einzel— 
nen Punkten zu verbeſſern, reſp. zu ergänzen, ſondern er hat den ernſten Ver— 
ſuch gemacht, ſie wirklich fortzubilden. Nach ihm hat ſich der Logos bei ſeiner 
Menſchwerdung der relativen (d. h. durch den Willen Gottes bedingten) Ei- 
genſchaften der Allgegenwart, Allmacht und Allwiſſenheit nicht bloß dem Ge— 
brauche, ſondern auch dem Beſitze nach entäußert. Erſt der verherrlichte Chri— 
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ſtus iſt auch ſeiner Menſchheit nach allgegenwärtig u. ſ. w. Die Allgegenwart 
aber faßt Thomaſius ebenfalls als Volipräſenz. Das Wichtigſte bei ihm je— 
doch iſt, daß er den Verſuch gemacht hat, die Lehre von der Comm. idd. con- 
ſequent durchzuführen, alſo auch die andere bis dahin zurückgeſtellte Seite (die 
Theilnahme der göttlichen Natur an den Eigenſchaften der menſchlichen) aus— 
zubilden. Zu dem Ende faßt er die Kenoſis des Logos als Depotenzirung 
(als ein ſich Herabſetzen zur bloßen Potenz.) Der Logos geht in feiner Selbſt— 
erniedrigung und Selbſtentäußerung wirklich in die Endlichkeit, in die Schran- 
ken der Zeit und des Raumes ein. Immerhin aber hat ſich der ſo beſchränkte 
Logos mit einer menſchlichen Natur verbunden. Die Anſchauung von 
den zwei Naturen als zweien beſondern „Beſtandtheilen“ iſt alſo auch hier noch 
beibehalten. — Weit energiſcher dagegen hat v. Hofmann (in feinem Schrift- 
beweis) die Lehre durchgeführt, daß der Logos ſelber wirklich Menſch geworden 
ſei. Ja, es gewinnt ſogar den Anſchein bei ihm, als ob der Logos aufgehört habe 
Gott zu ſein, um Menſch zu werden; doch wird das wohl nur von dem Auf— 
hören oder vielmehr Ablegen der göttlichen Eriftenz= oder Daſeins-Weiſe zu ver⸗ 
ſtehen ſein. Denn auch v. Hofmann redet von einer „Erzeugung Jeſu“ durch 
den h. Geiſt; alſo er gibt die menſchliche Natur Chriſti neben der göttlichen kei— 
neswegs preis. - Man ſieht, daß auch die lutheriſchen Theologen im Allgemeinen 
die Nothwendigkeit einer Fortbildung der Chriſtologie anerkennen. Nur Phi— 
lippi, „dieſer ächte Repräſentant des Roſtocker Lutherthums“, hat es unter— 
nommen, die Beſtimmungen der alten Dogmatik zu repriſtiniren. Sein Stand— 
punkt iſt nämlich der der Gießener Theologen des 17. Säculums. Darnach iſt die 
Unio personalis des Gottmenſchen als eine von Anfang an fertige zu den— 
ken, alſo keine menſchliche Entwicklung Chriſti möglich noch nöthig. Zwar 
meint Philippi auch fo noch von einem menſchlichen Wachsthum bei Chriſto re— 
den zu können, indem er ein „Ruhen“ der göttlichen Eigenſchaften während des 
Standes der Erniedrigung annimmt. Ja, er ſpricht ſogar von einer bloßen 
Potentialität derſelben. Aber reine Potentialität iſt noch kein bloßes Ruhen, 
kein bloßes Latentſein der göttlichen Eigenſchaften. Auch ſetzt das wirkliche Her— 

vortreten dieſer Eigenſchaften in den Wundern Chriſti, das Philippi annimmt, 
doch mehr voraus, als eine bloße Potentialität. Aber auch ſelbſt das „Ruhen“ 
von göttlichen Eigenſchaften iſt ſchwer begreiflich. So redet denn auch 
Philippi ſelbſt wieder von einem „allwiſſenden, allmächtigen und allgegenwär— 
tigen Menſchen“ im Stande der Erniedrigung. Durch feine Erhöhung iſt 
Chriſtus dann auch nach ſeiner Menſchheit in den vollen und conſtanten Ge— 
brauch dieſer Eigenſchaften getreten. 5 

Die Allgegenwart faßt Philippi als modificirte Ubiquität, d. h. als all- 
mächtige Gegenwart, wie die Allmacht als allgegenwärtige Macht. Ob nun 
dieſer Theologe, dem jedenfalls der Ruhm gebührt, der getreueſte dogmatiſche 
Repräſentant des „ächten Lutherthums“ in der Gegenwart zu fein, das chriſto— 
logiſche Problem gelöſt i. e. den wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen unſerer Zeit 

genügt hat, das zu beurtheilen müſſen wir anderen überlaſſen. 
5. Die reformirte Confeſſion betreffend. Wir halten uns hier 
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an Schnecken burgers Darftellung der reformirten Lehre (ſ. „Ein Bei- 
trag zur kirchl. Chriſtologie“ und ſeine Darſtellung der ref. Lehre in „Stud. 
und Krit.“ 1848, 3. Heft), der als ein gelehrter und ſcharfſinniger Beurtheiler 
allgemein bekannt und anerkannt iſt. Er ſagt u. a.: Seele und Leib (Chriſti), 
vom heil. Geiſt potentiell ohne Maß erfüllt in der Ordnung, daß die Wirkung 
auf den Leib durch die Seele ging, ſtanden vom erſten Momente (der Incarna— 
tion) da als Seele und Leib der zweiten Perſon der Gottheit, welche die ſie 
producirende und ſuſtentirende Kraft war und ihrer als ſolche bewußt war. 
So wenig nun eine menſchliche Seele überhaupt im erſten Stadium ihres Seins 
wirkliches Bewußtſein hat, ſo wenig konnte die Seele des Gottmenſchen, welche 
eine normale Lebensentwicklung durchgehen mußte, vor dem natürlichen Zeit— 
punkt ein ſolches haben, ſondern alles Selbſtbewußtſein dieſer Perſon fiel in 
den Logos, der ſich ſowohl als des allmächtigen u. ſ. w., wie auch als des dieſes 
individuelle Leben als deſſen Kern und Kraft beſtimmenden, ſich in ihm mani⸗ 
feſtirenden bewußt war. Es muß nun im Verlauf des individuellen Lebens 
Chriſti ein Moment eintreten, wo das entwickelte Selbſtbewußtſein ſeiner Seele 
in Kraft jener unio personalis dieſer ſelbſt bewußt wird (d. h. wo Chriſto 
das Bewußtſein ſeiner Gottesſohnſchaft oder ſeine Identität mit dem ewigen 
Logos aufgeht.) Dies iſt nun freilich für uns ein mysterium. Nur ſoviel 
müſſen wir feſthalten, daß aus dem ewigen Selbſtbewußtſein des Logos ſtets 
dasjenige in das Selbſtbewußtſein der menſchlichen Seele übergeht, was für 
das Mittlergeſchäft nöthig iſt, aber nicht mehr. Aber nun entſteht eben die 
chriſtologiſche Hauptfrage: wie kann überhaupt und wie kann beſonders im 
Stande der Erniedrigung eine Einheit zwiſchen dem fo conſtituirten menfch- 
lichen Selbſtbewußtſein Jeſu und dem ewigen Selbſtbewußtſein des Logos ftatt- 
finden? Dieſe Frage aber bekommt hier um fo mehr Gewicht, da nach refor— 
mirter Anſchauung der unendliche dualiſtiſche Unterſchied zwiſchen Gott und 
Menſch auch noch im Stande der Erhöhung und Verklärung derſelbe bleibt. 
Der Dualismus des Selbſtbewußtſeins Chriſti kann und wird auch durch die 
feinſte dialektiſche Darſtellung und Begründung der reformirten Lehre nicht be⸗ 
ſeitigt werden. Die letzte Urſache davon liegt eben in der reformirten Grund- 
anſchauung, daß die Menſchwerdung des Sohnes Gottes nicht eine eigentliche 
incarnatio, ſondern nur eine assumtio ſei. Der Logos iſt nicht ſelber Menſch 
geworden, ſondern hat nur einen Menſchen angenommen. Freilich 
leidet auch die gewöhnliche lutheriſche Anſchauung theilweiſe an dieſem Fehler. 
Aber hier iſt doch die Vereinigung der beiden Naturen gleich von vornherein ſo 
innig und lebendig gedacht, daß der Dualismus der beiden Naturen, der aller⸗ 
dings principiell und in der Theorie vorhanden iſt, in praxi faſt ganz ver⸗ 
ſchwindet. 

b. Als den Repräſentanten einer bibliſchen Chriſtologie nen⸗ 
nen wir den ehrwürdigen Neſtor der evangeliſchen Theologie zu Tübingen, 
J. To b. Beck. Derſeibe ſtellt die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
alſo dar“): Die ſeine Logos-Weſenheit in ſich befaſſende Geiſtigkeit Chriſti 


*) Wir citiren aus feiner „hriftlichen Lehrwiſſenſchaft nach den bibliſchen Urkunden.“ Erſter 
Theil: die Logik der chriſtlichen Lehre. Seite 436 ff. 


der kirchlichen Lehre von der Perſon Chriſti. 275 


(alſo der Geiſt Chriſti, der aber als ſolcher zugleich den Logos in ſich begreift) 
geht in der mütterlichen (unbefleckten) Empfängniß die organiſche Ver- 
bindung ein mit der menſchlichen Seelen- Leiblichkeit. 
Iſt bei Adam und den in feinem Bild Erzeugten der Leib die Hütte oder Woh— 
nung der Seele, ſo iſt der Seelen-Leib dasſelbe bei Chriſtus für den Geiſt, die 
Logos-Perſönlichkeit. So bildet bei Chriſtus der Geiſt die grundbeſtim— 
mende Lebensmacht, daher feine Unſündlichkeit. Die urſprüngliche Unſünd⸗ 
lichkeit des Geiſtes iſt auch durch alle Momente des ſeeliſch-leiblichen Lebens in 
einer naturverwandten Sündenwelt durchzuführen. Chriſtus hat von Geburt 
aus die wirkliche ſeeliſch-leibliche Menſchen-Natur, die %s in ihrer weſent⸗ 
lichen Wahrheit an ſich; dieſe aber wiederum nicht als ſchon ſelbſt ſündiges 
Fleiſch ſeiend und aus dem eigenen, Sünde⸗- behafteten Schoße die entſprechen⸗ 
den Sünden-Gebilde producirend : ſondern fo, daß er die der Verſuchung und 
dem Leiden bloßſtellende Nat ur-Schwäche an ſich nimmt. So ſteht er 
zum ſün digen Fleiſch und zu den damit behafteten Menſchen weder in 
völliger Identität noch in völliger Indifferenz, ſondern in Aehnlichkeit oder 
Gleichartigkeit (dnorwparı vapxös Anaprias Röm. 8, 3.). Indem 
denn ſo die Sünde mit der Menſchwerdung Chriſto als leiblich-ſeeliſche Schwäche 
und Mühſeligkeit mit Verſuchung und Druck ſich auflaſtet, liegt in feiner In- 
dividualität die weſentliche Möglichkeit zu fehlen und zu ſündigen; 
dieſelbe wird aber nicht zur Wirklichkeit, weil Er die Unſündlichkeit des Geiſtes 
hindurchführt durch alle Momente der Verſuchung. In und gemäß den ver- 
ſchiedenen Stufen ſeiner menſchlichen Entwicklung bildet ſich das gotteskräftige 
Bewußtſein und Wirken des Geiſtes hinein in die Schwäche des Fleiſches, eine 
Comm. idd., in der nicht Menſchliches und Göttliches ineinander ſich miſcht 
und verwiſcht, ſondern freithätig geſtaltet die Gottesſohnſchaft (der Logos) ſich 
ein dem mit ihr ſich vermählenden Menſchentypus (der menſchlichen Natur 
Chriſti), daß er zum vollkommenen Organ desſelben werkthätig ſich verklärt; 
auch den Leib durchdringt die geiſtige Lebenskraft und verklärt ihn. Und das 
eben war die Mittler-Aufgabe, die Chriſtus innerhalb ſeiner eigenen 
Individualität vor allem zu löſen hatte, daß er nämlich, der ebenſo die Kraft 
Gottes, die Geiſtigkeit, wie die Schwäche des Fleiſches, alſo die weſentliche Un— 
möglichkeit zu ſündigen und die weſentliche Möglichkeit dazu, die Beſtimmung, 
das Heil und zugleich ein Fluch zu werden, in ſeiner Individualität vereinigte, 
und dadurch in den tiefſten Lebensconflict geſetzt war, - daß Er feine geiſtige Aus— 
ſtattung und Beſtimmung behauptete gegen alle auf die Schwäche feines Flei- 
ſches eindringenden Anfechtungen. Die Verſuchung konnte bei ihm nicht 
von innen, ſondern nur von außen kommen, ſie kam und wirkte als auf ihn 
drückendes Sündenelend. Das eben war ſein Leiden und in dieſem Leiden 
lernte auch fein Fleiſch, die menſchliche Natur in ihm, den Gehorſam gegen den 
Willen des Vaters, kraft und vermittelſt der Herrſchaft des Geiſtes, der Gottes— 
Sohnſchaft in ihm. In dieſem Gehorſam aber unterwarf er ſich auch dem 
Tode, der keine Gewalt über den Sündloſen hatte und darum ihn auch nicht 
behalten konnte. Er unterwarf ſich demſelben gleichwohl freiwillig — aus 
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Liebe zur Menſchheit. In dieſer Liebes-Hingebung bis in die äußerſte 
Leidens-Tiefe, den Tod am Kreuze, vollendet Er den Sieg der Geiſteskraft über 
die Schwäche des Fleiſches. Die innere Natur-Verklärung, welcher dann als 
unmittelbare Folge die Verklärung durch Gott ſich anſchloß, iſt vollendet, und 
die Sünde hat ihre Wirkungskraft im Fleiſche verloren, ſo weit es Chriſto zu 
eigen iſt und wird. So iſt denn Chriſtus nach ſeiner für Sünde und Tod 
empfänglichen Natur⸗Schwäche in lebenswahrer Gleichartigkeit Repräſen— 
tant der fleiſchgewordenen Menſchheit (Ebr. 2, 14, 17,); in 
gleicher Weiſe aber auch Repräſentant und Oberhaupt einer 
geiſtig und göttlich verklärten Menſchheit (Ebr. 2, 10 ff., 
Röm. 8, 29), vermöge feiner in Kraft des Geiſtes und vollkommener Gehor- 
ſams⸗Treue durchgeführten Natur-Verklärung und ſeiner Ueberwindung des 
Sünden⸗Fluches: Er iſt in weſentlichem Natur-Zuſammenhang mit dem 
alten Geſchlecht das organiſche Haupt eines neuen Menſchentypus, neuer 
Adam, der Menſchenſohn, der niemals geſchieden iſt vom Gottesſohn, 
der wahre Mittler zwiſchen Gott und Menſchen. 

c. Die ſpeculative Chriſtologie der Gegenwart. Unter 
dieſer Rubrik befaſſen wir diejenigen Theologen, die weder das Merkmal der 
Kirchlichkeit noch das der Biblicität einſeitig betonen, ſondern in freier dialek— 
tiſcher Weiſe die Dogmen aus dem an der Schrift geprüften Glaubensprincip 
entwickeln. Sie laſſen ſich hinwiederum in drei Klaſſen unterſcheiden. 

4. Wir erwähnen zuerſt die Anſicht derjenigen, welche in ihren chriſtolo⸗ 
giſchen Deductionen der oder den Kirchenlehren am nächſten kommen. Sie 
halten durchaus an der Zwei-Naturen-Lehre feſt, wie die beiden Reformations— 
kirchen. Man kann aber auch dieſe Anſicht die vermittelnde nennen, 
inſofern nämlich, als die Vertreter derſelben für den Anfang der Erniedrigung 
Chriſti die beiden Naturen, nach reformirter Weiſe, gewiſſermaßen noch aus— 
einanderſein laſſen. In der weiteren menſchlichen Entwicklung Chriſti aber 
nehmen ſie eine allmälige und immer völligere Ineinanderbildung der Gottheit 
und der Menſchheit an, worin ſie ſich der lutheriſchen Lehre nähern. Hiermit 
iſt alſo nicht nur die Selbſtſtändigkeit und Vollkommenheit einer jeden Natur 
gewahrt, wie in der Kirchenlehre, ſondern auch Raum genug geſchaffen für 
eine wirkliche, wahrhaftige, frei-ſittliche Entwicklung Chriſti nach ſeiner Menſch— 
heit, was bei der alten Kirchenlehre, wenigſtens der lutheriſchen, nicht der Fall 
iſt. Allein, daß eben von zwei ſelbſtſtändigen, nebeneinander vorhandenen und 
zunächſt wenigſtens noch ganz auseinander gehaltenen Naturen ausgegangen 
wird, das macht auch dieſe Theorie ſchwierig. Es iſt nicht recht einzuſehen, 
wann überhaupt hier die völlige Einheit der beiden Naturen eintreten ſoll. 
Der bekannteſte und tüchtigſte Repräſentant dieſer Anſicht iſt Dorner, deſſen 
Erörterungen wir ſchon früher im Einzelnen hinlänglich kennen gelernt haben. 
— Verwandt mit dieſer Theorie iſt das Verfahren ſolcher Chriſtologen, die 
zwar den Ausdruck „zwei Naturen in Chriſto“ vermeiden, aber im Grunde ge— 
nommen doch nur formell von der Kirchenlehre abweichen, indem ſie ſachlich 
eigentlich nichts ändern. Entweder nämlich werden die Gottheit und die 
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Mienſchheit Chriſti nur als zwei verſchiedene Attribute betrachtet (Plitt); oder 
aber man ſucht das Geheimniß der Unio personalis dadurch begreiflich zu 
machen, daß man in der Einen Perſon ein doppeltes Leben und beziehungs- 
weiſe auch ein doppeltes Bewußtſein unterſcheidet, ein Leben in der Zeit und 
ein Leben in der Ewigkeit. a 

Der Hauptvertreter dieſer Anſicht iſt Schöberlein, deſſen chriſtolo— 
giſche Theorie wir ebenfalls früher ausführlich kennen gelernt haben. Auch 
Ebrard gehört hieher. Derſelbe unterſcheidet namentlich ſo: ewige (gött— 
liche) und zeitliche (menſchliche) Exiſtenz weiſe. Allein Reiff (chriſtliche 
Glaubenslehre) fragt mit Recht: „Was aber dieſe beiden Exiſtenzformen der 
Zeit und der Ewigkeit betrifft, iſt denn ihr Verhältniß, ſtatt klarer, nicht viel- 
mehr weit unklarer, als das Verhältniß von Gott und Menſch?“ 

3. Eine zweite Klaſſe von Theologen charakteriſirt ſich in der Chriſtologie 
dadurch, daß ſie mit der Lehre von der „Kenoſis“ entſchiedenen, gründlichen 
Ernſt machten. Schon von manchen „kirchlichen“ Dogmatikern, wie Tho— 
maſius und v. Hofmann, konnte und mußte dies theilweiſe geſagt werden. 
Aber eben ihr anderſeitiges Feſthalten an der Kirchenlehre hielt ſie ab, die 
Lehre von der Kenoſis conſequent durchzuführen. Wir haben Liebners 
Anſicht in dieſer Beziehung bereits hinlänglich kennen gelernt. Am confequen- 
teſten iſt, ſo weit wir wiſſen, Geß hierin verfahren. Nach ihm hat der Logos 
bei ſeiner Menſchwerdung nicht nur die „tranſeunten“ Gottes-Eigenſchaften 
der Allmacht, Allwiſſenheit und Allgegenwart, ſondern auch die „immanenten“ 
der Heiligkeit und der Liebe, ja auch das göttliche Selbſtbewußtſein abgelegt. 
Oder aber, wie es auch dargeſtellt wird, ) der ewige Sohn hat, in die Menſch— 
heit eingehend, die ausgebreitete Fülle ſeines Gotteslebens in eine punctuelle 
Exiſtenzweiſe zuſammengefaßt, in den bloßen Potenzzuſtand gelegt. 

7. Am weiteſten weichen Diejenigen von der kirchlichen Lehre ab, welche 
(wie z. B. Beyſchlag) die Präexiſtenz Chriſti nur als eine ideelle 
auffaſſen. Sie können keinen anderen Ausweg erblicken, um den Schwierig— 
keiten, welche mehr oder weniger mit allen dieſen Theorien verbunden ſind, aus 
dem Wege zu gehen, als den, die ewige Gottheit Chriſti aufzugeben und ihren 
Standpunkt ganz in der menſchlichen Seite zu nehmen; daher man ihre An- 
ſchauung und Darſtellungsweiſe die anthropocentriſche Chriſtologie 
nennt. Aber nicht nur, daß ſo eine ganze Reihe von Schriftſtellen verkannt 
wird, die auf's Klarſte die Präexiſtenz Chriſti enthalten, es bleibt auch die 
Hauptſache unerklärt, wie nämlich ein bloß menſchlicher Erlöſer die Verſöhnung 
zwiſchen Gott und der Welt zu Stande bringen konnte. 

So wird man denn immer wieder darauf zurückkommen müſſen, daß die 
Kirchenlehre doch den einzig richtigen Wegweiſer in dieſer ebenſo wichtigen 
als ſchwierigen Lehre bildet. Mag dieſelbe auch im Einzelnen der Verbeſſe— 
rung oder der Ergänzung oder der Fortbildung bedürfen, was ja wohl ein 


*) Z. B. von Reiff, der ſich ebenfalls dieſer Anſicht zuzuneigen ſcheint, jedoch ausdrücklich vor 
den Gefahren warnt, die ihr drohen, und ſchließlich daran erinnert, daß in der Chriſtologie, wie in 
der Trinitätslehre u. ſ. w. ſo Manches ein Geheimniß bleiben werde. 
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unbefangener Beurtheiler nicht verkennen wird, ſo iſt und bleibt ſie doch im Gan⸗ 
zen die Norm für alle zukünftigen Unterſuchungen und Feſtſtellungen. Und zwar 
gerade das, was für Manche ein Stein des Anſtoßes iſt, ſcheint uns ein Vorzug 
und ein Gewinn zu fein: die Verſchiedenheit der beiden proteftantifchen Haupt⸗ 
lehren, der lutheriſchen und reformirten. Jene enthält eine fortwährende War⸗ 
nung und ein ausführliches Correctiv gegenüber allem und jeglichem Nefto- 
rianismus; dieſe dagegen leiſtet 1 in Beziehung auf alle Arten von 
Monophyſitismus. 


Recenſion der Theſen über die Temperamente von 
P. Behrendt. 
(Theologiſche Zeitſchrift, Juli 1877.) 
2 er Unterzeichnete gehört auch zu denjenigen, welche das Wort Temperament 
in die Rumpelkammer geworfen haben, nicht deßhalb, als ob die Sache, welche 
man in frühern Zeiten mit dieſem Worte zu bezeichnen pflegte, jetzt nicht mehr 
vorhanden wäre, ſondern weil man zu der Erkenntniß gekommen iſt, daß jene 
Bezeichnung viel zu unbeſtimmt ſei, und die neuere Anthropologie das Weſen 
des Menſchen anders auffaßt und darſtellt, als die frühere. Der Gegenſtand, 
von welchem die Rede iſt, iſt vorhanden; aber es iſt doch nicht einerlei, welchen 
Namen man ihm gebe. Das wird Jedermann leicht einſehen, ſobald man 
ſtatt Temperament — Charakter ſagt. Eine Erklärung über das Weſen des 
Temperamentes wird immer anders ausfallen, als eine ſolche über das Weſen 
des Charakters; und doch möchte es ziemlich ſchwer ſein zu beweiſen, daß 
Temperament und Charakter zwei ganz verſchiedene Dinge ſeien. Der Herr 
Theſenſteller muß es auch ſelbſt gefühlt haben, wie ſchwierig es ſei, über dieſen 
Gegenſtand zu ſchreiben, denn ſeine Theſen leiden an dem Fehler großer 
Unklarheit und Unbeſtimmtheit, welches hier in der Kürze gezeigt werden ſoll. 
(Der Leſer wird gebeten, die Theſen vor ſich zu nehmen.) 

Zu No. 2 und 3. Die Unterſcheidung von phyſiologiſcher und pſycholo- 
giſcher Auffaſſung der Temperamente kann gar nicht gemacht werden, weil ſie 
in der Wirklichkeit nicht möglich iſt. Wollte man ſie im Ernſt durchführen, ſo 
würde ein curioſes Reſultat herauskommen. Phyſiologiſch betrachtet würde 

„leichtblütig“ ſo viel heißen als leichtes Blut, dem Gewichte nach; „ſchwer— 
blütig“ ſo viel als ſchweres Blut, dem Gewichte nach. „Heißblütig“ ſo viel als 
heißes Blut, der Temperatur nach; „kaltblütig“, — kaltes Blut, der Tem⸗ 
peratur nach. In dieſem Sinne werden aber obige Ausdrücke nie gebraucht, 
und Herr B. hat gewiß auch nicht daran gedacht, ſie in dieſem Sinne zu 
gebrauchen. Daraus folgt nun aber, daß die Unterſcheidung von phyſtologiſch 
und pſychologiſch unſtatthaft und unmöglich iſt. 

Wenn von Temperamenten die Rede ſein ſoll, ſo muß von ihnen geſagt 
werden, daß ſie dem ſeeliſchen Leben des Menſchen angehören. Und nur in— 
ſofern der Leib das ausübende Werkzeug der Seele iſt, kommen die Tempera- 
mente durch den Leib und an dem Leibe zur Erſcheinung. Phyſiologiſch 
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betrachtet nennt fie Herr B. — „blütigkeit; — pſychologiſch — müthigkeit.“ — 
Davon wird nachher die Rede ſein. 

No. 4. Will eine Erklärung über das Weſen der Temperamente ſein, 
ſagt uns aber Nichts von demſelben. Es heißt da: „Das Weſen beſteht in 
einer Beſchaffenheit, einer Anlage.“ Da muß man aber gleich fragen: eine 
Beſchaffenheit weſſen? Nach dieſer Erklärung über das Weſen des Tempera— 
ments weiß man nachher gerade ſo viel als vorher, nämlich Nichts. Es würde 
Herrn B. ſonderbar vorkommen, wenn ihm Jemand ſagen würde: Das Weſen 
des Menſchen beſteht in einer „ſubſtantiellen Beſchaffenheit oder Anlage.“ 
Gewiß würde er das nicht als Definition über das Weſen des Menſchen 
annehmen. Aber gerade ſo wenig können wir es als eine ſolche über die 
Temperamente gelten laſſen. . 

Der zweite Theil von No. 4 gehört zu No. 2, wo vom Sitz der Tempe- 
ramente die Rede iſt. „Die Wurzeln der Temperamente liegen nicht bloß im 
Blut, ſondern — ꝛc.“ Nach Schrift und Erfahrung iſt das Leben des Leibes 
und der Seele im Blute, und das Herz des Menſchen iſt der Sammelplatz des 
Blutes, alſo der Mittelpunkt des ganzen menſchlichen Lebens. Liegen nun, 
nach No. 4, „die Wurzeln der Temperamente im innerſten Lebensgrunde des 
menſchlichen Weſens und Seins,“ ſo liegen ſie eben im Blute, ſofern es 5% 
des menschlichen Lebens iſt. 

Ziemlich „räthſelhaft“ ift es auch, wenn Herr B. in einer Nummer von 
dem Weſen der Temperamente ſpricht, und doch keine Erklärung gibt; ſodann 
von den Wurzeln und dem Ausgangspunkte. Und wodurch unter— 
ſcheidet ſich das Ich des Menſchen von dem innerſten Lebensgrunde ſeines 
RAN — Hier wäre etwas mehr Klarheit am rechten Orte! 

In No. 5 ſoll das Temperament von dem Naturell und dem Charakter 
unterſchieden werden. Das iſt aber eine ſchwierige Aufgabe, und das um ſo 
mehr, weil uns noch gar nicht geſagt worden iſt, welches das Weſen des 
Temperamentes ſei. Denn was Herr B. von dem Temperament ſagt, das 
kann man auch auf den Charakter anwenden. Geſteht er doch ſelbſt eine 
Verwandtſchaft zwiſchen Beiden zu. Und dieſe Verwandtſchaft iſt ſo nahe, 
daß man ganz wohl das Eine für das Andere nehmen kann. Von dem Tem 
perament wird geſagt: „es trete in die Erſcheinung; es ſtelle ſich dar“; — iſt 
das nicht auch bei dem Charakter der Fall? Gerade von der nahen Ver— 
wandtſchaft der Beiden mag es auch herkommen, daß man heutzutage nicht 
mehr viel von dem Temperament eines Menſchen, ſondern von feiner Charakter 
eigenthümlichkeit redet. 

In No. 6 wird nun dargelegt, welches die Beſchaffenheit der „ſubſtantiellen 
Anlage und Beſchaffenheit“ ſei, nämlich: „fe ſei ein ſittlicher Mangel, eine 
ſittliche Schwäche — — ſittliche Abnormität“ ꝛc. Dieſes hätte bei No. 4 
ſtehen ſollen, wo vom Weſen der Temperamente die Rede war. 

Ob nun aber das Temperament eine „nicht zu dem Weſen des Menſchen 
gehörende Abnormität ſei“, — das iſt eine Frage, welche erſt dann beantwortet 
werden kann, wenn erſt die vorige Frage: Was iſt das Weſen des Tempera— 
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ments? — beantwortet ſein wird. Und dann kann auch erſt entſchieden 
werden, ob das Temperament „beſeitigt“ oder verklärt werden müſſe, oder nicht. 

Iſt aber „das Temperament ein integrirender Theil des Charakters“, 
dann kann von „Beſeitigung oder Umgeſtaltung“ desſelben gewiß keine Rede 
ſein. Denn wie der Charakter des Menſchen nothwendig zu ſeinem Weſen 
gehört, ſo kann und ſoll er gewiß nicht beſeitigt, ſondern je länger je mehr 
ausgeprägt, beſtimmt und verklärt werden. Das iſt das Ziel, welchem wir in 
dieſer Welt mit allem Ernſt nachſtreben ſollen. 

Es iſt auch eine unbewieſene und unbeweisbare Behauptung, wenn geſagt 
wird, daß das Temperament bloß negativer Natur ſei. Dann wäre es ja nur 
ein Fehler, wie wenn ein Menſch an einer Hand nur vier Finger, oder keine 
Anlage zum Singen hätte. Damit ſteht auch im Widerſpruch, was Herr B. 
in No. 2 ſagt, wo er das choleriſche Temperament als Großmüthigkeit 
bezeichnet. Die Großmuth iſt aber eine Tugend und etwas ganz Pofitives. 

In No. 7 bekommen wir nun eine theologiſche Antwort auf die Frage: 
„was iſt das Temperament“? Aber auch dieſe Antwort ſagt uns Nichts, 
was wir nicht ſchon wüßten. „Das Temperament iſt eine ſündliche Befchaffen- 
heit und Beſtimmtheit.“ Auch hier müſſen wir wieder fragen: weſſen? des 
Menſchen? der Seele? des Geiſtes? Das wird uns auch hier nicht geſagt. 
Nur das erfahren wir, daß das Temperament der Sündenbock ſein muß. 

No. 8. Wenn ſich Alles ſo verhält, wie es in den ſieben erſten Theſen 
dargelegt wurde, ſo folgt daraus: 1. 2. 3. — Weil aber die Vorausſetzungen 
nicht richtig ſind, ſo können auch die Folgerungen nicht richtig ſein. „Daß 
Gott temperamentloſe Menſchen geſchaffen habe,“ iſt wieder eine Behauptung, 
welche erſt noch zu beweiſen wäre Mit dieſer Behauptung widerſpricht ſich 
Herr B. abermals ſelbſt, denn in No. 5 heißt es: „daß zwiſchen dem Tempera— 
ment und dem Charakter eine gewiſſe Verwandtſchaft vorhanden ſei.“ Beſteht 
eine Verwandtſchaft zwiſchen Beiden, ſo müſſen ſie entweder Beide anerſchaffen, 
oder aber Beide erſt durch den Sündenfall entſtanden ſein. Iſt der Charakter 
auch ein Product der Sünde? — „Daß die Entſtehung des Temperaments 
mit dem Schritt zur Sünde zuſammenfällt“ ꝛc. — das iſt eine ebenſo unbe— 
wieſene Behauptung wie die vorige. 

No. 9. Ob das Temperament ein plus oder ein minus ſei, davon war 
ſchon oben bei No. 6 die Rede. „Die nähere Betrachtung der einzelnen 
Temperamente“, wie Herr B. fie unter a. b. c. d. gibt, muß als zu abſtract 
und einſeitig bezeichnet werden. In der Theorie mag ein ſolches Schema wohl 
aufgeſtellt werden; aber in der Praxis wird es ſich gewiß als unbrauchbar 
erweiſen. Hier haben wir es mit lebendigen Menſchen zu thun. Da entſteht 
doch gleich die Frage: Findet ſich bei einem Menſchen nur ein Temperament? 
Oder hat ein Menſch etwas, einen Theil von zwei oder gar von allen Tempe- 
ramenten an ſich? Iſt ein Menſch bloß choleriſch? bloß pflegmatiſch? 
Das iſt gewiß nicht der Fall; das Leben zeigt es uns anders. Wenn geſagt 
wird: „das Eigenthümliche des ſanguiniſchen Temperaments beſteht in Prin- 
ciploſigkeit“, fo iſt das nur theilweiſe richtig. Denn auch ein ſcheinbar 
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„principloſer“ Menſch verfolgt einen Weg, ſtrebt nach einem Ziele, ihm ſelbſt 
vielleicht unbewußt. Man bemerkt in ſeinem Leben einen Hang nach Etwas, 
das er haben möchte, und dem er nachtrachtet. Oder wollte man im Ernſt 
behaupten: es gebe prineiplofe Menſchen, fo ließe ſich darauf erwidern: 
Gerade das ſei ihr Princip, kein Princip zu haben. Das Geiſtesleben des 
Menſchen iſt eben gar mannigfaltig und wunderbar. 5 
Wenn Herr B. das choleriſche Temperament als Ideenſtärke bezeichnet, ſo 
widerſpricht er ſich damit abermals. Denn oben hatte er das Temperament 
als ein ſittliches minus dargeſtellt, und jetzt heißt er es Ideenſtärke. Ein 
minus kann aber nicht zugleich ein plus; eine Ideen ſtärke nicht zugleich 
Schwäche ſein. Das iſt doch wohl klar. Sodann iſt aber dieſer Satz 
auch wieder nur theilweiſe richtig. Denn es hat ſchon Menſchen von gewal— 
tiger Ideenſtärke in dieſem oder jenem Fache gegeben, die aber dabei für's 
practiſche Leben ganz untauglich waren. Da fand ſich alſo neben und bei 
großer Ideenſtärke auf einem Gebiet auch große Ideenarmuth auf einem 
andern Gebiet. Und ſo verhält es ſich bei näherer Betrachtung mit allen 
Temperamenten. Die Grenze zwiſchen den einzelnen Temperamenten iſt eine 
fließende, und eben deßhalb unbeſtimmbare, und in Folge deſſen fällt die 
übliche Eintheilung, ja man könnte ſagen, die ganze Theorie von den Tempe⸗ 
ramenten, dahin. Und der Verluſt, den man dabei hätte, würde ſehr gering ſein. 
Von No. 11 an geht Herr B. von der theoretiſchen Behandlung zur 
practiſchen über, und legt dar, was nun die Pflicht jedes Chriſten in dieſer 
Sache ſei. Der Unterzeichnete fühlt aber keine Luſt, ihm auch auf dieſes 
Gebiet zu folgen. So lange die Sache ihrem Weſen nach nicht klar gelegt 
iſt, laſſen ſich keine richtigen Schlüſſe daraus machen. Wenn durch ſeine 
Kritik Herr B. und Andere zu größerer Klarheit in dieſer Sache kommen 
würden, ſo würde es ihn herzlich freuen. 
Carrollton, La., 25. Oct. 1877. ö 
: Martin Otto, Paſtor. 
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a „ 
Verzeichniß empfehlenswerther theologiſcher Schriften.) 
(Schluß.) 
IV. Praktiſche Theologie. 
a. Geſammte praktiſche Theologie. 

Hüffell, Ueber das Weſen und den Beruf des ev.⸗ luth. Geiſtlichen. 
Harms, Cl., Paſtoraltheologie. In Reden an Theologie⸗Studirende. 
Nitzſch, Praktiſche Theologie. 4 Bände. 
Moll, Das Syſtem der praktiſchen Theologie, im Grundriſſe dargeſtellt. 
Ebrard, Vorleſungen über praktiſche Theologie. 


*) Conf. Theol. Zeitſchr., Jahrg. V, No. 3 und 11. „Literatur.“ 
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Ehren feuchter, Die praktiſche Theologie. 
Otto, W., Grundzüge der evang. praktiſchen Theologie. 
Doye, E., Der ev. Geiſtliche als Prediger, Prieſter und Paſtor. (III. 4. 92.) 
v. Zezſchwitz, Syſtem der praktiſchen Theologie. (V. 2. 40.) 
0 b. Einzelne Zweige der praktiſchen Theologie. 
1. Homiletik (nebſt Predigtſammlungen ꝛc.) 
Theremin, Die Beredtſamkeit eine Tugend, oder Grundlinien einer ſyſte— 
matiſchen Rhetorik. 
Steinmeyer, Die Logik im Dienſte der Predigt. (IV. 3.) 
Stier, Kurzer Grundriß einer bibliſchen Keryktik. (IV. 12. 279.) 
Palmer, Evangeliſche Homiletik. 
Vinet, Homiletik oder Theorie der Predigt. Deutſch von J. Schmid. 
Schweizer, Al., Homiletik der ev.⸗proteſt. Kirche, ſyſtematiſch dargeſtellt. 
— Schleiermachers Wirkſamkeit als Prediger. 
Schmidt, Geſchichte der Predigt in d. ev. Kirche Deutſchlands. (I. 1. 24.) 
Beyer, Das Weſen der chriſtl. Predigt nach Norm und Urbild der apoſt. 
Predigt, unter beſonderer Berückſichtigung der Hauptrichtungen der 
neuern Theologie. 
Brömel, Homiletiſche Charakterbilder. (III. 4. 94.) 
Rieger, Ueber die Mängel der jetzigen Predigtweiſe. 
Nebe, A., Die evang. und epiſtol. Pericopen. (II. 8. 181.) 
Beck, C., Fingerzeige für evang. Wer in Entwürfen über vier Jahr- 
gänge. (III. 1. 19.) 
Geißler, Evang. Previgtſtudien, enthaltend 200 Predigtentwürfe über 
freie Terte. 4 Bände. 
Grimmert, Tabellariſche Ueberſicht der gewöhnlichſten neuen Pericopen- 
reihen. (III. 7. 168.) ä 
Lisco, Fr. G., Extemporirbare Entwürfe zu Predigten und Caſualreden 
über das ganze N. T. und über ausgewählte Abſchnitte des A. T. 
Eine Erweiterung von Liscos Kirchenjahr. 6 Thle. in 3 Bd. 
Predi ia ſtudien über altteſtamtl. Texte im Anſchluß an das Kirchenjahr 
(J. 7. 128.) 
Fuchs, Schriftgemäße Predigtentwürfe über die evang. Pericopen des chrift- 
lichen Kirchenjahrs. 
Crügen, Evangelien-Büchlein. Ausleg. der h. Sonntags-Evangelien ꝛc. 
Janeke, Epiſtel⸗Büchlein. Schriftgemäße Auslegung der h. Sonn- und 
Feſttags⸗Epiſteln. 
Außer den bekannten und beliebten Predigtbüchern von Menken, Grün- 
eiſen, Tholuck, Nitzſch, Strauß, Harleß, Jul. Müller, 
To b. Beck, Arndt, Ludw. und Wilh. Hofacker, Krum- 
macher, Ahlfeld, Palmer, Steinmeyer, Couard, Ge⸗ 
rock, Hoffmann, Mallet, Büchſel, Kögel, Ludwig 
Harms, Petri, Müllenſiefen, Kapff, Rothe, Brückner, 
Kahnis, W. Baur u. A., möchten wir hier noch auf folgende in 
der neueſten Zeit erſchienenen Sammlungen aufmerkſam machen. 
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Stöckicht, Die chriſtl. Predigt in der ev. Kirche Deutſchlands. (V. 7. 160.) 

Niemann, Reden aus dem geiſtlichen Amt. (V. 2. 41 f.) 

Müller, J. L., Predigtſammlung. (III. 3. 66.) 

Theurer, Predigtbuch. (V. 10. 236.) 

Frommel, Max, Pilgerpredigten. (V. 4. 92.) N 

Palmer, Predigten aus neuerer Zeit. (III. 5. 117.) 

Kapff, 83 Predigten über die alten Evangelien. (III. 11.) 

Ahlfeld, Ein Kirchenjahr in Predigten über freie Texte. (III. 12.) 

— Predigten über die evang. und epiſtol. Pericopen. 

Kögel, „Aus dem Vorhof in's Heiligthum.“ Ein Jahrgang evang. Zeug— 
niſſe über altteſtamentl. Texte. (III. 3. 67.) 

Spurgeon, Die Botſchaft des Heils. (IV. 9. 214.) 

Meinertzhagen, Predigten über ausgewählte Pſalmen. (IV. 6. 137.) 

Deichert, „Der Stern aus Jacob.“ Ein vollſtändiger Jahrg. Predigten 
über die von Dr. Nitzſch proponirten altteſtamentl. Vorleſungen. 

— Esangelien- und Epiſtelpredigten über die von Nitzſch vorgeſchlagenen 

Vorleſungen. 

Zeugniſſe evangeliſcher Wahrheit von Schmid u. Hofacker. 

Evangelienpoſtille, aus Luther, H. Müller, Seriver, Rieger ꝛc, zu- 
ſammengeſtellt und herausgegeben vom Evang. Bücher-Verein. 

Evangeliſche Caſualreden, herausgegeben von Palmer. 


„Mancherlei Gaben und Ein Geiſt,“ homiletiſche Vierteljahresſchriſt für das 
N evangel. Deutſchland, herausgegeben von Emil Ohly. (II. 8. 19105 
(„Die Predigt der Gegenwart für die evang. Geiſtlichen u. Gemeinden,“ eine 
| homiletiſche Zeitſchrift zur Belehrung und Erbauung, herausgegeben von 
einem Verein Weimariſcher Prediger.) 
Die Concordanzen von G. Büchner, F. J. Bernhard, J. G. 
Hauff u. A. N ö 
2. Katechetik (nebſt Pädagogik und Didaktik). 
Stern, W., Erfahrungen, Grundſätze und Grundzüge für bibliſch-chriſt⸗ 
lichen Religionsunterricht. 
Palmer, evang. Katechetik. Desſelben Pädagogik. 
v. Zezſchwitz, Syſtem der chriſtl.-kirchl. Katechetik. 3 Abth. in 2 Bänden. 
Skizzen aus meinem Kinderlehr-Kalender auf die Frage: Wie 
machſt du deine Kinderlehren fruchtbar? : 
Arndt, A., Hülfsbuch für den Religionsunterricht in der Volksſchule. 
Stracke, Katechiſationen über bibliſche Geſchichte nach bibliſchen Texten. 


Curtmann, Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichts. 

Kahle, Grundzüge der evang. Volksſchulerziehung. (III. 1. 18.) 

Kellner, Die Pädagogik der Volksſchule. Desſelben pädag. Mitthei- 
lungen aus dem Gebiete der Schule und des Lebens. 

Möbius, Die chriſtliche Schule. (III. 1. 19.) 

Zeller, Lehren der Erfahrung für chriftl. Land- und Armenſchullehrer. 
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Völter, Beiträge zur chriſtlichen Pädagogik und Didaktik. 

Brandt, Blicke in die Erziehung. (V. 2. 41 f.) 

Raumer, K. v., Geſchichte der Pädagogik. Desſelben die Erziehung 
der Mädchen. 

3. Liturgik. 

Ehrenfeuchter, Theorie des chriſtlichen Cultus. 

Kliefoth, Theorie des Cultus der evangeliſchen Kirche. 

Bähr, Der proteſtantiſche Gottesdienſt vom Standpunkte der Gemeinde 
aus betrachtet. 

Schöberlein, Der evang. Gottesdienſt nach den Grundſätzen der Nefor- 
mation und mit Rückſicht auf das jetzige Bedürfniß. Desſelben das 
Weſen des chriſtlichen Gottesdienſtes. 

— Ueber den liturgiſchen Ausbau des Gemeindegottes dienſtes in der deutſch⸗ 
evangeliſchen Kirche. 

Hagenbach, Grundlinien der Liturgik und Homiletik. 

Alt, H., Der chriſtliche Cultus, nach feinen verſchiedenen Entwicklungsfor— 
men und ſeinen einzelnen Theilen hiſtoriſch dargeſtellt. 


Koch, Geſchichte des Kirchenliedes und des Kirchengeſanges ꝛc. 4 Bde. 

Wackernagel, Ph., Das deutſche Kirchenlied von der älteſten Zeit bis 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 4 Bde. . 

Schöberlein, Schatz des liturg. Chor- und Gemeindegeſanges nebſt den 
Altargeſängen in der deutfch - evang. Kirche, aus den Quellen vornehm⸗ 
lich des 16. und 17. Jahrhunderts geſchöpft, für den Gebrauch der 
Stadt⸗ und Landkirchen herausgegeben. 

4. Paſtoraltheologie. “ 

Hoffmann, Fr., Paſtoral-Grundſätze. (In Briefform.) 

Burk, Evang. Paſtoraltheologie in Beiſpielen. Desſelben Spiegel 
edler Pfarrfrauen. 

Palmer, Evang. Paſtoraltheologie. Guth, Habe (III. 3. 64.) 

Vilmar, Lehrbuch der Paſtoraltheologie. 

Kübel, Umriß der Paſtoraltheologie. (III. 4. 92.) 

Windel, Beiträge aus der Seelſorge für die Seelſorger. (III. 4. 93.) 

Lechler, Handbüchlein für Aelteſte und Diakonen der evangeliſchen Kirche. 

Kündig, Euch., Erfahrungen am Kranken- und Sterbebette. 

Büchſel, Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeiſtlichen. (III. 8. 185.) 

Paludan⸗ Müller, Der ev. Pfarrer u. fein Amt. Paſtoralbetrachtungen. 

5. Kirchenrecht. 

Richter, Lehrbuch des kathol. und evang. Kirchenrechts. 2 Bde. 

Lechler, Geſchichte der ra und Synodalverfaſſung ſeit der Re⸗ 
formation. 

Brandes, Die Verfaſſung der Kirche nach evangeliſchen Grundſätzen. 

Mejer, O., Grundlagen des lutheriſchen Kirchenregiments. 

Braun, G., Unſere Symbole, ihre Geſchichte und ihr Recht. 
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Thierſch, A., Ueber den chriſtlichen Staat. (V. 1. 18.) | 
Greve, Die Eheſcheidung nach der Lehre des Neuen Teſt. (III. 6. 140 ff.) 


Nachtrag: Die kirchlichen Symbole und ihre Lehre. (III. 10. 237.) 

Real⸗Encyklopädie für proteſt. Theologie und Kirche. Von Herzog 
und Plitt. (V. 1. 18. V. 5. 115.) 

Quandt, Chronolog.⸗geographiſche Beiträge ꝛc. (II. 2. 48.) 

Rink, Die Zeichen der letzten Zeit u. die Wiederkunft Chriſti. (II. 12. 287. J 

Sch weizer, Alex., Paſtoraltheorie. 

Piper, Die Zeugen der Wahrheit. (IV. 4. 82.) 

Werner, Blicke in's Jenſeits. (IV. 4. 82 f.) 

Knapp, Sechs Lebensbilder. (IV. 4. 83.) 

Gerock, Jugenderinnerungen. (IV. 4. 83.) 

Bruchſtücke aus dem Leben eines ſüddeutſchen Theologen. (IV. 10. 233.) 

Reid, Das Blut Jeſu. (V. 8. 187.) Hamann, Sein Leben ꝛc. (V. 7. 160.) 

Hengſtenberg, Sein Leben und Wirken. (V. 3. 65.) 

Funcke, Tägliche Andachten. (V. 1. 20 f.) 

Menzel, Staats- und Religionsgeſchichte der Königreiche Iſrael u. Juda. 

Thi er ch, H., Ueber chriſtliche Erziehung der Kinder. 

Moody's Leben und Wirken, nebſt 44 ſeiner Predigten und Reden. 


408 S. 12mo. Mit dem Bilde Moody's. en Hitſcheock & 
Walden. 1877. 

Ein feines und intereſſantes Buch wird den deutſchen Ehren von der genannten 
Verlagshandlung hier dargeboten. Dieſelbe hat von der in New⸗MPork durch Nelſon 
und Phillips herausgegebenen Biographie Moody's eine deutſche Bearbeitung veran⸗ 
ſtaltet und bietet nun das nach Stoff und Anordnung äußerſt intereſſante Werk in feinem 
und ſehr geſchmackvollem Einbande für den billigen Preis von 81.75 dar. Wir pflichten 
den Herausgebern vollkommen bei, wenn ſie im Vorworte ſagen: „Von welchem Stand⸗ 
punkte man auch Dwight Lyman Moody's Leben und Wirkſamkeit beurtheilt — dieſer 
Mann iſt mit ſeinem Thun und Weſen immerhin eine intereſſante, merkwürdige Erſchei⸗ 
nung. Er iſt einer der populärſten, und vielleicht der populärſte Redner in den Ver. 
Staaten, ohne je einen rhetoriſchen Kurſus durchgemacht zu haben. — Moody's Zuhörer⸗ 
ſchaft beſteht aus Tauſenden, und derer, die durch ihn veranlaßt worden, ſich zu Gott zu 
wenden, ſind eine große Zahl. Gewiß — ſolch' ein Lebenslauf, die Schilderung des Wir⸗ 
kens eines ſolchen Mannes, muß nützlich und belehrend ſein. Solches iſt in vorliegendem 
Buche geboten.“ f 


Kirchliche Nachrichten. 

Die Kirche in Amerika.“) — Die luth. Allgemeine Kir chen verſamm⸗ 
lung. — Philadelphia, den 13. Oktober 1877. Der Eintritt in die engliſche lutheriſche 
Kirche an der Südweſtecke von Broad und Arch Str. bietet einem lutheriſchen Beſucher in 
dieſen Tagen gewiß ein eigenthümliches Intereſſe. Dort iſt ein großes und merkwürdiges 
Stück der amerikaniſchen lutheriſchen Kirche dermalen zu ſehen und zwar nicht in Wachs- 
figuren, ſondern in wirklicher Realität, in Leben und Thätigkeit, in Perſönlichkeiten, die nicht 
nur nach ihrer offfeiellen Stellung in der Verſammlung, ſondern ihrer ganzen Natur nach 
repräſentativ zu nennen ſind. Die Allgemeine Kirchenverſammlung bringt Leute zuſammen 


*) Wir entnehmen dieſen Artikel der Luth. Kirchenz., derſelbe gibt ein getreues Bild nicht nur 
des General⸗Coneils, ſondern der luth. Kirche überhaupt wenigſtens in Amerika. 
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aus Texas, Jowa, Illinois, Tenneſſee, Indiana, Canada, Ohio; von Pennſylvanien, New 
York und New Jerſey und andern Staaten gar nicht zu reden. Obendrein ſind aber auch da 
Leute aus Schweden, Norwegen, allen Theilen des deutſchen Vaterlandes und wer weiß woher 
ſonſt noch. Demnach ſind auch die Sprachklänge, die man da vernehmen kann, gar verſchie— 
dener Art und obwohl man in den Debatten nur Engliſch und Deutſch vernimmt, ſo möchte 
man ſich ſonſt im Umgang auch die Sprachengabe des Pfingſtfeſtes wünſchen. 

Und doch werden alle dieſe fo verſchiedenartigen Elemente durch ein gemeinſames Intereſſe 
zuſammengebracht und zuſammengehalten, nämlich durch den Antheil am Leben der lutheri— 
ſchen Kirche. Sie iſt die geiſtliche Mutter, welcher Alle zugethan find, die ſich hier zuſammen⸗ 
finden, mögen ſie ſonſt noch ſo ſehr verſchieden ſein nach Sprache, Abkunft, Lebensberuf, Bil- 
dungsgang und namentlich auch nach ihrem Verſtändniß des Weſens und Geiſtes der luth. 
Kirche ſelbſt. Und gerade über die Anhänglichkeit Aller, die hier rathen und thaten, an die 
lutheriſche Kirche, kann kein Zweifel aufkommen. Sie lieben fie alle; ſie ſind in ihr geboren, 
haben ſich in ſie eingelebt, danken ihr alle Erkenntniß des Chriſtenthums, die ſie haben, ſind 
an ſie und ihre Gottesdienſte und ihr Gemeindeleben gewohnt lund dienen ihr in allerlei Weiſe. 
Sie iſt ihnen Allen ein Stück ihres Daſeins, ein Hauptſtück an Denkweiſe und Leben. 

Dort liegt der ſtärkſte Grund des ganzen Beſtandes dieſer Allgemeinen Kirchenverſamm— 
lung und deſſen, was ihr anvertraut iſt und worüber ſie eine Verantwortlichkeit hat. Denn 
allerdings nach ihrem innern Zuſtande zu urtheilen, nach den Affinitäten oder Antipathien 
zwiſchen ihren integrirenden Theilen, da möchte man kaum auf einen kräftigen und andauern— 
den Beſtand ſchließen. „Laßt alle Hoffnung ſchwinden!“ möchten wir da den Einen und 
den Andern zurufen, „wenn ihr denket, hier eine Gleichartigkeit und Einheit in Denkweiſe und 
Handlungsweiſe im Gebiet des kirchlichen Lebens ſchaffen oder abwarten zu wollen.“ Es ſei 
vornweg allen denen geſagt, die an eine kirchliche Gemeinſchaft den Anſpruch machen, daß aus 
Prämiſſen auch hier folgerichtige Schlüſſe gezogen werden müſſen, daß das kirchliche Bekenntniß 
nicht bloß ein Schild iſt, den man aushängt, ſondern ein Regulativ in der kirchlichen Praxis. 

Am Schilde fehlt es hier nicht. Die Allgemeine Kirchenverſammlung bekennt ſich zu 
den ſämmtlichen Symbolen der lutheriſchen Kirche unverfälſcht und unverkürzt, wie ſie das 
ganze Concorbienbuch umfaßt. Ob auch in dieſem Punkte Alle, die zu dieſer Verſammlung 
gehören, ſich zu ihr halten und ihr dienen, wußten oder wiſſen, was fie mit dieſer Bekenntniß⸗ 
ſtellung thun, das ſei hingeſtellt. Daß aber die ganze Scala luthexiſcher oder ſogenannter 
lutheriſcher Zuſtändlichkeiten hier zu finden iſt mit allen ihren Schattirungen, davon kann 
man ſich leicht überzeugen. Hier find Leute zu finden, die ſich auf einer Synodalverſamm— 
lung der Miſſourier weit mehr zu Haufe fühlen würden, als in der Debatte der Kirchenver— 
ſammlung. Hier ſind Andere, vielleicht unter den Laien mehr als unter den Predigern, 
die ſich über den Un terſchied zwiſchen Luthers Katechismus und des verewigten 
Dr. Schmuckers „Populäre Theologie“ keineswegs fo ganz klar geworden 
find, Hier iſt ein gewandter und liebenswürdiger Repräſentant der JZomwa- Synode und 
hier Leute, die für den Walther'ſchen Begriff von Gemeinde und Amt leben und ſterben. 
Hier fehlt es auch nicht an ſolchen, die vielleicht mehr Grab a u'iſch denken vom Amte und 
wieder an Andern, die überzeugt find, daß auch ein Herr Oberkirchenrath von Staatswegen 
die Gemeinde ganz anſtändig regieren kann, ſogar wenn er außerhalb der Amtsſtube für die 
„Rechte der Gemeinde“ ſich erwärmt und Andere erhitzt. Hier find Leute, die ſich für „luthe— 
riſche Gottesdienſtordnung“ begeiſtern und ſich zu den Bekenntnißſchriften der lutheriſchen 
Kirche mit vollem Munde bekennen und tauſend Gründe haben, auch von den Sacramenten 
lutheriſch zu denken, aber darin auch nicht die geringſte Schwierigkeit erkennen, auch einen 
Zwinglianer oder Calviniſten auf ihre Kanzel gelegentlich zu berufen. Hier ſind Leute, die 
dem Pietismus als einem Krebsſchaden der Kirche gründlich feind ſind und hier ſind Andere, 
die durch den Pietismus zu perſönlicher Frömmigkeit geleitet worden find, dann in den Ehren- 
mantel der Orthodoxie ſchlüpfen und doch den pietiſtiſch-herzlich warmen Pulsſchlag nie los 
werden. Was ſchadet's? Hier ſind Leute genug, die in der weltbekannten Weitherzigkeit in 
Glaubensſachen gerade die liebenswürdigſte Seite des Chriſtenthums ſehen und hier ſind 
Andere, denen dieſe Toleranz nichts Anderes iſt als religiöſe Indifferenz und Verrath an der 
lutheriſchen Kirche. 
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Nun, wir ſagen das Alles gar nicht, um dahin oder dorthin Tadel austheilen zu wollen. 
Wir conſtatiren nur das Factum. Wir wiſſen, wie die Dinge geworden find, wie fie find. 
Wer ſich nicht drein ſchicken kann, der wird natürlich fein Zelt hier nicht aufſchlagen. Nur 
verbergen wollen wir uns den actuellen Zuſtand nicht und uns nicht über ihn täuſchen. Will 
Jemand glauben und hoffen, daß dieſe in ihren Elementen ſo große Gegenſätze bergende Ver— 
bindung nach und nach ſich innerlich einheitlicher geſtalten, zu einer größern Gemeinſamkeit 
des Verſtändniſſes am Wort und an der Lehre kommen werde und daß dann daraus auch die 
nöthigen Conſequenzen für das kirchliche Leben und paſtorale Handeln werden gezogen werden, 
nun ja, es iſt etwas Ermunterndes, Anregendes in ſolchen Gedanken und die ſie in ſich tragen, 
ſind glücklicher als die, die ſie nicht zu hegen vermögen. 5 

Wohlthuend iſt in hohem Grade der Geiſt der Mäßigung und der gegenſeitigen brüder— 
lichen Achtung, der ſich in den Verhandlungen und auch im geſelligen Umgang außerhalb 
derſelben kund gibt. Und nicht minder bemerkenswerth ift das Intereſſe, mit welchem Paſtoren 
und Laien an den hier beſprochenen, oft recht ſtreng theologiſchen Fragen Antheil nehmen. 
Daß ein Suchen nach Einſicht in das eigenthümlich Lutheriſche da iſt, das iſt ganz ſicher. 
Ebenſo gewiß iſt, daß ſeit Jahren ein Fortſchritt der Erkenntniß geſchehen iſt. Für die prak⸗ 
tiſche Durchführung richtiger lutheriſcher Anſchauungen bildet tauſendfach die Umgebung und 
das Herkommen und die öffentliche Meinung, dieſer Deſpot der Republik, einen Gegen— 
druck, der allerdings nicht mit dem Riskiren alles Beſtehenden in Kirche und Gemeinde 
zu überwinden iſt. Hier können die unter total andern Verhältniſſen draußen ſtehen, ſehr 
leicht fordern und Geſetz auflegen. Was iſt damit hier geleiſtet? 

Und nun —„verderbet's nicht; es iſt ein Segen darin.“ Kr. 


Das New⸗Horker Miniſterium geht einer Kriſis entgegen. In den Spalten der 
„Zeitſchrift“ finden die Leſer einen Aufruf zu einer Specialverſammlung der Synode. 
Daſelbſt wird ſich's wahrſcheinlich entſcheiden. Leider iſt die Entzweiung zwiſchen den beiden 
Hauptrichtungen bereits ſo groß geworden, daß es ſchwer halten wird, ſich zu verſtändigen. 
Manchen fehlt es an der nöthigen Einſicht und Geduld. Auf Grund der von der Matthäus 
Gemeinde (Dr. Ruperti, Paſtor) vorgeſchlagenen Verbeſſerungen zur Synodal-Conſtitution 
eniſtund die Mißhelligkeit. — Dr. Krotel trat von der Redaction des Synodalblattes „Luther. 
Herold“ zurück; und ein Committee, beſtehend aus den Paſtoren J. Ehrhart, A. E. Frey 
und L. Halfmann, wurde mit der Redaktion beauftragt. Mittlerweile war Dr. Ruperti 
einem Rufe nach Deutſchland gefolgt und Paſtor Sieker, Präſident der mit der Synodal- 
Conferenz verbundenen Minneſota Synode, an ſeine Stelle getreten. Schon früher hatte 
eine warme Beſprechung der von der Matthäus Gemeinde vorgeſchlagenen Punkte im Herold 
ſtattgefunden. Paſtor Sieker hielt Conferenzen, in denen dieſe Vorlage eingehend beſprochen 
und dadurch auch im Herold weiter befürwortet wurde. An der Klippe der Kanzel- und 
Abendmahls-Gemeinſchaftsfrage ſteuerte die Synode glücklich vorüber, ungleich ſchwerer 
aber wurde ihr die Beantwortung der Frage über die Rechte der Gemeinden. Der Herold 
befürwortete die Vorlage der Matthäus Gemeinde und hatte nun ſo ziemlich ſeine ganze 
Leſerzahl in den Gemeinden, welche auf Seite der Matthäus Gemeinde ſtehen, gefunden. 
Im Juni dieſes Jahrs wurde aber ein neuer Redakteur, Dr. Moldehnke, gewählt und zwar 
aus den Reihen derer, die mit den Vorſchlägen der Matthäus Gemeinde nicht übereinftimm- 
ten. Jetzt vertrat das Blatt die andere Seite. Darauf wurde eine Verſammlung im 
Schulzimmer der Matthäus Gemeinde berufen und daſelbſt beſchloſſen, bis zur Zufammen- 
kunft der Synode ein neues Blatt erſcheinen zu laſſen. Dies iſt ſeit einigen Wochen geſche— 
hen. Der „Zeuge der Wahrheit,“ wie das Blatt heißt, vertritt die Anſicht der mit Paſtor 
Sieker und ſeiner Matthäus Gemeinde ſompathiſirenden Partei gegenüber dem von 
Dr. Moldehnke redigirten Synodalorgan, dem „Luth. Herold.“ Die Mißhelligkeiten werden 
dadurch mehr bekräftigt, die Kluft erweitert und eine Spaltung iſt bei der herannahenden 
Specialverſammlung in Dr. Moldehnke's Kirche zu befürchten. (Luth. Zeitſchr.) 

Ein lutheriſcher Kirchentag ſoll am Donnerſtag, den 27. December, Vormittags 
10 Uhr in der Matthäus-Kirche, Ecke der Broad und Mount Vernon Str., in Philadelphia 
abgehalten werden. Vierzehn Doktoren der Theologie, ſechs aus dem General- Concil, ſieben 
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aus der General⸗Synode und einer, Dr. Repaß, aus der General-⸗Synode des Südens, 
ſind die Vorredner. Dr. Morris ſoll den Vorſitz führen und die Doktoren Baum und Jacobs 
als Sekretäre dienen. | 
Die auf Seite des General⸗Coneils bei dieſem Kirchentag betheiligten find: Dr. Krauth, 
der eine Abhandlung liefert über „das Verhältniß der lutheriſchen Kirche zu den Benennungen 
um uns her“; Dr. Jacobs über: „Geſchichte und Fortſchritt der luth. Kirche in den Ver. 
Staaten“; Dr. Sieß über: „Mißverſtändniſſe und Verzerrungen der luth. Kirche“; Dr. 
Greenwald über: „Wahre und falſche Geiſtlichkeit“; Dr. Krotel über: „Das Kirchenrecht, 
wie es in den Bekenntnißſchriften niedergelegt iſt“ und Dr. Mann: „Theſen über das Luther⸗ 
thum der Väter unſrer Kirche in dieſem Lande.“ 

Keiner der Vorträge darf länger als 45 Minuten ſein und jeder Redner muß ſich in der 
Beſprechung auf 10 Minuten beſchränken. Vorkehrungen für gaſtliche Bewirthung der 
Beſucher ſind noch keine getroffen. g 

So viel lernen wir von dem Lutheran. Ein Hauptgrund, warum dieſer Kirchentag 
ſo bald und in Philadelphia gehalten werden ſoll, ſcheint zu ſein, die Mißverſtändniſſe, denen 
unſre Kirche während der Verſammlung des Concils ausgeſetzt worden iſt, zu beſeitigen. 
Das hofft wenigſtens auch der Observer dadurch zu bezwecken. (Luth. Zeitſchr.) 

Das Aergerniß, welches vor etlichen Wochen der Chriſtenheit im Allgemeinen und 
unſrer ev.-luth. Kirche in Sonderheit vor den Gerichten der Stadt Brooklyn von zwei Iuthe- 
riſchen Paſtoren gegeben worden iſt, hat uns ſchmerzlich berührt. Ungläubige Blätter hatten 
ihre Luft und Freude dran. Der Kläger war der Emigranten⸗Miſſionar der Synodal- 
Conferenz (Miſſourier), Paſtor S. Keyl, und der Verklagte, der aus dem Dienſte des 
General⸗Concils vor etlichen Jahren entlaſſene Emigranten-Mifſionar der General Synode, 
Paſtor R. Neumann. PBaror Neumann war von einer gemeinen deutſchen Einwanderin 
ſchändlich belogen worden und ohne die Angaben zu prüfen, oder zu Paſtor Keyl zu gehen und 
ihm die Sache vorzuhalten, ſetzt er die gegen letzteren gemachte Verläumdung in den Welt- 
boten. Paſtor Keyl machte eine Klage anhängig vor den Gerichten und beantragte auf 
810,000 Schadenerſatz. Miſſionar Neumann konnte feine Angaben nicht beſtätigen, wurde 
ſchuldig befunden und zur Zahlung von 8600 verurtheilt. Zur Beruhigung unſerer Ge- 
meindemitglieder ſetzen wir es hier bei, daß der Miſſionar des General-Concils, Paſtor 
W. Berfemeier, mit der ganzen Angelegenheit gar nichts zu thun hatte. Die Handlungs- 
weiſe des Herrn Neumann war eines Chriſten, zumal eines ev.-luth. Predigers, gänzlich 
unwürdig. Er hat das heilige Predigtamt geläſtert vor der Welt. Aber wußte denn 
Paſtor Keyl keinen andern Weg, die Verläumdung zurückzuweiſen, als zu den weltlichen 
Gerichten zu laufen? Iſt das nach 1 Cor. 6, 1 —8? Stimmt die Forderung von 510,000 
Schadenerſatz für gekränkte Ehre mit der Wucherlehre ſeiner Synode oder mit der Mahnung 
des Herrn, Matth. 5, 43 ff.? „Iſt ſo gar kein Weiſer unter euch; oder doch nicht einer, der 
da könnte richten zwiſchen Bruder und Bruder?“ (L. Z.) 

Der weſtliche Diſtrikt der Synode von Miſſouri hielt feine Synodalverſammlung in 
Altenburg, Mo., ab Prof. Schaller predigte über die Lehre von der Gnadenwahl, welche 
auch Gegenſtand der Lehrbeſprechung war. Betreffs Prof. Walther erklärte die Synode, 
daß derſelbe zwar das Amt eines Profeſſors im theologiſchen Seminar behalten, aber des 
Präſidentenamtes der allgemeinen Synode entbunden werden ſollte. 

Folgen des Kulturkampfes. — In der Dibceſe Köln find von den vorhandenen 813 
katholiſchen Pfarreien zur Zeit nicht weniger als 107 ohne Pfarrer. — In der Diöcefe 
Trier zählt man ſogar bereits 146 verwaiſte Pfarreien. Im Bisthum Münſt er ſollen 
nicht weniger als 62 Pfarreien unbeſetzt fein, Die dort eingeführten Laiengottes⸗ 
dienſte, die übrigens hin und wieder auch ſchon im Bisthum Mainz vorkommen, ſind 
eine eigenthümliche Erſcheinung in der katholiſchen Welt. Kein Gottesdienſt, weder Vor⸗ 
noch Nachmittags, fällt in den unbeſetzten Pfarreien aus; Laien halten ihn, freilich ohne 
Meßopfer. Dieſe Laiengottesdienſte ſind nicht weniger beſucht, als wenn ein Prieſter anwe- 
ſend wäre. Jedenfalls beweiſt das ein zähes kirchliches Gemeinſchaftsleben in den katholi— 
ſchen Parochieen, das wir wohl auch unſeren evangeliſchen Gemeinden wünſchen möchten. — 
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